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    ELIZABETH BEACON
    
	Zähmung einer widerspenstigen Lady
 
    Die Jagd ist eröffnet! Zahlreiche Debütantinnen reißen
sich darum, die zukünftige Gattin des begehrten Duke of
Dettingham zu werden. Aber er interessiert sich nur für
die eigensinnige Jessica Pendle. Ihre störrische Art spornt
ihn zu Höchstleistungen an. Bis sie das Einzige von ihm
verlangt, das er niemals verschenken will: sein Herz.
    
    ISABELLE GODDARD
    
	Sinnliche Sommernachtsträume
 
    In vollen Zügen genießt die Spanierin Domino da Silva den
Sommer in Brighton, bevor sie in ihrer Heimat verheiratet
werden soll: Rauschende Soireen, Spaziergänge am
Meer, faszinierende Kunstausstellungen. Doch als der
skandalumwitterte Joshua Marchmain sie auf einem Ball
leidenschaftlich küsst, ist ihr bislang makelloser Ruf in
höchster Gefahr …
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Zähmung einer widerspenstigen Lady

1. KAPITEL

    Und du bist dir ganz sicher, Eugenia? Der Duke of Dettingham hat den hinreißenden Mr Richard Seaborne, für den wir alle immer so geschwärmt haben, entführt oder sogar getötet?“, fragte eine junge Dame entsetzt. Um sie herum drängten sich Debütantinnen, die schon neugierig die Ohren spitzten. Es war einer der letzten Bälle der Londoner Saison.

    „Allerdings! Die Gentlemen schließen schon Wetten darüber ab, wie er es geschafft hat, so lange ungestraft davonzukommen, Lottie“, flüsterte ihre aufgeregte Informantin so gewichtig, als verkünde sie das Evangelium. „Natürlich wurde nichts in die Wettbücher geschrieben, da der Duke jeden herausfordern müsste, der ihm die Schuld an einem solch fürchterlichen Verbrechen geben würde! Und er ist ein ausgezeichneter Schütze. Er würde wohl kaum davor zurückschrecken, jeden Gentleman niederzuschießen, der tollkühn genug wäre, ihn zu beschuldigen, sollte er tatsächlich seinen Erben auf diese hinterlistige Weise beseitigt haben.“

    „Dennoch ist der Duke faszinierend“, meinte Lottie wehmütig. „Seine Art, uns alle wissen zu lassen, dass es ihn nicht im Geringsten kümmert, was wir von ihm halten, lässt mein Herz schneller schlagen. Und wenn er mich dann auch noch mit seinen strahlenden smaragdgrünen Augen zufällig ansieht … Oh, schon bei dem Gedanken daran kann ich dann kein klares Wort mehr herausbringen.“

    „Ich habe kein Interesse an diesem gewissenlosen Lebemann“, bemerkte Eugenia steif.

    „Ach was! Früher hättest du deine beste Perlenkette dafür gegeben, nur ein einziges Mal mit ihm tanzen zu können – und deine Seele verkauft für alles andere.“

    „Was nur bedeutet, dass ich nun weiß, was für ein hartherziger, gefühlloser Mensch er tatsächlich ist“, verteidigte Eugenia sich verärgert.

    „Und wie sehr du dir wünschst, er hätte auch bei dir einmal den Wüstling herausgekehrt“, beharrte Lottie.

    „Nur, um eines Tages von ihm ermordet zu werden, sobald er meiner überdrüssig geworden wäre? Wohl kaum“, erwiderte ihre Freundin kühl und entfernte sich, um woanders ihr Gift zu verspritzen.

    Jessica Pendle war es noch nie schwerer gefallen, still zu bleiben und kein Wort zu äußern.

    „Jessica!“

    Sie spürte den strengen Blick ihrer Mutter auf sich, die verhindern wollte, dass Jessica empört aufsprang und jenes bösartige Weib öffentlich beschuldigte, welches auf so niederträchtige Weise versuchte, das Ansehen von Jack Seaborne, dem Duke of Dettingham, in den Schmutz zu ziehen.

    Jack und sein Cousin Richard würden sich selbst dann nichts Böses antun, wenn ihr Leben davon abhinge. Und jeder, der sie auch nur ein wenig kannte, würde das sofort beschwören. Andererseits wusste Jessica natürlich, dass eine unverheiratete Dame – selbst eine in fortgeschrittenem Alter, so wie sie – keinen Mann verteidigen durfte, der nicht mit ihr verwandt war, ohne alles nur noch schlimmer zu machen.

    „Tu einfach so, als hättest du sie nicht gehört“, drängte Lady Pendle sie sanft.

    „Es ergibt ja nicht einmal Sinn“, sagte Jessica verwirrt. „Jack ist doch bereits der Duke, warum sollte er jemand umbringen müssen, um seine Position zu sichern, noch dazu seinen Cousin? Glauben die denn, Jack wird jetzt Jagd auf jeden männlichen Seaborne im ganzen Land machen, um seine vermeintlichen Rivalen auszuschalten?“

    „Du denkst doch wohl nicht, dass solch unverbesserliche Klatschmäuler sich Gedanken darüber machen, ob die Geschichten, die sie verbreiten, wahrscheinlich sind oder nicht, mein Liebling. Aber meinst du denn, wir können Jack dadurch helfen, dass wir uns seinetwegen in einen Kampf stürzen?“

    „Nein, sicher nicht“, gab Jessica zu. „Aber gerade diese Frau ließ keine Tricks aus, um Jack in die Ehe zu locken, als wir damals in die Gesellschaft eingeführt wurden. Falls er entschlossen wäre, jemanden zu ermorden, dann doch wohl eher sie.“

    „Eine verschmähte Frau kann in der Tat sehr gefährlich werden. Aber lass uns zu Hause darüber reden, wo uns niemand belauschen kann. Außer Papa … wenn er gerade in der Stimmung sein sollte, sich an unseren Gesprächen beteiligen zu wollen. Hier und jetzt allerdings müssen wir vorgeben, nichts gehört zu haben“, riet ihre Mutter eindringlich.

    „Jack ist ein Ehrenmann. Auch wenn er manchmal eine Arroganz an den Tag legt, dass es mir in den Fingern juckt, ihm eine Ohrfeige zu geben. Doch niemals wäre er zu einem Mord fähig, so viel weiß ich.“

    „Du lässt dich aber auch schnell von seinen Neckereien herausfordern, mein Liebling, und das beflügelt ihn nur“, mahnte ihre Mutter.

    Zu Jessicas Erstaunen ärgerte Jacks selbstherrliches Gehabe weder ihre Familie noch seine.

    „Es besteht keine Notwendigkeit für ihn, sich mir gegenüber so aufzuspielen und den Lebemann herauszukehren. Es ärgert mich aber auch, dass ich von niemandem erfahre, was er eigentlich so treibt, seit er aus Oxford zurück ist“, beschwerte sie sich missmutig. Ihre Mutter warf ihr nur einen belustigten Blick zu.

    „Manchmal klingst du genau wie Jacks Großmutter, meine Liebe.“ Ihre Mutter schenkte ihr ein Lächeln, das Jessica misstrauisch machte. Vor allem war sie jedoch entsetzt über diese Bemerkung.

    „Das meinst du nicht wirklich so, oder?“ Sie zuckte bei der bloßen Vorstellung zusammen, jener fürchterlichen alten Dame in irgendeiner Weise ähnlich zu sein. „Na gut, ich werde in Zukunft netter zu ihm sein“, fügte sie mit Nachdruck hinzu und fragte sich verwundert, warum ihre Mutter so selbstzufrieden aussah.

    Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, gab es einen kleineren Aufruhr am Eingang zum Ballsaal. Offenbar trafen gerade wichtige Gäste ein, denn entzücktes Gemurmel erfüllte den Raum. Jessica erkannte schon bald den Grund dafür. Der Duke of Dettingham höchstpersönlich kam gleich darauf so ungezwungen hereingeschlendert, als würde er einen Spaziergang in seinem eigenen Garten machen. Mit der ihm ganz eigenen lässigen Eleganz verbeugte er sich vor der Gastgeberin, ein verschmitztes Grinsen um die Lippen. Und jene nicht mehr ganz so junge Dame errötete wie eine Debütantin und erwiderte sein Lächeln, als er ihr die Hand küsste.

    Jessica beobachtete stirnrunzelnd, wie Jack sich auf seine gewohnt unbekümmerte Art in eine Gesellschaft begab, die ihm eigentlich nicht wohlgesonnen war. Im Grunde sollte er aussehen wie jemand, der sich im Dunkeln angekleidet hat, so wenig Aufmerksamkeit wie er seiner Erscheinung schenkte. Stattdessen wirkte er in seinem nicht ganz auf den Leib geschneiderten Rock und dem achtlos gebundenen Krawattentuch so elegant und verwegen, dass selbst die modebewussten jungen Männer des ton sich bemühten, seinem Beispiel nachzueifern … Was ihnen nach Jessicas Meinung allerdings nicht gelang.

    Inzwischen war der Duke of Dettingham dabei, die versammelte Gesellschaft zu begutachten, bis er in der Menge einige Freunde entdeckte und sich einen Weg zu ihnen bahnte. Allerdings musste man nicht fürchten, ihn aus den Augen zu verlieren, dachte Jessica aufgebracht. Jeder wandte den Kopf nach ihm um und begrüßte ihn freudig – auch die Menschen, die sich gerade eben noch über ihn und seinen vermissten Erben das Maul zerrissen hatten.

    Jack Seaborne gehörte allerdings zu einer aristokratischen Familie, deren Mitglieder in der Gesellschaft sehr angesehen waren. Und obwohl über ihn getuschelt wurde, war er sogar noch größer, schöner und intelligenter als die meisten anderen Seabornes. Wahrscheinlich war er deshalb auch ein wenig arroganter und herrischer als seine Verwandten. Dennoch glaubte Jessica nicht, dass irgendeiner von ihnen aus Neid eine so niederträchtige Geschichte über Jack und Rich in Umlauf bringen würde, um ihm auf diese Weise zu schaden.

    Da Jack sich offensichtlich keine Gedanken darüber machte, ob die Gesellschaft ihn akzeptierte oder nicht, zwang Jessica sich, auch nicht weiter über den Klatsch nachzudenken. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Denn jedes Mal, wenn Jack in ihrer Nähe erschien, begann ihr Herz, aufgeregt zu klopfen, und sie wurde von einer seltsamen Hitze ergriffen. Natürlich musste sie es um jeden Preis vermeiden, diese beschämenden Empfindungen offen zur Schau zu tragen … Schließlich ist er nur einer von vielen, versuchte sie sich einzureden. Es gab genug andere attraktive Männer, die von hohem Rang waren und großen Einfluss in der guten Gesellschaft ausübten. Jack ist gar nichts Besonderes, sagte Jessica sich, doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass keiner seine Gelassenheit besaß, seine verflixt verführerische, von der Natur gegebene Ausstrahlung. Die wäre ihm selbst dann eigen gewesen, wenn er mit sechzehn Jahren ein Hausknecht geworden wäre und kein Duke!

    Damals war Jessica ein trauriger kleiner Wildfang gewesen und hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als an Jacks und Richards wilden Ausritten und sonstigen Unternehmungen teilzunehmen. Allerdings war es ihnen meistens gelungen, ihr zu entkommen. Jetzt erinnerte sie sich an das zwölfjährige Mädchen aus jener Zeit, das hartnäckig bergauf und bergab nach ihnen gesucht hatte, bis die beiden Freunde kurz vor Einbruch der Dunkelheit wieder nach Hause gekommen waren. Gewiss wäre ihr jetzt vor Scham die Röte in die Wangen gestiegen, doch Jessica hatte gelernt, sich zu beherrschen.

    „Richard hatte immer entsetzliche Angst gehabt, Jack könnte etwas zustoßen und er müsste dann den Titel und die Verpflichtungen eines Dukes auf sich nehmen“, sagte sie leise zu ihrer Mutter, sodass diese sie erschrocken ermahnte, jetzt nicht einmal an solche Dinge zu denken.

    „Erinnere dich bitte, wo du dich befindest, bevor du anfängst, von dem vorzeitigen Hinscheiden deines sehr guten Freundes zu sprechen, Jessica.“

    „Das meinte ich doch gar nicht, und außerdem schenkt mir sowieso niemand die geringste Aufmerksamkeit. Sie sind alle viel zu sehr damit beschäftigt, sich von Jack faszinieren oder schockieren zu lassen, als dass sie einem kleinen Niemand wie mir zuhören würden.“

    „Du setzt dich immer viel zu sehr herab“, tadelte ihre Mutter.

    Jessica vernahm den besorgten Ton in ihrer Stimme und gab sich Mühe, eine fröhliche Miene aufzusetzen, während ihr keineswegs entging, dass Jack durch den Raum schlenderte, als gehörte er ihm.

    Sie brachte es sogar fertig, ein mühsames Gespräch mit einem jungen Gentleman zu führen, der politische Ambitionen besaß und eine Gattin suchte, die über gute gesellschaftliche Beziehungen verfügte. Jessica war von vornehmer Geburt und sogar mit vielen Mitgliedern des ton verwandt, fragte sich aber dennoch, warum dieser schwerfällige Mr Sledgeham glaubte, sie könnte diese Gattin sein. Mit ihren dreiundzwanzig Jahren war sie schon fast eine alte Jungfer und das achte Kind ihrer Eltern, die weder reich noch mächtig genug waren, um besonders erstrebenswerte Schwiegereltern abzugeben. Darüber hinaus war ihr linker Fußknöchel verletzt worden, sodass sie seitdem leicht hinkte.

    Andererseits besaß sie ein bescheidenes Vermögen, das ihre Großtante ihr in dem Glauben hinterlassen hatte, Jessica würde unverheiratet bleiben und es somit brauchen. Sonst ließ sich zu ihren Gunsten nur noch sagen, dass ihr Vater ein Viscount war und ihre Patentante die angeheiratete Lieblingstante des Duke of Dettingham. Glücklicherweise mochte Jessica den armen Mr Sledgeham nicht genug, um seinen unverhohlenen Ehrgeiz bewundernswert zu finden.

    „Was sagen Sie also dazu, Miss Pendle?“, fragte der fehlgeleitete Gentleman plötzlich, und Jessica wurde sich bewusst, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, worüber sie sich gerade unterhielten.

    „Danke, nein“, brachte sie in ihrer Verzweiflung hervor, und die Antwort schien gut genug zu passen, da er nur leicht enttäuscht wirkte.

    „Kann ich Ihnen dann wenigstens eine Erfrischung bringen, Lady Pendle?“, erkundigte er sich daraufhin höflich bei ihrer Mutter, und Jessica atmete erleichtert auf.

    „Nein, aber vielen Dank für das Angebot und Ihre Gesellschaft, Mr Sledgeham“, erwiderte ihre Mutter freundlich, aber nachdrücklich, sodass er sich gehorsam entfernte.

    Jessica blieb kaum Zeit, einen Schauder zu unterdrücken bei der bloßen Vorstellung, ein Leben mit einem solchen öden Langweiler verbringen zu müssen – da erschien plötzlich Jack Seaborne höchstpersönlich neben ihr, und es war, als wäre Mr Sledgeham nie hier gewesen. Ihr Herz schlug heftig, und es kostete sie einige Mühe, ruhig zu bleiben. Es war nur zu erwarten gewesen, dass Jack zu ihnen kommen und sie höflich begrüßen würde, da er heute Abend entschlossen zu sein schien, sich von seiner besten Seite zu zeigen. Lady Pendle war eine alte Freundin seiner Tante Melissa und Jessica ihre Patentochter, also konnte er schließlich nicht einfach an ihnen vorbeigehen, als wären sie lediglich flüchtige Bekannte – obwohl sie mittlerweile wirklich nicht mehr als das waren.

    Jack reichte ihr ein Glas Limonade, ohne sie zu fragen, ob sie überhaupt welche wollte. Dann nahm er seelenruhig auf dem Stuhl zwischen ihrer Mama und ihr Platz.

    „Euer Gnaden“, begrüßte Jessica ihn, nickte knapp und murmelte etwas vor sich hin, das der Dank für die Limonade sein könnte, wenn Jack es vorzog, sich das einzureden.

    „Miss Pendle“, erwiderte er mit leichtem Spott. „Ich hoffe, Sie erfreuen sich guter Gesundheit und gehobener Stimmung?“, erkundigte er sich, als würde er mit einer mindestens zwanzig Jahre älteren Frau sprechen.

    „Es geht mir sehr gut, danke“, antwortete sie in ungnädigem Ton.

    Schon immer hatte er Spaß daran gehabt, sie in aller Öffentlichkeit herauszufordern und dann voller Schadenfreude zu beobachten, wie sie um Fassung rang. Es war ärgerlich und eines Gentleman nicht würdig, und Jessicas Blick machte deutlich, was sie davon hielt. Jack allerdings lächelte nur und streckte zufrieden die langen Beine aus. Seine männliche Ausstrahlung war so überwältigend, dass sie sich wünschte, er wäre ganz am anderen Ende des Ballsaals. Mit seinem mitternachtsschwarzen Haar, das so verführerisch im Kerzenlicht schimmerte, dem vollkommen geformten, sinnlichen Mund und den schelmischen grünen Augen war er wohl die Antwort auf die Gebete der meisten jungen Frauen – aber Jessica wusste, dass sie sich solche Träume nicht erlauben durfte.

    Wenn auch nur mühsam, gelang es ihr, sich einzureden, dass es sich bei ihm lediglich um einen Gentleman handelte, der kurz mit ihnen plaudern wollte. Sonst hätten ihre Wangen sich vor Aufregung womöglich ebenso gerötet wie die so vieler junger Mädchen, die ihn heute Abend anhimmelten. Bei dem Gedanken daran, wie er sich vor sie hinknien und ihr einen Antrag machen könnte, schnürte sich ihre Kehle zu. Denn Jessica wusste, dass Jack Seaborne sie niemals heiraten würde.

    „Das ist schön“, bemerkte er so fröhlich, dass sie ihm einen misstrauischen Blick zuwarf, „denn ich möchte Sie zu einer Gesellschaft einladen, die meine geliebte Tante entschlossen ist, diesen Sommer auf Ashburton abzuhalten. Wir hoffen sehr, Sie und ihre reizende Mama einschließlich ihres nicht ganz so reizenden Papas werden geneigt sein, uns zwei Wochen lang in Herefordshire Gesellschaft zu leisten. Und zwar sobald dieses Fiasko von einer Saison endlich vorüber ist.“

    Er war plötzlich sehr ernst geworden, und sein Blick ruhte mit einem seltsam flehenden Ausdruck auf ihr. Jessica rief sich insgeheim zur Ordnung. Sie musste sich irren. Schließlich war er der begehrteste Junggeselle im ganzen Land, und sie war … wie sie nun einmal war.

    „Sie werden so willkommen sein wie die Blumen im Frühling“, setzte er sein schamloses Schmeicheln fort. „Sie gehören zu den wenigen, die mit mir reden wie mit einem Menschen, nicht wie mit einem Duke. Wollen Sie uns die langen Tage nicht mit Ihrer Anwesenheit versüßen?“

    „Wenn ich mir einer Sache sicher bin, Euer Gnaden“, zwang Jessica sich zu antworten, obwohl sie ihm am liebsten jeden Wunsch erfüllen würde, wenn er sie so ansah, „dann, dass Sie sehr wohl in der Lage sind, allein auf sich achtzugeben.“

    „Dieses Mal nicht, Prinzessin. Ich habe die böse Vorahnung, dass mein Drachen von Großmutter angeordnet hat, ich müsste schnellstens heiraten. Immerhin gehe ich auf die dreißig zu und werde wohl schon bald an Altersschwäche zu leiden haben“, fügte er mit einem Anflug von Bitterkeit hinzu, der Jessica aufhorchen ließ.

    Sie betrachtete ihn etwas aufmerksamer, als sie bisher gewagt hatte, und bemerkte die feinen Linien um seinen festen Mund und die leichten Schatten unter den Augen, die von tiefer Anspannung und Müdigkeit zeugten.

    „Wollen Sie sich nicht einige Wochen auf Ashburton zu uns gesellen und einer langweiligen Angelegenheit ein wenig Würze verleihen, Prinzessin Jessica?“, wiederholte er seine Bitte. „Nur Sie können mich vor den aufdringlichen kleinen Debütantinnen retten, die meine Tante auf mich angesetzt hat“.

    Nicht ganz sicher, ob sie sich geschmeichelt oder gekränkt fühlen sollte, ärgerte sie sich vor allem über den Spitznamen. Seit seine Tante ihr nach ihrem Unfall das Queen-Zimmer im Erdgeschoss zur Verfügung gestellt hatte, um ihr das Treppensteigen zu ersparen, nannte er sie so.

    „Ich hab Sie so oft gebeten, mich nicht so zu nennen, dass ich bald anfangen werde, es im Schlaf vor mich hinzumurmeln“, fuhr sie ihn bissig an.

    „Versprechen Sie mir, dass Sie im Sommer nach Ashburton kommen, und ich werde mir die größte Mühe geben, es nicht wieder zu tun, Miss Pendle“, drängte er sie.

    „Und Sie versprechen mir auch, dass Sie sich nicht über mich lustig machen werden?“

    „Nie würde ich so etwas Unfreundliches tun.“ Er klang, als wäre schon der Gedanke unvorstellbar für ihn, und das trotz all der Hänseleien, die sie früher von ihm hatte hinnehmen müssen. „Sie werden ein geschätzter Gast sein, und sollte irgendjemand es wagen, Sie in einem anderen Licht zu sehen, wird er sich schon bald gezwungen sehen, woanders Unterkunft zu suchen.“

    Seine Worte sollten eigentlich ihr Herz erwärmen. Warum war ihr also plötzlich nach Weinen zumute? Wahrscheinlich weil sie jetzt schon wusste, dass sie sich auf der Gesellschaft wie ein weiblicher Hofnarr fühlen würde. „Ich bezweifle sehr, dass Papa bereit sein wird, Winberry Hall zu verlassen, noch dazu während der Heuernte“, brachte sie scheinbar gelassen hervor.

    „Er würde sich schon davon losreißen, wenn ihn nur das zu Hause halten würde, mein Liebes! Aber vergiss nicht, dass sein erstes Enkelkind auf dem Weg ist. Dein Vater ist ein sehr viel liebevollerer Vater und Großvater, als er vor aller Welt zugeben würde“, warf ihre Mutter lächelnd ein.

    „Und wir können doch ebenso wenig fehlen, Mama. Es ist Rowenas erstes Kind, also wird sie uns sogar noch nötiger haben“, protestierte Jessica.

    „Bis zur Geburt sind es noch viele Wochen, und Rowena ist so robust wie immer – auch wenn sie ihrem armen, gutgläubigen Gatten vorzumachen versucht, sie sei zerbrechlich und zart. Man sollte meinen, er hätte sie nach über einem Jahr Ehe durchschaut. Genau wie dein Papa ist auch er ein fürchterlicher Schwarzseher, aber ich gedenke nicht, mich wie eine besorgte Glucke zu benehmen, nur damit sie sich besser fühlen. Eine erholsame Woche auf Ashburton, bevor ich mich meinen Pflichten als Großmutter widme, klingt wundervoll. Also vielen Dank für die Einladung, Euer Gnaden“, sagte Lady Pendle in entschiedenem Ton.

    Wie es aussah, würden Lord und Lady Pendle mit ihrer letzten unverheirateten Tochter diesen Sommer in Herefordshire verbringen, um dem Duke of Dettingham dabei zuzusehen, wie er seine Duchess aussuchte …

    „Und ich danke Ihnen, denn mit Ihrer Anwesenheit werden Sie dem Ganzen Würze verleihen“, meinte Jack mit einem so charmanten Lächeln, das selbst einen zänkischen Drachen verzaubert hätte.

    Jessica ertappte sich bei dem unfrommen Wunsch, der Duke möge von seiner Auserwählten abgewiesen werden, obwohl sie wusste, dass sie sich da zu große Hoffnungen machte. Jack Seaborne war eine Versuchung, der keine Frau widerstehen würde. Selbst Jessica fühlte, dass es ihr nicht möglich war, seinen charmanten Hilferuf zu ignorieren. Warum aber beugte er sich widerspruchslos dem Plan seiner Großmutter, ihn auf diese Weise zu verheiraten? Seine zynische, nüchterne Art hielt für gewöhnlich selbst die entschlossensten Mamas fern, und bis jetzt war er sorgfältig allen unerfahrenen jungen Damen aus dem Weg gegangen, so reizend sie auch sein mochten. Warum entschied er sich nun also doch zu heiraten, nach all der Mühe, die er sich gemacht hatte, um der Ehe zu entgehen? Leise seufzend über die Unergründlichkeit von Jack Seabornes Gedanken und Beweggründen, sagte Jessica sich, dass sie die Antwort ja nur allzu bald herausfinden würde.

    „Vielleicht könnte ich wenigstens zu Hause bleiben … Nur für den Fall, dass Rowena mich braucht“, unternahm sie noch einen letzten verzweifelten Versuch, der Situation zu entkommen.

    „Warum sollte sie? Jetzt da sie verheiratet ist, hat sie einen Gatten, der froh und sehr wohl in der Lage ist, sich um sie zu kümmern, und zwar sehr viel besser als Sie es je könnten. Wir andererseits brauchen Sie wirklich, Prinzessin! Wenn Sie also darauf bestehen, jemandem nützlich zu sein, warum dann nicht uns Seabornes?“, sagte der Duke mit einer nicht zu überhörenden Unnachgiebigkeit in der Stimme, die Jessica seltsam erschien. Es klang so, als wäre ihm ihre Anwesenheit wirklich wichtig, während er auf Brautschau ging – als müsste sie aus einem unersichtlichen Grund dafür in seiner Nähe sein.

    „Sie brauchen mich nicht, und ich wäre bei einer solchen Zusammenkunft fehl am Platz“, beharrte sie. Irgendetwas in ihr warnte sie davor, sich in eine solche Lage zu bringen.

    „Ganz und gar nicht“, entgegnete er scharf, und Jessica erschauerte, als sie dem herausfordernden Blick aus seinen grünen Augen begegnete.

    „Ich bin keine unbedarfte kleine Debütantin“, sagte sie.

    „Waren Sie denn jemals eine, Prinzessin?“, fragte er mit einem Lächeln, das ihre Entschlossenheit zu untergraben drohte.

    „Nein, niemals. Und jetzt bin ich sogar noch weniger naiv als damals.“

    „Ich denke, das ist uns allen bewusst.“

    „Dann muss Ihnen ebenfalls bewusst sein, dass ich nicht zu der Art Menschen gehöre, die Sie auf Ashburton haben wollen, wenn Sie eine der geladenen Damen dazu überreden wollen, Ihre Duchess zu werden“, fügte sie unbedacht hinzu und wusste in dem Moment, als sie es ausgesprochen hatte, dass sie zu weit gegangen war.

    Seine Augen schienen dunkler zu werden, und er verzog den Mund zu jenem hochmütigen Lächeln, das Jessica schon immer erbost hatte. Seine unausgesprochene Verachtung für ihre Offenheit wirkte ungemein einschüchternd auf sie. Jessica spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen, und ihr stockte der Atem, während sie sich die Entschuldigung verbiss, die ihr bereits auf der Zunge lag.

    „Vielleicht sind Sie ja genau die Richtige, um mich dazu zu verleiten, Ihr genaues Gegenteil zu suchen, Miss Pendle“, meinte er nach kurzem Schweigen, das alles irgendwie nur noch schlimmer machte.

    Er war offenbar gekränkt und wütend, aber wenigstens hatte sie vor ihm verbergen können, wie schrecklich sie es fände, ihm dabei zusehen zu müssen, wie er einer schönen Debütantin den Hof machte und sie dann zur Frau nahm. Genau vor dieser Art von Situation hatte sie sich als Sechzehnjährige immer in Acht nehmen wollen. Aber konnte es sein, dass sie die alberne romantische Liebe von damals noch immer nicht ganz überwunden hatte? Wenn sie wirklich gegen ihren Willen würde zusehen müssen, wie ein unschuldiges Mädchen seinem Charme, seinem umwerfenden Aussehen und seiner unglaublichen männlichen Ausstrahlung erlag … dann wappnete sie sich am besten schon jetzt dagegen, so gut sie nur konnte.

    „Ich bin bereits all das, was Ihre Duchess nicht sein wird“, erwiderte sie ausdruckslos. „Wozu also die Mühe?“

    „Genau das werden Sie nie herausfinden, weil Sie sich viel zu gut in Ihrer Rolle als Märtyrerin gefallen, Prinzessin“, antwortete er geheimnisvoll.

    „Sehr wahr“, unterbrach Lady Pendle ihn mit einem weisen Nicken, das Jessica vor Wut erröten ließ.

    „In solchen Momenten sollte ich mich eigentlich auf die Unterstützung meiner Mutter verlassen können“, sagte sie mit all der Würde, die sie aufbringen konnte.

    „Die wirst du immer haben, mein Liebes“, entgegnete Lady Pendle, „aber es wird höchste Zeit, dass du deine Flügel ausbreitest.“

    „Obwohl sie gebrochen sind?“ In ihrer Entrüstung enthüllte sie ein wenig zu viel von ihren innersten Gefühlen.

    „Unsinn! Sie haben Ihrem verletzten Knöchel schon immer zu viel Beachtung geschenkt“, sagte Jack ungeduldig.

    „Und Sie haben sich noch nie so sehr geirrt, Euer Gnaden“, schnaubte sie.

    „Nicht so sehr wie Sie, wenn Sie sich von einigen hohlköpfigen Narren dazu bringen lassen, Ihren wahren Wert zu verkennen“, fuhr er unverblümt fort. „Und wenn Sie es tun, sind Sie genau so hohlköpfig wie sie.“

    „Ach, wirklich?“, entgegnete sie herablassend.

    Jahrelang hatte sie auf verschiedenen Gesellschaften bemühte Gespräche und mitleidige Blicke erdulden müssen. Gleichzeitig war der Duke of Dettingham bei diesen Gelegenheiten immer von einer Traube eifriger junger Damen umringt gewesen. Diese Jahre hatten sie nur allzu sehr mit ihren Grenzen vertraut gemacht. Ein Mann, der nur mit dem Finger zu schnippen brauchte, damit ihm die unverheirateten Frauen im ganzen Königreich zu Füßen lagen, konnte sich über ihre Lage kein Urteil erlauben.

    „Ja, wirklich“, antwortete er mit seiner gewohnten Überheblichkeit.

    „Ich denke wenigstens nicht, dass ich das Recht habe, andere Menschen herumzukommandieren.“

    „Wie leidenschaftlich Sie plötzlich sind, Miss Pendle. Könnte es sein, dass meine Fehler Ihnen doch wichtiger sind, als Sie bereit sind zuzugeben?“, fragte er schlau.

    „Nein! Außerdem haben Sie so viele Fehler, ich bräuchte ein ganzes Leben, um sie alle aufzuzählen“, teilte sie ihm mit und zwang sich zu einem ausdruckslosen Lächeln. Niemand sollte ihr ansehen, wie wütend sie war.

    „Wie gut Sie sich doch mit meiner Großmutter verstehen würden.“

    Die Dowager Duchess of Dettingham war eine herrische, oftmals richtiggehend unhöfliche alte Dame. Unter anderen Umständen hätte Jessica vielleicht gelacht bei der Vorstellung, sie könnte ihr ähneln. Aber stattdessen musste sie an die Bemerkung ihrer Mutter von vorhin denken, die Jacks Worte fast genau wiedergaben, und plötzlich war ihr eher traurig zumute.

    „Sehen Sie, es gibt also noch jemanden auf dieser Welt, der sich weigert, Sie kritiklos hinzunehmen“, verteidigte sie sich.

    „Was den meisten aber nicht schwerfallen dürfte, mein Junge“, lenkte Lady Pendle ein und warf ihrer Tochter einen vorwurfsvollen Blick zu. „Sagen Sie Ihrer Tante Melissa, dass wir selbstverständlich kommen werden. Und sollte es mir gelingen, Pendle von seinem Besitz und unserer lieben Rowena fortzuzerren, wird auch er Ihnen zur Seite stehen.“

    „Vielen Dank, Mylady. Ich bin Ihnen aufrichtig dankbar“, sagte er galant, und Jessica spürte den nicht sehr damenhaften Drang, ihn gegen das Schienbein zu treten – um zur Abwechslung einmal ihn davonhumpeln zu sehen, statt sich selbst immer nur so unbeholfen vorzukommen. Doch da gab ihre Mutter endlich das Zeichen zum Aufbruch, indem sie sich erhob. Auch Jack erklärte, ebenfalls die Gelegenheit nützen zu wollen und sich davonzuschleichen.

    „Ich freue mich darauf, Sie wieder auf Ashburton zu begrüßen, Prinzessin“, meinte er zum Abschied, während er ihnen in die Kutsche half. Seine Fürsorglichkeit machte Jessica sogar noch zorniger.

    „Sie werden mich unter so vielen schönen jungen Damen gar nicht bemerken“, erwiderte sie schroff.

    „Ich bemerke Sie immer, Prinzessin“, sagte er, als müsste man ihm dazu gratulieren.

    Und damit trat er zurück, ein unerträglich selbstgefälliges Lächeln auf dem attraktiven Gesicht, während der Diener die Tür der Kutsche zuwarf. Lässig winkend schlenderte der Duke weiter, ohne auch nur einen Spazierstock zu seiner Verteidigung bei sich zu führen. Wahrscheinlich pfeift er auch noch sorglos vor sich hin, dachte Jessica verstimmt. Genauso gut könnte er die auf der Lauer liegenden Straßenräuber persönlich einladen, ihn zu überfallen und auszurauben.

    „Wenn du dein Wort immer so gewissenhaft halten würdest wie gerade eben, wären dein Vater und ich bald gezwungen, dich zu enterben“, sagte ihre Mutter gereizt.

    „Was meinst du damit? Ich halte immer meine Versprechen“, verteidigte Jessica sich.

    „Du hast vor nicht ganz einer halben Stunde geschworen, du würdest höflich zu Jack sein! Und dann verhältst du dich so kindisch, dass es einfach nur unangenehm ist.“

    „Wahrscheinlich wirst du mich noch ohne Abendbrot zu Bett schicken“, spottete Jessica so ungerührt sie konnte. Aber insgeheim wusste sie, dass ihre Mutter recht hatte. Sie hatte sich von ihren widerstreitenden Gefühlen zu offener Unhöflichkeit mitreißen lassen, weil sie ahnte, wie sehr Jacks Heiratspläne ihre Welt auf den Kopf stellen würden. „Ich werde versuchen, von jetzt an meine Zunge im Zaum zu halten“, versprach sie und hoffte nur, sie würde sich während der zwei Wochen auf Jacks Gut auch daran halten können.

    Jack Seaborne war sicherlich zu sehr Gentleman, um ihr die schlechte Laune übel zu nehmen, und sie bedeutete ihm nicht so viel, dass er sich die Mühe machen würde, über längere Zeit einen Groll gegen sie zu hegen. Er gehörte sowieso nicht zu den Menschen, die leicht gekränkt waren, und nach dem geplanten Besuch auf seinem Besitz würden sie sich nicht mehr sehen, außer vielleicht zufällig oder bei gelegentlichen Gesellschaften des ton. Jessica hatte sieben Geschwister und er fünf Cousins und Cousinen – eigentlich vier, wenn man von Rich absah – und eine Legion entfernter Verwandter, also würde es Taufen und Verlobungsbälle in Hülle und Fülle geben, bei denen auch Jessicas Familie anwesend sein musste. Doch sie, die jungfräuliche Tante, würde sich dabei ganz einfach unauffällig im Hintergrund halten.

    Natürlich bedauerte sie jedes verblendete Mädchen, das sich von der Anziehungskraft des hinreißenden Duke of Dettingham täuschen ließ und sein wahres Wesen nicht erkannte. Jack Seaborne verfügte über einen tyrannischen Willen und eine unnachgiebige Entschlossenheit, das Leben all jener zu bestimmen, die ihm nahestanden – selbstverständlich nur zu deren Besten, wie er behauptete. Zweifellos würde er einen ausnehmend unbequemen Gatten abgeben. Dass Jessica dabei würde zusehen müssen, wie er seiner Braut den Hof machte, durfte sie nicht wie eine Qual empfinden. Es war lediglich eine weitere Pflicht, die sie hinter sich bringen musste, bevor sie sich aufs Land zurückziehen konnte. Dort würde sie vielleicht Schweine züchten oder auch Dampfmaschinen finanzieren und sich einen Namen als exzentrische vermögende Dame machen.

    „Ist es etwa zu viel verlangt, ganze zwei Wochen höflich zu bleiben?“, fragte Lady Pendle spöttisch, sodass Jessica verlegen den Blick abwandte und aus dem Fenster blickte. „Außerdem sollst du nicht die alte Jungfer spielen, wenn die ganze Familie sich doch nichts anderes wünscht, als dass du dich gut unterhältst. Ashburton ist zu jeder Zeit wunderschön, aber im Hochsommer ist es dort besonders zauberhaft“, fuhr ihre Mutter fort, als könnte die Schönheit der Natur und des Familiensitzes der Seabornes Jessica über die Tatsache hinwegtrösten, dass sie sich ihrem Gastgeber gegenüber zusammenreißen musste.

    „Es macht mir immer viel Freude, Tante Melissa und die Kinder zu besuchen“, erwiderte sie nur vage.

    „Stimmt, es wird fast so sein wie in früheren Zeiten“, meinte Lady Pendle glücklich.

    „Fast“, bestätigte Jessica trocken und dachte daran, wie hingebungsvoll sie Jack früher bewundert hatte und wie sie ihm immer auf dem Fuß gefolgt war … wie ein ergebenes kleines Hündchen.

    Damals war sie davon überzeugt gewesen, dass sie füreinander bestimmt waren, und in ihren Träumen von einer märchenhaften Hochzeit und dem ewigen Glück hatte er immer die Rolle ihres Bräutigams eingenommen. Doch dann war sie eines Tages mit dem Lieblingspferd ihres Vaters mitten in einem heftigen Sommergewitter ausgeritten und hatte sich schwer verletzt. An den Folgen litt sie noch heute.

    Vergiss deine Kindheitstorheiten, ermahnte sie sich und kam zu dem Schluss, dass in der stürmischen Familiengeschichte der Seabornes kein Paar weniger zusammengepasst hätte als Jack und sie. Der Sommeraufenthalt auf Ashburton würde ein angenehmes Zwischenspiel sein, bevor Jessica sich endgültig ihrer wahren Bestimmung widmete. Und zwar allein.

2. KAPITEL

    Als sie Jack am folgenden Tag im Park spazieren gehen sah, erkannte Jessica plötzlich, warum ihr bei dem Gedanken an die geplante Gesellschaft so unbehaglich zumute war. Sie entdeckte ihn lange, bevor er den Landauer der Pendles bemerkte. Trotz der plaudernden Leute überall und der fröhlichen Zurufe seiner Freunde sah er einsam aus.

    Und gleich darauf erkannte Jessica, warum er ihr so erschien – selbst jetzt noch erwartete sie, Richard an seiner Seite zu sehen. Die beiden Cousins waren als Jungen unzertrennlich gewesen und hatten auch als junge Männer viel zusammen unternommen. Plötzlich wurde ihr auch bewusst, warum Jack beschlossen hatte zu heiraten. Ein entsetztes Keuchen entfuhr ihr, das sie sofort in ein Hüsteln zu verwandeln suchte. Natürlich! Er hoffte, dadurch seinen Taugenichts von einem Erben wieder nach Hause zu locken. Denn wenn Richard feststellte, dass Jack verheiratet war, gab es auch kaum mehr ein Risiko für ihn, das Oberhaupt der Familie zu werden – und damit eine riesige Verantwortung übernehmen zu müssen.

    Was für ein unromantischer Grund für eine Heirat! Am liebsten hätte sie Jack trotz der vielen Leute an den Kopf geworfen, welch ein Narr er doch war.

    „Dummkopf“, sagte sie leise, weil er in diesem Moment bereits auf sie zugeschlendert kam. Es war, als hätten Jessicas finstere Gedanken ihn magisch angezogen.

    „Dettingham“, begrüßte ihr Vater ihn herzlich.

    „Euer Gnaden.“ Betont freundlich hielt ihre Mutter Jack zur Begrüßung die Hand hin, um in aller Öffentlichkeit deutlich zu machen, was sie von den letzten Gerüchten über den Duke hielt.

    „Jack …“, brachte Jessica tonlos hervor und konnte sich gerade noch zurückhalten, um ihn nicht direkt anzuherrschen, was in aller Welt er sich eigentlich dabei gedacht hatte, seinen albernen Cousin auf diese hanebüchene Weise aus seinem Versteck aufscheuchen zu wollen.

    „Wirklich, Jessica, ich habe dich zwar gebeten, freundlich zu ihm zu sein, aber in der Öffentlichkeit seinen Vornamen zu verwenden, geht ein wenig zu weit“, tadelte Lady Pendle sie geistesabwesend, da sie damit beschäftigt war, ihrem Gatten einen sanften Tritt vor das Schienbein zu verpassen. Irgendjemand musste ihn daran erinnern, dass er nicht so offen seine Freude zeigen durfte. Man merkte ihm an, dass er sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als seine Tochter und den Duke of Dettingham in ein vertrauliches Gespräch vertieft zu sehen.

    „Haben Sie Ihrer Mama wirklich etwas so Schwieriges versprochen, Prinzessin?“, fragte er mit diesem strahlenden Lächeln, das stets die seltsamsten Gefühle in ihr auszulösen drohte.

    „Wenn ich es täte, würde ich ebenso schnell zum Lügner werden wie Sie, Euer Gnaden“, sagte Jessica mit einem vorwurfsvollen Blick. Jack schien entschlossen zu sein, unter keinen Umständen auf ihren verhassten Spitznamen zu verzichten.

    Er verbeugte sich mit so übertriebener Eleganz, dass Jessica ein Kichern unterdrücken musste. Ausgerechnet jetzt, da es noch dieses ganz bestimmte Hühnchen mit ihm zu rupfen gab, kam ein Waffenstillstand zwischen ihnen überhaupt nicht in Frage.

    „Ich entschuldige mich für meine Entgleisung, Miss Pendle, aber Ihr majestätischer Blick schafft es immer wieder, meine ohnehin schon armseligen Manieren noch zu verschlechtern“, entgegnete er etwas zu kleinlaut, um glaubwürdig zu sein.

    „Wenn ich mir erlauben würde, eine solche Entschuldigung für meine Torheit vorzubringen, würde man mich sofort aus der guten Gesellschaft verbannen“, erklärte sie ihm streng.

    „Dann muss ich mich in Zukunft noch schlechter benehmen, da ich mir nichts Angenehmeres vorstellen kann, als von den kleinlichen Pedanten des ton gemieden zu werden – am besten für den Rest meines Lebens.“

    Jessicas Vater lachte laut auf, und mehrere Passanten drehten sich voller Neugier zu ihnen um. „Der Gedanke gefällt mir, mein Junge“, vertraute Lord Pendle ihm amüsiert an. „Vielleicht sollte ich es auch mal ausprobieren.“

    „Nein, das wirst du nicht, wenn du es dir mit deiner Gattin nicht verderben willst“, erwiderte Lady Pendle leise, wohl in der Hoffnung, nur ihr Mann könnte sie hören.

    Doch Jacks ausdrucksloser Miene nach zu schließen, hatte auch er die drohende Bemerkung gehört, und Jessica wünschte den Mann insgeheim ans andere Ende des Parks.

    „Würden Sie gern eine Fahrt mit mir unternehmen, Pr… Miss Pendle?“, fragte er mit einer für ihn so ungewohnten Unschuldsmiene, dass Jessica ihn misstrauisch betrachtete. „Nun, Sie können nicht behaupten, ich würde mir keine Mühe geben“, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu und einem Lächeln, auf das Jessica sofort hereinfiel. Sie stand schon auf, bevor ihr einfiel, dass er dieses Lächeln für jeden aufsetzte, von dem er sich einen Nutzen versprach.

    „Und womit, wenn ich fragen darf?“ Sie ließ sich wieder auf die bequemen Kissen des Familienlandauers sinken.

    „In meinem unsichtbaren Zweispänner?“, erwiderte er mit hochgezogenen Augenbrauen und einem jungenhaften Grinsen, das Jessica dieses Mal wirklich unwiderstehlich fand.

    „Gute Idee“, sagte sie amüsiert.

    „Wirklich, Prinzessin?“, fragte er, und es klang beinahe wehmütig.

    „Ich dachte, wir wären uns einig wegen des Spitznamens“, zwang sie sich, ihn zu schelten.

    „Tut mir leid, Miss Pendle, das ist mir nur so herausgerutscht. Ganz offensichtlich brauche ich mehr Übung, um es mir abzugewöhnen. Auf einer Kutschfahrt mit Ihnen könnte ich damit beginnen. Kommen Sie also mit mir? Ich kann auch mit einem fahrbaren Untersatz dienen, wie Sie dort drüben sehen können. Noch leide ich nicht an Wahnvorstellungen.“ Er wies auf eine prächtige Kutsche, die unter einer Gruppe von Bäumen nicht weit entfernt geparkt war.

    Das Gefährt erregte bei den meisten Männern, die daran vorbeikamen, kaum verhohlenen Neid. Jessica fragte sich flüchtig, wer Jacks Aufmerksamkeit so erfolgreich auf sich gezogen hatte, dass er sich überhaupt erst von diesem wunderbaren Zweispänner herunterbemüht hatte. Doch hastig zwang sie sich, nicht an die schöne dunkeläugige Sirene zu denken, die Gerüchten zufolge Jacks heimliche Geliebte und gleichzeitig eine vornehme Dame des ton war. Seine amourösen Abenteuer gingen sie selbstverständlich nichts an … Aber sein lächerlicher Plan, Richard herzulocken, kam Jessica so falsch vor, dass sie wünschte, sie würde Jack wichtig genug sein, um ihn überreden zu können, davon abzulassen.

    Jack schnipste energisch mit den Fingern, und der Zweispänner erschien trotz des Menschengewühls erstaunlich schnell neben ihm. Gleich darauf ließ sie sich schon von Jacks Stallmeister auf den Kutschbock helfen. Erst als sie oben saß, fiel ihr auf, dass sie dem Ausflug gar nicht zugestimmt hatte.

    „Vielen Dank, Brandt“, sagte sie schließlich, nachdem sie sich so weit an Jacks aufregende Nähe gewöhnt hatte, dass ihr der Name seines Stallmeisters wieder einfiel.

    „Es ist mir immer eine Freude, einer ehrenwerten Dame zu Diensten zu sein, Miss Pendle.“ Brandt war ein ernster Mann mittleren Alters, der wohl schon lange genug bei seinem Herrn diente, um kein Blatt mehr vor den Mund nehmen zu müssen. Offenbar hielt er nicht viel von den Damen, die den Duke normalerweise begleiteten. Jess verkniff sich ein Kichern. Man sah nicht oft, wie ein Duke von seinem Diener gescholten wurde.

    „In der Tat“, erwiderte Jack gelassen und teilte Brandt dann mit, er könne als Strafe für seine Unverschämtheit zu Fuß nach Hause zurückkehren.

    „Sehr wohl, Euer Gnaden“, sagte der Mann fröhlich und machte sich mit raschen Schritten auf den Weg, während Jack den Zweispänner in Bewegung setzte.

    Nicht weit entfernt von seinem Haus am Grosvenor Square traf er seinen Knecht. Der Bursche warf seinem Herrn einen wissenden Blick zu, bevor er davonschlenderte. Sie musste schmunzeln.

    „Wo in aller Welt haben Sie den aufgegabelt?“, fragte Jessica amüsiert.

    „In einer der finstersten Gegenden Londons! Aber er wird der beste Jockey werden, den ich je hatte … wenn er endlich lernt, jenen zuzuhören, die mehr von der Kunst verstehen als er.“

    „Also haben Sie einen Gossenjungen zu Ihrem Stallburschen ernannt?“, neckte sie ihn, fand sein Verhalten aber insgeheim liebenswert, ganz besonders im Vergleich zu der Art, wie die meisten Herrschaften mit ihren Dienern umgingen.

    „Meine Dienerschaft ist sorgsam ausgewählt, Miss Pendle. Ein Stirnrunzeln genügt, und schon überschlagen sie sich in ihrem Eifer, meine Wünsche zu erfüllen.“

    „Wie sehr die Dinge auf Ashburton sich doch verändert haben müssen“, meinte sie mit einem gespielten Seufzer. „Ich kann es kaum erwarten, das zu sehen.“

    „Dann werden Sie herbe enttäuscht werden. Eigentlich habe ich dort nicht mehr viel zu sagen. Meine Angestellten sind davon überzeugt, dass sie den Haushalt sehr viel besser leiten als ich.“

    „Und haben wahrscheinlich sogar recht“, lachte Jessica und sah ihm dabei zu, wie er geschickt seine Pferde durch den Verkehr lenkte.

    „Wo fahren wir eigentlich hin?“ Sie hielt unwillkürlich ihren Hut fest und band die Bänder etwas straffer, als Jack seine Pferde mit einem lauten Schnalzen antrieb.

    „Irgendwohin, wo die Pferde ihren Auslauf bekommen können und wir ein wenig frische Luft“, erwiderte er geistesabwesend, während er ein Fuhrwerk überholte, und bändigte seine nervösen Pferde, die beim Anblick eines Damensonnenschirms in einem zugegeben sehr giftigen Grünton zu scheuen drohten.

    „Beschwören wir damit keinen Klatsch herauf?“, protestierte Jessica halbherzig.

    „Gibt es nicht immer Klatsch?“, fragte er zynisch.

    „Über Sie, ja“, stimmte sie zu. Aber ganz gewiss nicht oft über die hinkende, respektable Miss Pendle, fügte sie in Gedanken hinzu. Eine aufrührerische innere Stimme flüsterte ihr zu, dass es höchste Zeit wurde, den Klatschbasen ein wenig Futter für ihre lächerlichen Geschichten zu liefern – und einfach mal den Augenblick zu genießen.

    „Außerdem werden doch wohl nicht einmal die Klatschmäuler glauben, dass Lord und Lady Pendle mir erlaubt haben, ihr Lämmchen vor ihren Augen zu entführen. Also beruhigen Sie sich, Prinzessin. Ich verspreche, Sie gesund und munter und mit verhältnismäßig unbeflecktem Ruf wieder zu Hause abzuliefern.“

    „Da es mein letzter Auftritt in der guten Gesellschaft ist, macht es wohl auch nichts mehr aus, was die Leute über mich sagen werden“, antwortete Jessica achselzuckend.

    „Was meinen Sie damit?“

    „Das ist doch wohl offensichtlich.“

    „Nicht für mich.“

    „Ich bin eine alte Jungfer, und ich habe nicht die Absicht, weiter an Bällen teilzunehmen. Es kam mir schon immer unsinnig vor, dass alle nach London ziehen, obwohl es auf dem Land doch viel schöner ist. Und das nur, um die kostbare Sommerzeit bei viel zu großer Hitze auf langweiligen Gesellschaften zu verbringen. Noch dazu in einer Stadt, die im Frühling und Sommer wirklich unangenehm riecht.“

    „Vielleicht stimmt das“, sagte er, „aber Sie sind viel zu jung, um schon jede Hoffnung aufzugeben. Nicht, dass Sie sich je auch nur die kleinste Mühe gegeben hätten, Aufmerksamkeit zu erregen, nicht einmal als Debütantin … Warum eigentlich?“

    „Ist das nicht ebenfalls offensichtlich?“, fragte sie ungeduldig.

    „Ich muss mich wiederholen: für mich nicht. Was entweder bedeutet, dass ich besonders dumm bin oder dass Sie sich irren. Wie verhält man sich am besten in einer Situation, in der eine Dame behauptet, Schwarz sei Weiß, wenn man ganz genau weiß, dass sie unrecht hat?“, überlegte er laut. Wie unerträglich selbstsicher er doch sein konnte!

    „Sie könnten es ja mal mit Schweigen versuchen.“

    „Ist das Ihre Methode, Jessica? Schüchtern Sie mit Ihrer stillen, skeptischen Art alle Ihre Verehrer ein, die Ihren hohen Erwartungen nicht entsprechen?“

    Jetzt hält er mich also auch noch für eine hochnäsige Wichtigtuerin, der kein Mann gut genug ist.

    „Welch hohe Meinung Sie doch von mir haben“, flüsterte sie bitter.

    „Sie kann unmöglich geringer sein als Ihre eigene Meinung über sich“, gab er zurück und ließ seinen Pferden freien Lauf, sobald der Verkehr endlich dünner wurde.

    Jessica versuchte, sich zu verteidigen.„Ich sehe die Dinge einfach, wie sie sind.“

    „Wenn das der Fall wäre, wären Sie inzwischen Lady Sowieso oder die Countess von Irgendwo“, tadelte er, als kümmerte es ihn wirklich, dass sie unverheiratet war.

    „Und Lord Sowieso oder der Earl von Irgendwo hätten wohl einfach die Tatsache übersehen, dass sie sich eine hinkende Frau aufgehalst haben, nehme ich an?“, warf sie bissig ein.

    „Genau. Die Einzige, die sich weigert, das zu tun, sind Sie! Und ich begreife nicht, warum Sie ihr Leben damit vergeuden, allen Übrigen das Gefühl zu geben, glücklicher dran zu sein als Sie. Es ist fast eine Beleidigung für all diejenigen von uns, die Sie für das schätzen, was Sie wirklich sind.“

    „Ich bin lahm, das ist die Wirklichkeit.“ Tränen stiegen ihr in die Augen.

    „Sie hinken ein wenig, mehr nicht“, widersprach er ihr. „Es hätte so viel schlimmer kommen können, wenn man bedenkt, dass Sie einen Tag und eine Nacht verletzt im strömenden Regen gelegen haben. Sie hätten sterben oder für den Rest Ihres Lebens gelähmt sein können.“

    „Ich habe nie geleugnet, dass es meine eigene Schuld gewesen ist“, sagte sie kleinlauter, als ihr selbst lieb war.

    „Allerdings. Schließlich haben Sie nicht nur ein Pferd genommen, das zu wild für Sie war, sondern sind auch in einem Wetter losgeprescht, welches das arme Tier in Angst und Schrecken versetzen musste. Sie hatten damals ein hitziges Temperament und waren sehr eigensinnig – aber keiner von uns glaubte, Sie könnten absichtlich versuchen, sich und das unglückliche Tier zu verletzen. Wir kannten Sie gut genug. Und wir kannten auch Ihren Leichtsinn und Ihre Dickköpfigkeit. Zweifellos glaubten Sie, eine solch wagemutige Tat würde der Welt beweisen, dass Sie jedem Ihrer Brüder das Wasser reichen konnten. Wir waren ganz einfach nur erleichtert, dass Sie es überlebt haben! Warum können Sie sich nicht darüber freuen?“

    „Sie wussten damals von meinem Verschwinden?“, fragte sie verblüfft.

    „Ich achte immer auf Sie, Prinzessin!“ Er klang so ungeduldig, als müsse er sich zusammenreißen, sie nicht zu packen und zu schütteln, bis sie seinen Worten Glauben schenkte. „Damals zitterte ich immer bei der Vorstellung, welchen Unfug Sie angerichtet hatten, wenn Sie wieder einmal verschwunden waren. Und bei dem Unfall suchten wir die ganze Nacht und den halben Tag nach Ihnen. Ich werde nie vergessen, wie schrecklich es war, vergeblich durch die Dunkelheit zu irren. Rich und ich durchkämmten die Hügel um Winberry Hall auf so penible Weise, dass ich mich wahrscheinlich noch heute dort zurechtfinden kann, ohne lange überlegen zu müssen.“

    Jess sah ihn entsetzt an.„Davon wusste ich nichts. Als ich mich von dem Fieber erholte, das ich mir nach der kalten, nassen Nacht zugezogen hatte, waren Sie und Ihr Cousin bereits fort … ich dachte, Sie müssten Winberry Hall verlassen haben, bevor ich vermisst wurde.“

    „Ganz und gar nicht. Glücklicherweise, denn Ihr Vater und auch ihre Brüder waren sehr verzweifelt, als man Sie in jener Nacht nicht fand, und konnten keinen klaren Gedanken fassen. Am Ende blieb es meinem Onkel Henry überlassen, eine gründliche Suche in der Gegend zu organisieren, und so fanden wir Sie, bevor es zu spät war.“

    „Aber warum hat man mir das denn nicht gesagt?“, fragte sie kleinlaut.

    „Der Arzt schärfte uns ein, Sie nicht an Ihre Tortur zu erinnern. Sie würden sehr viel Ruhe benötigen, sagte er, um sich zu erholen, sobald das Fieber sich gelegt und Sie außer Gefahr waren. Also zogen wir uns lieber zurück, überzeugt, dass Sie schon bald wieder so unverwüstlich sein würden wie immer. Aber Sie haben eigentlich nie Ihren alten Schwung wiedererlangt, nicht wahr, Prinzessin?“

    Dieses Mal beschwerte sie sich nicht über den Spitznamen, zu tief war sie in Gedanken versunken. „Nein“, gab sie schließlich zu.

    „Warum nicht?“, fragte er, als wäre er wirklich an ihrer Antwort interessiert. „Sie waren das tapferste Mädchen, dem Rich und ich je begegnet waren, doch plötzlich spielten Sie die Märtyrerin.“

    Wie sollte sie ihm erklären, dass ihr auf einmal bewusst geworden war, wie hoffnungslos die Zukunft für sie aussah – jetzt da sie so unvollkommen war und er in jeder Hinsicht perfekt? Unmöglich, sagte sie sich, sonst wird er gar denken, dass ich noch immer in ihn verliebt bin. Verzweifelt suchte sie nach einer Ausrede, warum sie jedes Interesse an den Dingen verloren hatte, die sie einst so sehr liebte: stundenlang über das Land in Northamptonshire zu reiten, wie der Wind zu laufen, jeden Baum auf dem Gut ihres Vaters zu erklimmen …

    „Wahrscheinlich, um meine Würde zu wahren“, meinte sie schließlich mit der Schulter zuckend.

    „Es war eine Flucht. Nein, schlimmer als das, eine Weigerung, sich dem Kampf überhaupt erst zu stellen“, tadelte er sie streng.

    „Wie können Sie mir Feigheit vorwerfen, wenn Sie doch gar nicht wissen, wovon Sie reden?“, beschuldigte sie ihn. „Sie haben nie auch nur einen Moment daran gezweifelt, Ihre Glieder könnten Ihnen den Dienst versagen und Sie vielleicht nicht länger tragen. Wie könnten Sie denn verstehen, wie es ist, durch einen ganzen Ballsaal voller Menschen humpeln müssen, um die Stühle für die Anstandsdamen zu erreichen? Und alle wissen, dass Sie den ganzen Abend dort verbringen werden, weil Sie nicht tanzen können. Sie mussten nie das Getuschel und Gekicher der Schönheiten der Saison über sich ergehen lassen, die über Sie sprechen, als wären Sie gar nicht da – oder taub oder zu dumm, um sie zu verstehen. Einige Gentlemen fragten sogar meine Mutter, ob ich Tee oder Limonade haben möchte! Als könne ich nicht allein entscheiden.“

    „Mir scheint eher, dass sie sehr begehrt sind. Rich und ich konnten oft nicht zu Ihnen durchkommen, als Sie Ihr Debüt machten, weil Sie ständig von diversen jungen Damen und aufgeregten Jünglingen umgeben waren“.

    „Dann kann ich ja nicht ganz so selbstmitleidig sein oder die Märtyrerin spielen, wie Sie glauben, oder?“

    „Ich habe nie behauptet, Sie hätten nicht jede Menge Freunde. Aber Sie achten sorgfältig darauf, sich keinen Liebhaber zuzulegen.“

    „Wofür jeder, der es wirklich gut mit mir meint, eigentlich dankbar sein sollte“, zischte Jessica.

    „Sie wissen genau, was ich damit sagen will. Kein einziger dieser sehr jungen Gentlemen hatte das Zeug zu einem Geliebten oder Gatten. Kein einziger erwachsener Mann war unter ihren Verehrern, keiner mit Verstand oder auch nur einem Funken Leidenschaft. Sie wissen schon, was ich meine – reife, weltgewandte Männer, die vielleicht mehr von Ihnen verlangen könnten als Freundschaft, wenn Sie sie nur ließen. Aber diese Männer haben Sie sich vorsorglich vom Leib gehalten“

    „Keine vernünftige Frau ermutigt einen Wüstling“, erwiderte sie verächtlich, obwohl sie wusste, dass er recht hatte.

    „Wenn sie sich bewusst wäre, wie schön und geistreich sie ist, und bereit wäre, den Stier bei den Hörnern zu packen, würde sie es schon tun, Prinzessin. Eine verwöhnte junge Frau allerdings, die zu hochmütig ist, ein Risiko einzugehen, falls man ihr nicht garantiert, dass sie gewinnen wird, würde es wahrscheinlich nicht wagen.“

    „Wie originell Ihre Auslegung meines Lebens doch ist, Euer Gnaden“, sagte sie in eisigem Ton.

    „Und wie gern Sie mir doch eine Ohrfeige verpassen würden“, fügte er mit einem herausfordernden Lächeln hinzu – als wünschte er, sie würde sich in die wilde Jess von früher verwandeln und genau das tun.

    „Sehr verlockend, aber selbst Sie können mich nicht so in Zorn versetzen, dass ich riskieren würde, Sie die Kontrolle über die Kutsche verlieren zu lassen. Wenn wir einen Unfall haben, muss ich womöglich bis in alle Ewigkeit auf beiden Beinen hinken“, meinte sie scherzend. Besser, sie zog alles ins Lächerliche, als einen Wutanfall zu bekommen und am Ende gar in Tränen auszubrechen. Denn es wollten ihr einfach keine Worte einfallen, die auszudrücken vermochten, wie zornig sie über Jacks Frechheit war. Er hatte sie also auf seine gewohnt hochmütige Art einer Prüfung unterzogen und für zu leicht befunden!

    „Ach, Prinzessin, was sollen wir nur mit Ihnen tun?“ Er schüttelte müde den Kopf.

    „Bringen Sie mich nach Hause, und hören Sie auf, mich so zu nennen“, erwiderte sie nur kalt.

    Eine ganze Weile schien es, als wäre ihr Gespräch beendet. Jack hatte mit dem Zweispänner einen weiten Bogen um einen kleinen Park gemacht, um in Richtung London zurückfahren zu können.

    Natürlich wusste Jessica bereits, dass er regelrecht alles, was er sich in den Kopf setzte, auch erfolgreich in die Tat umzusetzen verstand. Und so hoffte sie, dass er in ihr nicht eine Art neue Aufgabe sah – ein Ziel, das eine Herausforderung darstellte und das ihn von der ernüchternden Aufgabe, eine Gattin zu suchen, ablenken sollte.

    „Wie gehorsam ich doch bin“, bemerkte er nach einigen Meilen, die sie in tiefster Stille zurückgelegt hatten.

    „Nein, Sie sind vielmehr hinterhältig, betrügerisch und gefährlich, und ich lasse mich keinen Moment von Ihnen täuschen! Also probieren Sie Ihre Tricks nicht an mir aus“, fuhr sie ihn verstimmt an.

    „Wenigstens stelle ich mich dem Leben offen und lege meine Gefühle nicht auf Eis“, entgegnete er herablassend.

    „Diesen Sommer sind Sie allerdings entschlossen, ganz offen den größten Fehler Ihres Lebens zu machen“, murmelte sie leise vor sich hin. Welche Anmaßung von diesem Mann! Da beschuldigte er sie doch tatsächlich, keine Gefühle zu haben, und gleichzeitig spielte er mit dem Gedanken, sich nur deswegen eine Frau zu nehmen, weil er seinen Cousin beruhigen wollte. Nur damit Richard keine Angst haben musste, er könnte vielleicht doch irgendwann den Titel erben!

    „Wie schön für Sie“, fügte sie lauter und voller Unaufrichtigkeit hinzu. Aber der seltsame Blick, den er ihr zuwarf, schien anzudeuten, dass er auch ihre erste Bemerkung gehört hatte.

    „Versprechen Sie mir wenigstens, dass Sie es versuchen werden, Prinzessin.“ Er seufzte.

    „Was versuchen?“

    „Sich zur Abwechslung mal unter uns sündige, fehlgeleitete Menschen zu mischen. Nur diesen Sommer. Sie wären überrascht, was Sie alles entdecken werden, wenn Sie das Leben umarmen, statt immer davonzulaufen.“

    „Wenn Sie so weitermachen, fangen Sie sich doch noch eine Ohrfeige ein“, fauchte sie ihn böse an. Wie konnte er es wagen, ihr Ratschläge zu geben?

    „Ist das ein Versprechen?“

    Sie machte den Fehler, seinem Blick zu begegnen und echte Besorgnis in seinen grünen Augen zu entdecken, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße widmete.

    „Nur, wenn Sie endlich damit aufhören, mich Prinzessin zu nennen“, gab sie widerwillig nach.

    „Es würde Ihnen aber fehlen, glauben Sie mir“, wandte er ein und lächelte belustigt, als wäre ihm gerade bewusst geworden, wie albern es war, dass sie sich die ganze Fahrt über wie ein altes Ehepaar zankten.

    „Genauso sehr wie mir die Windpocken fehlen würden“, spottete sie.

    „Ich nehme alles zurück, Jess, ändern Sie sich niemals“, sagte er lachend, und sie schimpfte sich insgeheim eine Närrin, weil sie sich plötzlich glücklicher und lebendiger fühlte, wenn er sie tadelte, als wenn irgendein anderer Mann sie mit Komplimenten überschüttete.

    „Keine Sorge, das werde ich auch nicht. Soweit ich sehen kann, ist auch nicht zu hoffen, dass Sie sich jemals ändern werden.“

    „Und warum sollte ich?“

    „Weil die Ehe jeden ändert“, antwortete sie, bevor sie sich bremsen konnte.

    „Ich erinnere mich nicht, die Ehe erwähnt zu haben“, sagte er so kühl, dass Jessica erschauerte.

    „Nicht mir gegenüber. Machen Sie sich keine Sorgen, es ist bestimmt nicht meine Absicht, irgendwelche Ansprüche anzumelden“, verteidigte sie sich bissig.

    „Das habe ich auch nie angenommen, meine Liebe.“ Er klang so abweisend, als wären sie Fremde, die sich nicht einmal besonders leiden mochten.

    „Umso besser. Es wäre Ihnen gewiss unangenehm gewesen, hätte ich Interesse gezeigt, ihre Duchess zu werden.“ Diesen Kommentar hatte sie sich nicht verkneifen können.

    „Wer weiß das schon?“ Er schien in Gedanken meilenweit entfernt.

    „Ich weiß es!“, beharrte sie verstimmt.

    „Sie haben recht“, gab er nach einer angespannten Pause zu, während der Jessica sich auf die Zunge beißen musste, um ihm nicht noch einmal zu versichern, wie wenig ihr daran lag, ihn auf irgendeine Weise zu ködern. „In einem schwachen Augenblick gab ich der Aufforderung meiner Großmutter nach und fasste eine Heirat ernsthaft ins Auge. Ein großer Fehler, denn jetzt sehe ich mich gezwungen, den Gastgeber für eine Schar vornehmer junger Damen des ton und deren Familien abzugeben.“

    „Deswegen auch die Einladung an die Pendles, um nicht allzu offensichtlich werden zu lassen, welchen Zweck die Anwesenheit der jungen Damen hat.“ Jessica versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie verletzte, dass sie als eine Art Ablenkungsmanöver benutzt werden sollte.

    „Nein, deswegen meine Einladung an eine Familie, die mir nahesteht, und zu einem Ort, den ich mehr liebe als jeden anderen auf dieser Welt. Sie sind genauso schön wie die Damen, die meine Tante eingeladen hat, und sollten es inzwischen wirklich wissen, ohne dass ich es Ihnen immer wieder bestätigen muss.“

    „Ich bin nicht schön“, widersprach sie empört, als hätte er sie beschuldigt, hässlich wie die Nacht zu sein.

    „Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, meine Liebe, Sie sind schön! Und jetzt setzen Sie nicht diese gequälte Miene auf und benehmen Sie sich wie die sittsame junge Dame, als die Sie überall bekannt sind.“

    „Und Sie irren sich trotzdem“, meinte sie spitz.

    Sobald die staubigen Straßen vertrauter wurden, verwandelte Jack sich erneut in den zynischen Duke of Dettingham. „Es stimmt, wissen Sie“, sagte er, während er Jessica Retikül und Fächer reichte.

    Der Butler der Pendles hatte ihr gerade vom recht hohen Zweispänner heruntergeholfen, und sie sah verwundert zu ihm auf. „Was stimmt?“

    „Dass Sie schön sind, selbstverständlich.“ Der Blick, mit dem er sie bedachte, war so leidenschaftlich, dass Jessica ihm fast geglaubt hätte, bis sie sich daran erinnerte, was für ein vollendeter Verführer er doch war. Es gehörte schließlich zu seinen größten Talenten, jeder Frau einzureden, dass sie etwas Besonderes für ihn war.

    „Ha! Versuchen Sie das mal Ihren anderen weiblichen Gästen weiszumachen, wenn wir uns wiedersehen. Die werden Sie wahrscheinlich für verrückt halten und verlangen, dass ich in den Burggraben geworfen werde.“

    „Es gibt keinen Burggraben“, protestierte er.

    „Die lieben Damen würden mir zuliebe einen bauen“, scherzte sie.

    „Soll das also eine Herausforderung sein?“ Bei seinem neckischen Lächeln wurden Jessica die Knie weich.

    „Nein!“, antwortete sie ein wenig zu hastig und wich zurück, als könnte seine Nähe allein schon ihre Entschlossenheit untergraben.

    „Schade. Ich liebe Herausforderungen, und keine andere Frau macht mir so oft die Freude wie Sie, mir eine zu liefern.“

    „Ich bin genau wie jede andere Frau.“ So anmutig sie nur konnte, wandte sie sich von ihm ab, da er sich weigerte, den Gentleman herauszukehren und sie in Frieden zu lassen.

    „Sie könnten für mich niemals nur eine von vielen sein, Prinzessin“, versicherte er ihr zum Abschluss noch, bevor er endlich weiterfuhr. Ein letzter lässiger Wink mit der Peitsche, und Jack verschwand in einer Staubwolke.

    „Unmöglicher, überheblicher Dummkopf“, stieß Jessica zwischen den Zähnen hervor, während sie ihm nachblickte, bis er ganz außer Sicht war.

    „Wie bitte, Miss Jessica?“, fragte der Butler ausdruckslos, obwohl man ihm ansah, dass er jedes Wort verstanden haben musste. Wie jeder Bedienstete, der etwas auf sich hielt, wahrte er jedoch die Würde.

    „Ich hätte gern Tee, Wellow“, antwortete Jessica freundlich. „Ich kann ihn gut gebrauchen, glauben Sie mir.“

    „Welche Dame nicht“, erlaubte Wellow sich zu sagen und folgte ihr in die Eingangshalle.

    Zwei Wochen später überlegte Jessica, dass selbst eine Tasse Tee ihre jetzige Situation nicht retten würde. Ihre Eltern hatten im allerletzten Moment abgesagt, und sie war allein auf dem Weg nach Ashburton. Der Kutscher verlangsamte das Tempo, als er die Zufahrt zu Jacks Herrenhaus erreichte, und Jessica kämpfte gegen den feigen Impuls an, ihm zu befehlen, umzukehren und sie nach Winberry Hall zurückzubringen.

    Trotz ihrer seltsam aufregenden Begegnungen in London würde Jack sie mit seiner gewohnten geistesabwesenden Liebenswürdigkeit behandeln und sie dann schnell vergessen, versuchte Jessica, sich zu beruhigen. Sie musste nur die nächsten zwei Wochen auf seinem prächtigen, imposanten Gut herumhinken und heiter und gelassen aussehen, während er sich unter den Schönsten der Schönen des ton die Frau aussuchte, die seine Gattin werden würde. Danach konnte sie nach Hause fahren und ihr eigenes Leben weiterführen wie bisher. Schicksalsergeben lehnte Jessica sich vor, um den ersten Blick auf Ashburtons berühmten Wildpark zu werfen. Die Kutsche fuhr schließlich durch das eindrucksvolle Tor, und es war endgültig zu spät für eine Flucht.

    „Ihre Ladyschaft trug mir auf, Sie daran zu erinnern, höflich zum Duke zu sein“, teilte ihr die alte, noch immer Respekt einflößende Zofe ihrer Mutter streng mit, als die Kutsche langsamer wurde.

    „Ich bin nicht so dumm, seine Gnaden vor all seinen Gästen bloßzustellen, Martha.“

    „Ihre Mutter möchte verhindern, dass Sie verletzt werden, Miss Jessica“, sagte Martha ernst.

    Warum hatte sie dann darauf bestanden, sie ganz allein und ohne ihre Unterstützung herzuschicken? Sie musste doch wissen, wie gern die schönen Gäste die Krallen zeigen würden in dem Gerangel, der zweifellos um Jacks Gunst stattfinden würde.

    „Du kannst dich darauf verlassen, dass alles ist, wie es sein muss, mein Liebes, trotz der Panik, in die Rowenas Mann schon wieder geraten ist“, hatte Jessicas Mutter ihr versichert, als ihnen eine Nachricht gebracht worden war – ausgerechnet in dem Moment, da sie beide alles gepackt hatten und zur Abfahrt bereit waren. „Rowena ist gesund wie ein Fisch im Wasser, aber schon als Kind konnte sie nicht richtig rechnen und hat sehr wahrscheinlich das Datum ihrer letzten Monatsblutung falsch in Erinnerung. Ich habe ihr gesagt, dass sie einen viel zu großen Bauch hat, um noch im siebten Monat zu sein, das letzte Mal, als wir sie besuchten. Erinnerst du dich? Linstock und dein Papa werden völlig unbrauchbar sein, bis wir uns vergewissert haben, dass deine Schwester nicht mehr in Gefahr ist, also muss ich mitgehen und dem armen Mädchen in seinem Wochenbett helfen, damit es sich nicht außerdem noch um ihren Mann und Vater sorgen muss.“

    Seufzend schüttelte Lady Pendle den Kopf. „Du musst Martha mitnehmen, und auf Ashburton wird Lady Henry dann als deine Anstandsdame fungieren. Deine Patentante wird deiner Hilfe sehr bedürfen mit all diesen aufgeregten jungen Damen im Haus, weißt du.“

    Ihre Mutter schien geglaubt zu haben, dass Lady Henry eine sehr undankbare Aufgabe bevorstand. Sie würde wohl alle Hände damit zu tun haben, die jungen Damen davon abzuhalten, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. Wie hätte Jessica sich also weigern können, herzukommen. Ihre liebe Patentante war immer für Jessica da gewesen, wann immer sie sie gebraucht hatte.

    „Seine Gnaden und ich sind heutzutage kaum mehr als flüchtige Bekannte, Martha. Ich bin nur gekommen, um meiner Patentante zu helfen“, sagte Jessica jetzt. „Ich werde damit beschäftigt sein, auf diversen Sofas zu sitzen und langweilige Gespräche zu führen, also brauchst du mich nicht herauszuputzen, als wäre ich noch ein junges Mädchen. Am besten betrachtest du den Besuch hier als eine Art Urlaub und genießt einfach die Annehmlichkeiten, die Ashburton zu bieten hat.“

    „Ganz gewiss nicht, Miss Jessica. Lady Henry und Ihre Mama würden niemals zulassen, dass Sie weniger elegant gekleidet sind als die übrigen Gäste. Und auch ich werde Ihnen nicht erlauben, sich zum Narren zu machen!“, stellte Martha unmissverständlich klar.

    „Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und somit eine alte Jungfer und kein hoffnungsvoller Backfisch mehr“, konterte Jessica leichthin, aber mit Entschiedenheit, wie sie sehr hoffte.

    Sie erinnerte sich noch, wie es war, so jung und naiv zu sein, und erschauerte bei dem Gedanken daran. Mit siebzehn hatte sie noch die romantischen Vorstellungen eines jungen Mädchens gehabt, auch wenn sie sich in Bezug auf Jack keine Hoffnungen mehr erlaubt hatte. Davon war sie schnell kuriert worden, nachdem sie Lieutenant Swaybon belauscht hatte. Noch am Abend zuvor hatte er ihr geschworen, dass sie das Licht seines Lebens sei. Doch dann wurde sie Zeugin, wie er seinem Bruder, dem Dorfpfarrer, anvertraute, das kleine Vermögen, das sie von ihrer Großtante erwarten konnte, würde ihm eine Einstellung und ein Offizierspatent einbringen. Noch jetzt konnte Jessica jedes einzelne seiner grausamen Worte hören …

    „Wäre sie nicht so reich, würde ich so ein lahmes hässliches Entlein wie sie nie eines Blickes würdigen, das versichere ich dir, Bruder. Wenn ich sie nicht so viel dringender bräuchte, würde sie auch für dich eine anständige Frau abgeben. Außerdem wird Miss Hinkefuß niemals von Verehrern gejagt werden. Die würden sie ja sonst auch schnell einholen! Ha!“ Julius Swaybon war in wieherndes Gelächter ausgebrochen.

    Reverend Swaybon war ein sehr viel netterer Gentleman gewesen als sein Bruder und hatte Julius wegen seiner respektlosen Haltung gegenüber seiner zukünftigen Braut getadelt.

    „Sei nicht dumm“, hatte sein weltmännischer Bruder höhnisch erwidert. „Sie würde mich auch keines Blickes würdigen, wenn sie Aussichten auf eine bessere Partie hätte. Das Mädchen muss wissen, dass es keine große Wahl hat. Sie wird mich nehmen und mir außerdem noch dankbar sein, sonst muss sie nämlich ihrer Familie zur Last fallen, solange sie lebt.“

    „Sagtest du nicht, sie verfügt über eigenes Geld?“, verteidigte der Reverend Jessica tapfer, und wenn es ihr möglich gewesen wäre, sich aus Dankbarkeit zu verlieben, hätte sie sehr wohl gewusst, welchen Bruder sie gewählt hätte.

    Aber auch Julius Swaybon hatte sie nicht geliebt. Seine übermäßige Bewunderung hatte ihr einfach nur geschmeichelt. Und dann musste sie sich anhören, wie er von ihr sprach, und erkannte, was für ein gefühlloser Mann er wirklich war. Es hatte lediglich bestätigt, wie klug ihre Zurückhaltung Jack gegenüber gewesen war. Eine innere Stimme hatte sie damals davor gewarnt, sich in einen Mann wie ihn zu verlieben. Und jetzt, sieben Jahre später, war er zynischer, erfahrener und gefährlicher denn je – und noch viel faszinierender. Aber das ignorierte sie lieber.

    Der Anblick des eindrucksvollen Herrenhauses lenkte Jessica ab. Selbst die Seabornes, die jeden Stein auf ihrem Gut liebten, gaben zu, dass Ashburton ein wunderschönes Haus war, jedoch ein wahres Labyrinth. Die Türme und Kuppeln des gewaltigen Daches wiesen reich verzierte Zinnen auf, die man in der Tudorzeit so geliebt hatte. Das Hauptgebäude wurde von einer großen Anzahl von Erkerfenstern erhellt, die auch heutzutage sehr modern anmuteten. Im Lauf der Jahre waren Anbauten mit den gleichen Ziegeln und dem gleichen Kalksandstein hinzugefügt worden, sodass Ashburton jetzt ein zwar eindrucksvoller, aber dennoch einladend wirkender Herrensitz war.

3. KAPITEL

    Unwillkürlich musste Jessica daran denken, wie schnell die Herzen der jungen Damen schlagen mussten, die mit der Absicht herkamen, Herrin von allem hier zu werden, und konnte auch nicht länger vergessen, warum diese gesellige Zusammenkunft überhaupt stattfand. Sollte es ein Mädchen von Verstand und Charakter unter den versammelten Schönheiten geben, würde man froh sein müssen, aber die meisten jungen Damen des ton würden wahrscheinlich ihre Seele für eine so gute Partie wie Jack verkaufen. Ihr wurde ganz schwindelig bei dem bloßen Gedanken, was ihr in den nächsten Wochen bevorstand, und sie wünschte zum tausendsten Mal, sie wäre wieder zurück bei ihren Eltern.

    „Dieser verflixte Earl!“, fluchte sie finster vor sich hin.

    „Wie bitte?“, brachte Martha schroff hervor, wie immer wenn sie nicht ganz mitbekam, was gesagt wurde. Sich selbst und allen anderen machte sie hartnäckig vor, dass sie nicht allmählich immer schwerhöriger wurde.

    „Nichts, was dich etwas anginge, Martha“, antwortete Jessica keck und machte sich mit sehr viel geringerer Erleichterung daran, die Stufen der Kutsche herunterzusteigen, als man nach einer langen Fahrt in trauter Zweisamkeit mit einer so finster dreinschauenden Frau hätte erwarten können.

    „Mit schlechten Manieren werden Sie im Leben nicht weit kommen, mein Mädchen“, tadelte Martha, wie es nur eine alte, geachtete Dienerin tun durfte, und der Lakai, der vorsichtig in ihre Richtung blickte, wich unwillkürlich vor Martha zurück. Gerade rechtzeitig erinnerte er sich noch an seine Pflichten und hielt Jessica die Hand hin, um sie zu stützen.

    „Du musst es ja wissen“, entgegnete sie ungerührt und berührte zum ersten Mal mit leicht zitternden Beinen den Boden der Seabornes.

    „Ich weiß nicht, was Sie damit meinen, Miss Pendle“, sagte Martha würdevoll.

    „Nein, natürlich nicht.“ Mit einem halbherzigen Lächeln schüttelte Jessica ihre zerdrückten Röcke aus. Dann machte sie ein paar Übungen, die der Stallmeister ihres Vaters sich für sie ausgedacht hatte, damit sie den Schmerz in den Muskeln ihres verletzten Fußes lindern konnte.

    Selbst wenn sie hier stehen müsste, bis sie von allen vergessen worden war, würde sie auf keinen Fall die wenigen Stufen hinaufstolpern und so ihre hart erkämpfte Würde aufs Spiel setzen. Allein bei dem Gedanken, was Jack Seaborne sagen würde, sollte sie wie eine Betrunkene auf seine Haustür zutaumeln, spannten sich ihre ohnehin schon völlig verhärteten Muskeln noch mehr an. Also zwang Jessica sich, ihn zu vergessen, und ihre Unruhe ließ nach.

    „Oh, da bist du ja endlich, meine Liebe“, rief Lady Henry Seaborne erfreut und eilte die Stufen zu ihr herab. „Ich bin so glücklich, dass du kommen konntest, Jessica, selbst wenn wir uns mit der Abwesenheit deiner lieben Mama abfinden müssen. Allerdings können wir deinem kleinen Neffen nicht übel nehmen, dass er die Aufmerksamkeit seiner Großmama für sich in Anspruch nehmen wollte, nicht wahr? Oh, wusstest du es gar nicht? Deine Schwester wurde glücklich von einem gesunden Jungen entbunden!“

    „Nein, Mama musste nach Dassington Manor abreisen, gerade als wir zum Aufbruch bereit waren. Papa bestand darauf, mir die Kutsche zu geben. Wie froh Rowena und Sir Linstock sein müssen. Dem Himmel sei Dank, dass meine Schwester und ihr Kind gesund sind!“, rief Jessica unendlich erleichtert.

    „Deine Eltern waren so darauf bedacht, dich die guten Neuigkeiten wissen zu lassen, dass Sir Linstocks Diener in seiner Eile eine Abkürzung genommen und dich auf dem Weg verpasst haben muss. Mein Liebes, ich hatte solche Angst, keine von euch beiden würde kommen, dass ich bei jedem Brief, der uns erreichte, fürchtete, es könnte sich um eine Absage handeln.“

    „Ich konnte dich doch unmöglich im Stich lassen. Rowena wäre die Erste gewesen, die darauf bestanden hätte, dass ich komme. Außerdem ist sie ja nicht allein. Bis auf mich ist wahrscheinlich die gesamte Familie bei ihr aufgetaucht, um sie zu verwöhnen.“

    „Nun, ich glaube schon, sie würde dich allen anderen vorziehen, denn ihr beide steht euch sehr nahe“ Lady Henry lächelte.

    „Das stimmt, aber Sir Linstock wird schon dafür sorgen, dass sie von den vielen Gratulanten nicht überwältigt wird.“

    „Ich weiß, wie schwer es dir gefallen sein muss, deine Reise fortzusetzen, also komm her und lass dich umarmen, und zum Kuckuck mit unserer Würde.“ Lady Henry umarmte Jessica herzlich.

    „Natürlich wäre ich gekommen. Du bist meine liebste Verwandte, und ich sehe dich viel zu selten.“

    „Dafür muss ich dich noch einmal umarmen, Prinzessin Jessica.“

    „Oh, wie sehr wünschte ich, Jack hätte sich nicht auf diesen Spitznamen versteift, nachdem du mich damals nach dem Unfall im Queen-Zimmer untergebracht hast! Und bewusst wurde mir erst sehr viel später, dass du das getan hattest.“

    „Es wundert mich, dass meine liebe Tochter es dir nicht sofort sagte. Immerhin war sie ziemlich neidisch, weil man dir erlaubte, in einem Zimmer zu schlafen, das sie nicht einmal betreten durfte.“

    „Du musst ja ein fürchterlicher Drachen sein, wenn sie sich nicht getraut hat, sich dir zu widersetzen“, neckte Jessica sie.

    „Wahrscheinlicher ist, dass sie sich zu sehr auf das Pony freute, das Jack ihr zum Geburtstag versprochen hatte, falls sie brav wäre und keinen Ärger machte wegen des Zimmers. Sie wusste, er würde ihr nicht einmal ein Hufeisen geben, sollte sie nicht den Mund halten.“

    Jessica war davon überzeugt gewesen, dass Jack sie damals nicht besonders gemocht hatte, und mehr als verblüfft über diese Information. Ungeduldig ermahnte sie sich, endlich damit aufzuhören, ständig an ihn zu denken, und wollte Lady Henry gerade nach ihren Kindern fragen, da überfiel sie eine seltsame Unruhe wie immer in Jacks Gegenwart in letzter Zeit. Er war offenbar gekommen, um sie zu begrüßen.

    Auf der obersten Stufe der Treppe entdeckte sie ihn. Schlank, muskulös und umwerfend gut aussehend in der eher bequemen als modischen Kleidung, die er beharrlich auf dem Land trug. Er machte einen so viel mächtigeren, beängstigenden Eindruck auf sie als bei ihrer letzten Begegnung vor zwei Wochen, dass Jessica am liebsten wieder in die Kutsche gestiegen und ihrem Kutscher befohlen hätte, sie auf schnellstem Wege zurück nach Hause zu bringen.

    Allerdings ist es nicht wichtig, was du willst, erinnerte sie sich resigniert. Jack gab diese Party, um unter seinen Gästen die passendste Frau für sich zu wählen, und die meisten Damen schienen etwas zu langes dunkelbraunes Haar und locker sitzende Jacken zu mögen – zumindest an ihm. Immerhin musste man ihm lassen, dass er der von Beau Brummel kreierten Mode folgte, zu jeder Zeit gepflegt zu sein. Einen Seufzer unterdrückend sah sie zu ihm auf und erschauerte ahnungsvoll, als sie bemerkte, wie eindringlich er sie musterte.

    Eine seltsame Hitze erfüllte Jessica. Sie musste an den Tag denken, an dem sie mit ihm ausgefahren war, und die leidenschaftlichsten Gefühle ergriffen von ihr Besitz. Zum Kuckuck mit diesem Mann! Wie schaffte er es, eine solch mächtige Wirkung auf sie auszuüben, noch dazu ohne sich besondere Mühe geben zu müssen?

    „Oh, da bist du ja, mein Lieber.“ Ihre Patentante schien bemerkt zu haben, dass Jessica zusammengezuckt war, und drehte sich um, um den Grund auszumachen. „Hughes sagte, du wärst mit Givage unterwegs, um die Koppeln zu überprüfen“, begrüßte sie ihren Neffen mit einem warmen Lächeln.

    „Wir sahen eine Reisekutsche durch die Pforte kommen. Wie hätte ich bei Miss Pendles Ankunft abwesend sein können? Sie ist immerhin unser Ehrengast. Gewiss hast du mich doch besser erzogen“, neckte er sie. „Ich nehme an, Lord und Lady Pendle sind zu ihrem jüngsten Enkelsohn gereist und haben es Ihnen überlassen, den Familienverpflichtungen nachzukommen, Miss Pendle?“

    „In der Tat, und offenbar wusste jeder lange vor mir, wie es meiner Schwester und ihrem Baby geht, Euer Gnaden.“ Jessica unterdrückte ihre Gereiztheit nur mühsam und wünschte, sie könnte sich ihm gegenüber genauso natürlich benehmen wie jedem anderen Gentleman gegenüber.

    „Der Bote kam schon heute Morgen“, sagte er sanft. „Wir hofften, Ihre Mama könnte Ihnen folgen, aber sie fürchtet, sie muss auf Dassington bleiben, damit die arme Rowena nicht von ihrem vernarrten Gatten zur Verzweiflung gebracht wird.“ Er kam die Treppe mit müheloser Geschmeidigkeit herunter.

    „Guten Tag … Martha, nicht wahr?“, begrüßte er die Dienerin mit einem respektvollen Nicken, und sie errötete voller Freude und sah plötzlich viel jünger aus. „Wenn wir gewusst hätten, dass Sie sich um Miss Pendles Wohlergehen kümmern, hätte meine Tante sich sehr viel weniger Sorgen gemacht.“

    „Vielen Dank, Euer Gnaden, Sie sind zu gütig. Wir wussten alle, dass Miss Jessica so sicher wie in Abrahams Schoß sein würde, sobald wir erst einmal unter Ihrem Dach wären“, entgegnete Martha und knickste tief wie vor einem König.

    „Und hier haben wir Miss Jessica also. Willkommen, Cousine.“

    „Wir sind nicht miteinander verwandt, Euer Gnaden“, protestierte sie und erntete einen strengen Blick von Martha, aber nicht die geringste Reaktion von Jack selbst.

    „Wie unverzeihlich dreist von mir, Miss Pendle“, entschuldigte er sich.

    „Und wie schmeichelhaft es für mich wäre, Euer Gnaden“, sagte sie und spürte zu ihrem Entsetzen, wie sie errötete.

    „Aber nein, ich bin es, der sich geschmeichelt fühlen würde“, wandte er mit einer so natürlichen Liebenswürdigkeit ein, dass jeder, der ihn nicht durchschaute wie Jessica, ihn für sehr charmant halten musste.

    „Zweifellos.“ Sein eindringlicher Blick nahm ihr den Atem.

    „Wie unverzeihlich von mir, mein Kind“, rief ihre Patentante plötzlich. „Wir lassen dich im frischen Wind stehen, dabei sieht es so aus, als würde der Himmel jeden Moment seine Schleusen öffnen. Kommen Sie, Hughes“, wandte sie sich an den Butler, der bei der Treppe auf seine Befehle wartete. „Lassen Sie bitte Miss Jessicas Gepäck hereinbringen, und dann führen Sie ihre Zofe in das Queen-Zimmer, wo sie das Auspacken beaufsichtigen kann. Wir werden den Tee im Blauen Salon zu uns nehmen, sobald Miss Pendle Reisemantel und Hut abgelegt hat.“

    „Meine Tante hat gewiss recht“, sagte Jack, als spräche er über etwas sehr viel Wichtigeres als das Wetter.

    Jessica wusste nicht, wie ihr geschah, als er sie plötzlich hochhob und die Treppe hinauftrug, als würde Jessica kaum mehr wiegen als eine Feder. Einen Moment lang war sie ganz atemlos in ihrem Erschrecken und einer ganz ungewohnten Erregung, die sie bis unter die Haarwurzeln erröten ließ. Fast gab er ihr das Gefühl, er wäre ernsthaft an ihr interessiert – dabei konnte natürlich nichts unwahrscheinlicher sein.

    „Setzen Sie mich wieder ab“, verlangte sie von ihm.

    „Sie werden fallen, wenn ich das tue.“

    „Dann tue ich es eben“, beharrte sie trotzig.

    „Nicht auf meiner Treppe.“

    „Ich gebe zu, dass Ihnen das sehr lästig sein würde. Aber jetzt haben wir den Treppenabsatz erreicht, lassen Sie mich also gefälligst herunter!“

    „Können Sie nicht wenigstens versuchen, höflich zu sein, kleines Igelchen?“, beschwerte er sich und erinnerte sie damit an einen weiteren verhassten Spitznamen von früher.

    „Und mit diesem anmaßenden Verhalten glauben Sie, mich dazu überreden zu können?“ Sie konnte nicht verbergen, wie gekränkt sie war.

    „Nein“, gab er zu, ließ sie aber noch immer nicht herunter, als würde seine Pflicht als Gastgeber verlangen, dass er zu Ende brachte, was er begonnen hatte.

    Jessica hatte allerdings das Gefühl, dass sie das flüchtige Vergnügen, in seinen Armen zu liegen, viel zu teuer bezahlen würde. „Wollen Sie mich jetzt bitte herunterlassen?“, flehte sie ihn fast an, als sie schließlich den Blauen Salon erreichten, den die Familie meistens benutzte, und Jack sah sich wahrscheinlich nach der besten Stelle um, wo er seinen Gast absetzen konnte.

    „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Miss Pendle“. Sanft setzte er sie auf das Sofa. Dann vollführte er eine übertrieben theatralische Verbeugung vor ihr, offensichtlich in der Absicht, die angespannte Atmosphäre zu entschärfen.

    „Ha! Sehr unwahrscheinlich“, meinte Jessica und sah, wie er erleichtert aufatmete.

    „Stimmt. Obwohl, was immer Sie sich jetzt wünschen könnten, solange es im Rahmen meiner Möglichkeiten ist, wird es mich schon nicht aus der Fassung bringen“, sagte er mit einem vergnügten Lächeln, dem Jessica kaum widerstehen konnte.

    In diesem Moment betrat seine Tante den Salon. „Verzeih mir, dass ich dich zurückließ, meine Liebe“, wandte er sich an sie, „aber ich dachte, du würdest dich besser fühlen, wenn deine Patentochter bequem im Salon untergebracht ist, wo sie sich in aller Ruhe von ihrer Reise erholen kann.“

    „Ich bin gern bereit zu warten, bis sie Mantel und Hut abgelegt hat, bevor ich das tue“, tadelte seine Tante ihn sanft und beeilte sich, Jessica aus der Pelisse zu helfen. Hastig zog Jessica dann noch ihr eng anliegendes Jäckchen aus – denn wenn sie nicht schnell ein wenig Unabhängigkeit zeigte, würde Jack womöglich darauf bestehen, ihr auch dabei zu helfen. Und was sie im Augenblick brauchte, um sich wieder ein wenig zu fassen, war ein gewisser Abstand zwischen ihm und sich.

    „Jack, sei so freundlich, dies Jessicas Zofe zu geben“, trug Lady Henry ihm entschlossen auf. Jessica musste ein Lachen unterdrücken. Seine Gnaden der Duke of Dettingham wurde angewiesen, die Dienste eines Kammermädchens für sie zu verrichten!

    Doch bei dem Gedanken, er könnte ihr nicht nur dabei helfen, ihren Mantel abzulegen, sondern auch alles andere darunter, seufzte sie sehnsuchtsvoll auf.

    Jack hielt in der großen Halle im Haus seiner Ahnen inne und fragte sich, ob er jetzt endgültig Gefahr lief, den Verstand zu verlieren. Zum Henker, er musste wirklich bald seiner Mätresse einen Besuch abstatten, wenn das bloße Gefühl der widerborstigen, empfindlichen kleinen Jessica Pendle in seinen Armen genügte, um ihn in Flammen der Leidenschaft aufgehen zu lassen. Er ertappte sich dabei, wie er gierig den flüchtigen Duft auf ihrer Jacke einsog, der ihn so sehr an sie erinnerte. War es der Hauch von Rosenwasser oder etwas anderes, sehr viel Komplizierteres, das ihn immer ihre Anwesenheit spüren ließ? Was immer es war, er würde es als Warnung nutzen müssen, um ihr in Zukunft aus dem Weg zu gehen. Denn er konnte sich keinen schwierigeren Gast vorstellen, und im Moment durfte er sich durch nichts und niemanden von seinem Plan ablenken lassen. Warum er so froh gewesen war, sie zu sehen, stellte ein weiteres Rätsel dar, mit dem er sich jetzt besser nicht beschäftigte.

    Sorgfältig legte er ihre schlichte Pelisse und den strengen, schmucklosen Hut auf einen kunstvoll geschnitzten Stuhl und bemühte sich, seine Sinne zu beruhigen, bevor er in den Blauen Salon zurückkehrte und den freundlichen Gastgeber spielte. Als wäre die Lage nicht schon verwickelt genug, ohne dass er plötzlich begann, Jessica auf eine Weise zu begehren, wie es kein Gentleman tun dürfte. Zu seinem Glück wandte er sich gerade noch rechtzeitig zum Gehen, sodass ihn der Butler und die Hälfte der Lakaien – beladen mit genügend Tee und Gebäck für eine ganze Armee – nicht dabei beobachten konnten, wie er sich wie ein verliebter Jüngling über Jessicas Kleidung beugte.

    „Ah, da seid ihr ja alle“, begrüßte er seine jüngeren Cousins und Cousinen ohne besondere Überraschung und mit einiger Erleichterung, als sie gleich darauf die Treppe heruntergepoltert kamen.

    „Wenn wir doch wirklich alle da wären!“, rief Persephone Seabourne, die älteste unter ihnen, dramatisch, worauf er sie mit einem strengen Blick bedachte.

    „Du wirst Richards Abwesenheit mit keinem Wort erwähnen oder deine Mutter auf sonst irgendeine Weise betrüben, solange diese Gesellschaft dauert, nicht wahr, Percy?“ Er sah ihr offen und eindringlich in die grünen Augen.

    „Selbstverständlich nicht“, entgegnete sie empört, als wäre er ein Ungeheuer, wenn er auch nur glaubte, sie könnte dazu fähig sein.

    „Versprichst du mir das?“, hakte er nach, da er die Leidensmiene eines missverstandenen Engels, die sie nach Belieben auf- und absetzte, nur allzu gut kannte.

    Persephone seufzte tief auf und nickte dann.

    „Ich will dein Versprechen hören“, beharrte er, weil er sie zu gut kannte, um ihr auch nur den kleinsten Spielraum zu geben, sich aus der Situation herauszulavieren.

    „Ich verspreche, auf keinen Fall die edle Aufgabe zu gefährden, die darin besteht, dich endlich loszuwerden und einem armen, verblendeten Frauenzimmer aufzuhalsen, die vielleicht dazu überredet werden kann, dich zu nehmen – trotz deiner zahlreichen und mannigfaltigen Fehler“, fügte sie frech hinzu.

    „Mit dir und Miss Pendle in meiner Nähe ist es wohl kaum möglich, dass ich zu selbstbewusst werden könnte, wie sehr all die ehrgeizigen Mamas und deren Töchter mir auch schmeicheln mögen“, sagte er trocken und stöhnte innerlich auf, als er Persephone nachdenklich die Stirn runzeln sah.

    Wenn die kleine Hexe auch nur ahnen sollte, welche leidenschaftlichen Gefühle er gerade eben für Jessica empfunden hatte, würde er während der vermaledeiten Feierlichkeiten keinen Moment vor ihren Kuppelversuchen sicher sein. Und was Jessica Pendle anging, konnte er sich keine unpassendere, unbequemere Frau für sich vorstellen als sie. Immerhin hatten sie nicht aufgehört, sich zu streiten, seit sie sich wieder begegnet waren. Er müsste ja ein völliger Esel sein!

    „Vergiss bitte nicht, wie viel davon abhängt, dass ich eine Gattin finde, Percy“, sagte er ernst.

    „Glaubst du denn aber, es wird funktionieren?“, fragte sie ängstlich.

    Ihr gegenüber brauchte er wenigstens nicht vorzugeben, dass dieser Plan sehr viel mehr war als der verzweifelte Versuch, Rich wieder nach Hause zu locken. Obwohl Jack allmählich an der Weisheit seines verrückten Vorhabens zu zweifeln begann. Immerhin heiratete er eigentlich nur, um alle anderen glücklich zu machen – mit Ausnahme von sich selbst. Er nahm an, seine Großmutter würde wegen der Sicherung des Titels froh sein, ihn verheiratet zu wissen, aber Jack hatte die Liste der in Frage kommenden Damen gesehen und verlor schnell auch noch den letzten Rest Begeisterung für die ganze Sache.

    „Rich kommt bestimmt zurück, wenn er weiß, dass er nicht mehr Gefahr läuft, den Titel oder die Verpflichtungen, die damit einhergehen, zu erben“, sagte er düster und verwünschte insgeheim seinen Cousin, der sie alle in so großen Kummer gestürzt hatte. Fast drei Jahre waren vergangen, seit er verschwunden war.

    „Was ist aber, wenn er nicht freiwillig fortbleibt, Jack?“

    „Dann werden wir es früher oder später herausbekommen“, antwortete er grimmig.

    „Und du wirst inzwischen den Hals in die Schlinge gesteckt haben für meinen rücksichtslosen Bruder. Und das für nichts und wieder nichts. Diese dummen Gerüchte sind so gemein, Jack. Du darfst wirklich nicht auf sie hören. Manchmal wünschte ich, ich könnte einige von diesen Giftspritzen zum Duell fordern. Nur weil sie Frauen sind, glauben sie, sie können grausame Geschichten über dich und Rich in Umlauf bringen, ohne für die Folgen zu büßen. Würdest du um die Hand einer ihrer abscheulichen Töchter anhalten, würden sie ihre Seele verkaufen, um dich einzufangen, selbst wenn sie dich wirklich für einen Mörder hielten.“

    „So ist nun mal der Lauf der Welt, und irgendwann muss ich ja schließlich heiraten, Kleines. Ich bin siebenundzwanzig und werde sonst noch endgültig sitzen bleiben, falls ich nicht aufpasse“, scherzte er und unterdrückte einen Seufzer. Tatsächlich wusste er, dass ein unverheirateter Duke immer als großartige Partie auf dem Heiratsmarkt gehandelt werden würde, selbst wenn er uralt, blind, senil und wirklich ein Mörder wäre.

    „Wahrscheinlicher ist, dass der Mond sich blau verfärbt“, bemerkte Persephone trocken.

    Zu seiner Erleichterung hörte sie auf, ihn weiter zu drängen, als sie den Salon betraten. Denn nun mussten sie vorgeben, sich keine Gedanken darüber zu machen, wo Richard Seaborne die letzten drei Jahre verbracht hatte.

    „Ich hoffe, ihr armseligen Bälger habt uns ein wenig Kuchen übrig gelassen“, fuhr Persephone ihre jüngeren Geschwister an, kaum dass sie hereinkam.

    Es war nicht leicht, die warmherzige Art, mit der Jessica seine Cousine umarmte, nicht mit der eisigen Begrüßung zu vergleichen, die ihm beschieden worden war. Sie lächelte herzlich und recht bezaubernd, musste er sich eingestehen, und Persephone drückte ihre alte Freundin an sich, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen und nicht nur wenige Wochen. Die köstlichen Kekse der Köchin sorgten für eine willkommene Ablenkung, aber schon bald war nichts mehr davon übrig und die Kinder wurden von ihrer schwer geprüften Gouvernante ins Schulzimmer zurückgeschleift.

    „Und wann kommen die übrigen Gäste, Euer Gnaden?“, fragte Jessica gut gelaunt.

    „Morgen“, antwortete Jack finster.

    „Nun, zumindest scheint das Wetter doch gut zu bleiben, trotz der Befürchtungen meiner Patentante, also dürften eigentlich alle pünktlich ankommen“, meinte sie, als wäre das etwas Gutes.

    Verdammter Rich! Sobald der Schuft endlich wieder zu Hause war und seine Tante diesen gequälten Blick verlor, als fürchtete sie, ihr schlimmster Albtraum könnte wahr werden, würde er ihn höchstpersönlich grün und blau schlagen – nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der Nichtsnutz gesund und munter war wie eh und je.

    „Ausgezeichnet“, sagte er tonlos. „Es wird viel leichter sein, sie alle zu unterhalten, ohne dass wir von Wind und Regen gestört werden“, fügte er hinzu, als ginge es darum, lästige Leute bei Laune zu halten, und nicht, eine Frau unter ihnen zu wählen.

    „Und wie genau haben Sie vor, Ihre Gäste zu unterhalten?“, fragte Jessica.

    Seine Tante zählte eine ganze Liste von Unternehmungen auf, die die jungen Damen für den Rest des Sommers beschäftigen würden.

    Jack überließ es ihnen, letzte Arrangements für die Behaglichkeit der Gäste zu treffen, und entfloh seinen Pflichten ein letztes Mal, bevor die Horde vornehmer Schönheiten und deren Anstandsdamen über sie hereinbrechen würden. Eine halbe Stunde galoppierte er auf seinem liebsten Hengst über die Hügel von Ashburton und versuchte, sich einzureden, dass alles in Ordnung war und Jessicas ihm nicht mehr bedeutete als all die anderen Damen, die sich ihm morgen aufdrängen würden.

    „Das sieht Jack wieder ähnlich! Er entzieht sich seinen Verpflichtungen, sobald er nur kann“, meinte Persephone empört. Ihre Mutter war ihm und seinen Fehlern gegenüber viel zu duldsam, wie ihre Tochter fand.

    „Er braucht bei mir doch nicht förmlich zu sein, und das weiß er“, wandte Jessica ein, als würde sie auf der Seite ihrer Patentante stehen.

    „Du verteidigst ihn, dabei habt ihr euch doch sicher wieder gestritten, kaum dass ihr euch begegnet seid, oder etwa nicht?“, fragte Persephone.

    „Wir holen immer das Schlimmste aus dem anderen heraus“, gab Jessica zu. „Da Seine Gnaden sich in den nächsten zwei Wochen von seiner besten Seite zeigen muss, wenn er eine fügsame Frau finden will, hätte ich vielleicht nicht kommen sollen.“

    „Es wäre viel besser für ihn, wenn er eine finden würde, die nicht zu allem Ja und Amen sagt. Meiner Meinung nach gehört er auch nicht zu den Männern, die sich mit einer Vernunftehe begnügen können.“ Persephone warf Jessica einen Blick zu, der sie beunruhigte.

    Ihr schauderte bei dem Gedanken, ihre liebe Freundin könnte mit allen Tricks versuchen, sie und Jack zusammenzubringen. Denn sie hatte das ungute Gefühl, Jack würde sich in dem Fall gezwungen sehen, ehrlicher zu ihr zu sein, als ihr lieb sein könnte. Jack Seaborne war ein gerechter, ehrenhafter Mann trotz seiner arroganten, nur allzu selbstherrlichen Art. Einer Dame, die er schon so lange kannte, erklären zu müssen, wie wenig er gedachte, ihr einen Antrag zu machen, würde ihn fast ebenso sehr schmerzen wie sie.

    „Man sollte glauben, die Ehe seiner Eltern hätte dem Dummkopf gezeigt, dass man eine Frau nicht so einfach verheiratet, wie man eine Stute zum Hengst bringt“, fuhr ihre Freundin leise fort. Sie achtete darauf, dass Lady Henry, die gerade mit Hughes besprach, wann das Dinner serviert werden sollte, sie nicht hören konnte.

    „Schon damals, als ich euch besuchte, erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand, dass der Duke und seine Gattin sich wie Hund und Katze benehmen würden. Vielleicht hat Jack ja vor, eine etwas friedlichere Frau zu finden.“ Jessica hoffte, ihre aufgesetzte Freundlichkeit würde Persephone davon überzeugen, dass ihr Jacks Heiratsabsichten herzlich egal wären.

    „Was ja nur bestätigt, was ich sage, findest du nicht?“

    „Vielleicht, wenn ich wüsste, was du genau meinst.“

    „Dass Jack der letzte Mensch ist, der sich mit einer Vernunftehe abfinden könnte. Er hat eine so leidenschaftliche Natur hinter der Maske der hochmütigen Gleichgültigkeit, die er der Welt zeigt! Mit einer dummen kleinen Debütantin würde er sich schon langweilen, bevor das Hochzeitsmahl vorüber wäre.“

    „Seine Gnaden ist aber auch eine besonders gute Partie. Es wird schwer, eine Frau mit ehrlichen Absichten zu finden – eine, die mehr in ihm sieht als den reichen Duke, der ihr ein Luxusleben bieten kann. Wären sie beide noch am Leben, hätten seine Eltern gewiss schon längst eine Gattin für ihn ausgewählt, die ihm ebenbürtig wäre.“

    „Bestimmt nicht.“ Persephone schüttelte entschieden den Kopf. „Jeder von ihnen hätte eine andere Braut ausgesucht und Jacks Leben zur Hölle gemacht, bis er mit der hübschen Tochter eines Bauern durchgebrannt wäre.“

    Jessica zuckte mit den Achseln. „Da er also seinen eigenen Weg gehen kann, wird er genau das tun – wie immer.“ Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie sie sich fühlen würde, wenn der Duke eine Frau fand, die nicht nur über Schönheit, sondern auch Charakter verfügte. Ich wäre wirklich froh, redete sie sich ein und tat ihr Bestes, gelassen und zufrieden auszusehen.

    „Nicht, wenn ich ihn davon abhalten kann“, warf Persephone ein.

    Jessica schauderte bei dem Gedanken, was ihre Freundin sich einfallen lassen könnte, um Jack vor einer Vernunftehe zu bewahren, und wünschte sich weit fort.

    „Eines Tages wirst du einem Menschen begegnen, den du nicht mit List oder Charme dazu bringen kannst zu tun, was du willst, Persephone Seaborne“, warnte sie.

    „Aber das ist doch schon geschehen, liebe Jessica. Du und Jack seid zwei der dickköpfigsten und eigensinnigsten Menschen, die ich kenne. Fast kommt es mir vor, als hätte Gott euch nur geschaffen, um uns übrige arme Seelen zu quälen.“

    „Wie seltsam. Genau das dachten wir immer über dich“, konterte Jessica mit einem selbstgefälligen Lächeln, das sich in herzhaftes Gelächter verwandelte, als Persephone eine sanfte Unschuldsmiene aufzusetzen versuchte und kläglich dabei versagte.

    Jessica gab vor, sehr müde zu sein von ihrer Reise, um sich an diesem Abend früher zurückzuziehen. Allerdings ließ Persephone sich davon nicht abhalten und erschien, sobald Martha gegangen war, in Jessicas Zimmer. Etwa eine Stunde verbrachten sie gemütlich auf dem luxuriösen Prunkbett, in dem bereits so viele Königinnen von England die Nacht verbracht hatten, dass niemand mehr genau sagen konnte, nach welcher Königin das Zimmer benannt worden war.

    „Welche von den hoffnungsvollen Damen auf Mamas Liste wird also deiner Meinung nach Jacks Gunst gewinnen, Jessica?“, unterbrach Persephone ihre Gedanken.

    „Was für eine Liste?“

    „Natürlich die mit den in Frage kommenden Bräuten. Welche Dame sollte die Jagd auf den Duke gewinnen?“

    „Keine“, antwortete Jessica entschieden. „Mir tut jede leid, die er wählen sollte. Man wird sowieso über sie flüstern und tratschen, ohne dass ich meinen Teil noch dazugeben muss. Es ist wirklich genug, dass selbst die entschlossenste Kandidatin jeden Mut verliert und auf schnellstem Wege wieder nach Hause zurückfährt, wenn du mich fragst.“

    „Ich bin sicher, du unterschätzt sie, Jess.“

    „Vielleicht, aber ich werde keine Vermutungen darüber anstellen, für welche er sich entscheiden wird.“

    „Ich frage mich …“, begann Persephone nachdenklich und bedachte Jessica mit einem seltsamen Blick.

    „Genug von Jack!“, lenkte Jessica sie hastig von dem gefährlichen Thema ab. „Bist du in dieser Saison keinem Mann begegnet, den du heiraten würdest, Percy? Eine Weile warst du doch sehr zufrieden mit Mr Harmsburys Gesellschaft.“

    „Wirklich? Nun, diesen Eindruck werde ich unbedingt korrigieren, sollte ich wieder in die Lage kommen, seine Gesellschaft ertragen zu müssen.“

    „Ach, du meine Güte. Was hat er denn getan?“

    „Er brachte mich mit einer List dazu, mit ihm im Park spazieren zu gehen. Ich dachte, wir würden dort zu einer Gruppe von Freunden stoßen. Und der abscheuliche Mann hatte geglaubt, er könnte mich kompromittieren, damit ich ihn heiraten muss, als er mich mit einigen rauen Küssen und einem hastig vorgebrachten Antrag nicht für sich gewinnen konnte. Nun, ich habe dafür gesorgt, dass er diesen Fehler kein zweites Mal begeht.“

    „Und wie hast du das geschafft?“

    „Du hast doch Brüder. Ich nehme an, sie haben dir ebenso erklärt wie meine es mir erklärten, wie man einen Mann außer Gefecht setzen kann, wenn man ihm entfliehen will. Es funktioniert tatsächlich, Jessica, solltest du jemals die Notwendigkeit verspüren, es auszuprobieren.“

    „Unwahrscheinlich, aber ich würde sehr viel länger brauchen, um davonzulaufen, nicht wahr?“, fügte sie bitter hinzu.

    „Deine Verletzung hat dich immer sehr viel mehr gestört als irgendjemanden sonst, weißt du“, teilte Persephone ihr so sachlich mit, dass Jessica sich fragte, ob sie ihrem leichten Hinken wirklich zu viel Bedeutung beimaß.

    „Wie unhöflich von mir“, meinte sie mit einem kläglichen Lächeln.

    „Nein, aber für die Menschen, die dich sehr schätzen, ist es sehr ärgerlich.“

    „Also bin ich mehr als nur unhöflich. Alle werden froh sein, wenn ich mich endlich mit einem Dasein in glücklicher Ehelosigkeit zufriedengebe und vom gesellschaftlichen Leben zurückziehe.“

    „Ich habe noch nie etwas so Albernes gehört wie deine Idee, dir ein kleines Häuschen auf dem Land zu kaufen und Bienenstöcke und ein oder zwei Schweine zu halten. Wahrscheinlich wirst du auch noch darauf bestehen, im Eselskarren durch die Gegend zu fahren und Spenden an die Armen zu verteilen, ob sie es nun wünschen oder nicht. Man könnte meinen, du seist mindestens fünfundfünfzig und nicht über dreißig Jahre jünger.“

    „Soll ich meine Eltern mit einer alten Jungfer von Tochter belasten, mich als Gesellschafterin einer schlecht gelaunten alten Dame verdingen oder gar Gouvernante werden, Persephone?“

    „Nichts davon. Du sollst einen liebenden Ehemann finden, der dich davon überzeugen kann, dass du eine überaus begehrenswerte Frau bist! Und das trotz deines verletzten Knöchels, der unmöglich wichtiger sein kann als der Rest deines Körpers, deines Herzens und deines Verstandes.“

    Jessica blieb stumm, nicht bereit zuzugeben, dass sie sich in viel zu jungen Jahren entschieden hatte, sich niemals zu verlieben.

    „Ich werde mich auf gar keinen Fall mit weniger begnügen als einer Liebesheirat. Das solltest du auch nicht! Aber es kann doch nicht so schwierig sein, einen guten Mann zu finden.“ Persephone schien sich selbst ebenso davon überzeugen zu wollen wie Jessica.

    „Ich bin nicht bereit, mich mit irgendetwas zu begnügen“, sagte Jessica ruhig.

    „Nein, es ist nicht richtig, aufzugeben und nicht einmal zu versuchen, einen Gentleman zu finden, den man lieben könnte.“

    „Und wenn man ihn gefunden hat, es aber unmöglich ist, ihn zu bekommen?“

    „Dann ist er also verheiratet? Jessica, wie schockierend“, erwiderte Persephone halb im Scherz, halb erschrocken bei der bloßen Vorstellung.

    „Nein, denn er existiert nicht“, beharrte Jessica und ignorierte die innere Stimme, die ihr vorhielt, dass es ihn sehr wohl gab und dass der Zweck dieser fürchterlichen Gesellschaft ihr insgeheim das Herz brach. Doch Jessica stellte sich dieser inneren Stimme gegenüber taub, selbst wenn es sie viel kostete, das zu tun.

    Persephone sah sie an, als hätte die heftige Antwort gerade ihre schlimmsten Befürchtungen und gleichzeitig ihre größten Hoffnungen bestätigt. „Du bist ver…“

    Sie konnte nicht zu Ende sprechen, weil Jessica ihr schnell die Hand auf den Mund legte, um sie zu unterbrechen. Warnend schüttelte sie den Kopf.

    „Nein, Persephone, stelle keine Vermutungen an und stürze dich nicht wieder in eine deiner Intrigen. Ich bin nicht verliebt, und ich kann dir versichern, dass niemand in mich verliebt ist.“

    Persephone nickte, und so nahm Jessica die Hand fort, sah ihre Freundin aber noch immer warnend an.

    „Ich hätte dich nie für einen solchen Feigling gehalten, Jessica Pendle.“

    „Und glaube ja nicht, du könntest mich in Wut versetzen, Persephone. Bei den Seabornes mag es ja funktionieren, aber nicht bei einer Pendle. Wir behalten unsere Meinung für uns und bewahren stets Ruhe.“

    „Unsinn, ich habe erlebt, wie Jack dich zur Weißglut bringen kann, und das so oft, dass ich es nicht aufzählen kann. Und sag mir jetzt nicht, das sei in deiner Jugend gewesen, weil er auch jetzt nur eine schnippische Bemerkung zu machen braucht, damit du schäumst vor Wut.“

    „Sicher, aber er ist ja auch ausgesprochen eigensinnig, wie du mir selbst immer wieder sagst.“ Jessica zuckte scheinbar gleichgültig die Schultern.

    „Genau wie mein Bruder Rich, aber den hast du doch immer für einen guten Freund gehalten, oder nicht?“

    Jessica bewegte sich auf sehr dünnem Eis – und ihre schlaue Freundin wusste das, dem spöttischen Glitzern in ihren Augen nach zu schließen.

    „Vielleicht liegt das daran, dass Rich kein arroganter, selbstzufriedener Duke ist“, entgegnete Jessica gelassen.

    „Oder kein umwerfend attraktiver Herzensbrecher, dessen Blick die meisten jungen Damen des ton liebend gern auf sich ziehen würden?“

    „Du unterschätzt deinen Bruder. Er ist sogar ausgesprochen attraktiv, und die älteren Schwestern eben dieser jungen Damen geraten bei seinem Anblick nicht weniger in Aufregung. Allerdings kann man kaum von dir erwarten, das zu bemerken, denn immerhin seid ihr verwandt, und als er London das letzte Mal besuchte, warst du kaum aus der Schule heraus.“

    „Ich bin kaum zwei Jahre jünger als du! Du sagst das nur, weil du dich aus einer unangenehmen Situation retten willst …“, protestierte Persephone.

    „Ich bin mir keiner unangenehmen Situation bewusst, sondern tausche lediglich albernen Klatsch mit meiner besten Freundin aus. Jedenfalls hielt ich dich für meine beste Freundin, bevor du dich heute in eine jüngere Version deiner Großmutter, der Dowager Duchess, verwandelt hast.“

    „Das ist jetzt wirklich grausam und ungerecht, Jessica, wenn nicht sogar böse und gemein. Ich werde nie so sein wie meine Großmutter, und sollte ich hundert Jahre alt werden!“

    „Dann betrachte es als eine gut gemeinte Warnung.“

    „Du weißt gewiss, was du mit deiner ach so gut gemeinten Warnung tun kannst, oder?“, erwiderte Persephone, packte eins der reich verzierten Kissen, die auf dem königlichen Bett lagen, und fing an, ihre beste Freundin damit so lange zu bearbeiten, bis Jess sich zu wehren begann und beide in Gelächter ausbrachen.

    „Du wirst mich also nicht Tag und Nacht nach dem Namen des Mannes löchern, den ich einst glaubte, lieben zu können, Persephone?“, fragte Jessica fast flehend.

    „Nur, wenn du deine fürchterliche Anschuldigung zurücknimmst, ich sei wie Großmutter“, betonte Persephone so ernst, dass Jessica sich insgeheim fragte, ob sie da einen wunden Punkt getroffen hatte.

    „Dann verkünde ich hiermit, dass ich mir niemanden vorstellen kann, der der Dowager Duchess weniger ähnelt als du, Persephone Seaborne. Und es ist vollkommen unwahrscheinlich, dass du jemals so werden könntest wie sie – denn du besitzt ein liebevolles Herz, und ich glaube nicht, dass sie überhaupt eins hat.“

    „Wo andere Leute ihr Herz haben, findet man bei ihr sicherlich nur Stolz und einen Abakus“, stimmte ihre Freundin ein wenig zu fröhlich zu. Jessica betrachtete sie misstrauisch, aber Persephone gähnte theatralisch und erklärte, viel zu erschöpft zu sein, um noch länger die Nacht zum Tage zu machen.

    Sie umarmte Jessica herzlich, wünschte ihr eine gute Nacht und versprach, morgen mit ihr ins Dorf zu verschwinden und so dem Aufruhr zu entgehen, wenn Jacks Gäste ankamen.

    Erst als sie aus dem Queen-Zimmer gehuscht war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, löste Persephone grinsend die gekreuzten Finger ihrer linken Hand …

4. KAPITEL

    Jack Seaborne stand wie angewurzelt auf den Steinfliesen der Terrasse vor dem üblicherweise stillen, leeren Gästezimmer. Er kam oft zum Nachdenken hierher, wann immer es ihm besonders schwerfiel, der Duke of Dettingham zu sein. Wahrscheinlich hätte er einen zufälligen Beobachter an eine griechische Statue erinnert – wenn man davon absah, dass er im Gegensatz zu einer solchen vollständig bekleidet war. Doch Jack kümmerte es nicht, wie er aussah, zu sehr grübelte er darüber nach, was Jessica seiner Cousine gerade fast gebeichtet hatte. Wer war dieser Mann, den sie vielleicht hätte lieben können? Und warum in aller Welt schien es ihm plötzlich so wichtig zu sein, dass sie diesen Kerl vergaß?

    Jack zerbrach sich den Kopf darüber, wer dieser Mensch sein könnte, fand aber keine Antwort. Es war ihm gut gelungen, Jessica all die Jahre aus dem Weg zu gehen, und so hatte er nur aus zweiter Hand von ihr erfahren. Natürlich konnte es also sein, dass es irgendeinen geheimnisvollen Burschen in ihrem Leben gegeben hatte, von dem Jack nichts wusste.

    Er musste zugeben, dass er Jessicas Heiratsaussichten nie besonders unterstützt hatte, und so war es ihm auch nie in den Sinn gekommen, ihr den einen oder anderen Gentleman seiner Bekanntschaft vorzustellen. Also konnte er auch nicht wissen, ob sie sich in einen von ihnen verliebt hatte.

    Etwas in ihm protestierte gegen Persephones Vorschlag, Jessica solle einen guten Mann heiraten, den ihr lahmes Bein nicht kümmern würde und der ihr großes Herz und ihren klugen Verstand zu schätzen wüsste. Der Gedanke, die wilde, geistreiche Jess, an die er sich so gut erinnerte, könnte heiraten, ließ ihn unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballen … und weckte den tiefen Wunsch in ihm, ihrem Verehrer einen Schlag auf die Nase zu verpassen.

    Plötzlich kam ihm die fürchterliche Idee, Cousin Rich könnte dieser geheimnisvolle Mann sein, und ihm war, als würde er den Boden unter den Füßen verlieren und alles würde sich um ihn drehen. Er liebte beide, jeden für sich genommen, war es da nicht eine Schande, dass allein der Gedanke, sie könnten heiraten, ihm Übelkeit verursachte?

    Er wagte es kaum, sich zu bewegen, weil er fürchtete, Jessica könnte ihn hören. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie zu Bett gegangen war, bevor er es riskieren konnte, sich davonzuschleichen.

    Morgen würde er sich einer Schar hoffnungsvoller junger Damen stellen müssen, die ihn nicht im Geringsten interessierten, und dennoch wurde von ihm verlangt, eine unter ihnen auszuwählen, mit der er den Rest seines Lebens verbringen würde. Darum sollten seine Gedanken eigentlich kreisen, und dennoch wanderten sie immer wieder zurück zu Jessica und ihrer Sehnsucht nach ihrem mysteriösen Verehrer. Er selbst sehnte sich nicht nach Liebe, und ganz gewiss wollte er keine für seine Frau empfinden. Warum also die Vorstellung, Jessica könnte eine leidenschaftliche Verbindung eingehen, ob nun in der Ehe oder nicht, ihn so beunruhigte, konnte er sich gar nicht erklären. Niemals würde er sich in eine Frau wie sie verlieben, die ihm entweder Gleichgültigkeit entgegenbrachte oder wie ein wütender Stier auf ihn losging!

    Also wollte er sie zwar nicht selbst heiraten, aber ein anderer Mann durfte es auch nicht? Was bedeutete das im Grunde? Dass du ein Neidhammel bist, sagte er sich voller Abscheu. Allerdings darf sie es nicht persönlich nehmen, entschuldigte er sich insgeheim bei der hoffentlich tief und fest schlafenden Jessica. Ich will ja auch keine andere Frau heiraten!

    Es blieb ihm nur keine andere Wahl, da er an die Erbfolge denken musste. Und an eine der zur Gesellschaft geladenen Damen würde er wenigstens nicht sein Herz verlieren.

    Sich mit Leib und Seele auf einen einzigen Menschen einzulassen war töricht – das hatte die Ehe seiner Eltern ihm gezeigt. Jack erinnerte sich, wie zornig er als sechzehnjährige Waise auf seinen Vater gewesen war, der ohne seine Frau nicht mehr weiterleben wollte. Man hatte allgemein behauptet, es sei ein Reitunfall gewesen. Seine Gnaden, vom Kummer betäubt, sei zu dicht am Rande des alten Steinbruchs abgestiegen und ausgerutscht, sodass er den Hang hinuntergestürzt war. Jack wusste allerdings, dass die Wahrheit ganz anders aussah.

    Sein Vater hatte getrunken, mit sich gerungen und mit seinem Schicksal gehadert, nachdem seine Frau in einem verspäteten verhängnisvollen Versuch, ihm einen zweiten Sohn zu schenken, ums Leben gekommen war. Die Ärzte hatten vor dem Risiko einer zweiten Schwangerschaft gewarnt. Auch jetzt traten Jack Tränen in die Augen, wenn er daran dachte, wie seine sich mit Hingabe liebenden Eltern ihre Leidenschaft gezügelt hatten, um eine Geburt für so viele Jahre zu verhindern. Wie sehr sie sich geliebt haben mussten!

    Nicht, dass ihre leidenschaftliche Beziehung ihn die Folgen ihrer Liebe in einem attraktiveren Licht sehen ließ. Er mochte ja das Kind zweier Menschen sein, die aus Liebe geheiratet hatten und nicht aus Vernunftgründen, aber eben diese Liebe hatte seinen Eltern nicht viel Freude gebracht. Ebenso wenig wie ihrem Sohn, da sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, sich zu streiten, sich zu vertragen und sich dann wieder ewige Treue zu schwören – und so die meiste Zeit überhaupt nicht bemerkten, dass sie auch ein Kind hatten. Mit der Erfahrung eines Erwachsenen sah Jack jedoch ein, wie groß die Belastung für beide gewesen sein musste.

    In jedem Fall war eine solche Beziehung nichts für Jack. Er beabsichtigte, für seine Kinder da zu sein und sie zu lieben, selbst wenn er ihrer Mutter nicht ebenfalls Gefühle entgegenbringen konnte.

    Das alles erklärte allerdings nicht, warum der Gedanke an Jessicas geheimnisvollen Geliebten ihm so naheging. Sie war doch eigentlich nur eine besonders anstrengende Cousine, oder? Ein Ärgernis, eine Herausforderung, eine ebenbürtige Kontrahentin – zumindest damals, als er noch jung und wütend auf das Leben gewesen war. Jetzt war sie anders, überhaupt nicht mehr so wie die wilde Jess von damals, sodass er sich fast schon eingeredet hatte, sie sei wirklich die unbedeutende Person, die sie selbst vorgab zu sein.

    Wieder musste er sich zusammennehmen, um nicht unruhig auf und ab zu gehen, denn der Gedanke an eine Jessica, die sich irgendwo zwischen den beiden Extremen befand, war fast zu gut, um wahr sein zu können.

    Wenn sie sich nicht darauf versteift hätte, das Leben einer exzentrischen alten Jungfer zu führen, weil sie diesen unerreichbaren Liebhaber nicht haben konnte, wäre sie die perfekte Frau für ihn gewesen. Ihre Gefühle würden dem anderen Mann gehören, also würde sie von ihm selbst keine Liebe erwarten. Jack kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihn nie betrügen würde, selbst wenn dieser Geliebte plötzlich doch noch zur Verfügung stehen sollte. Jack mochte sie eigentlich, trotz ihrer kratzbürstigen Art ihm gegenüber, und sie war so schön, wie er ihr an jenem Tag in London gesagt hatte – allerdings, ohne sie davon überzeugen zu können.

    Als seine Gattin wäre sie anmutig, würdevoll und schön, und er würde sich darauf verlassen können, dass sie sich um seine Familie und seine Pächter kümmerte, falls er abwesend sein musste. Ihre Kinder würden genauso charaktervoll sein wie sie, und es würde ihm gewiss Freude bereiten, sie zu zeugen. Schon der Gedanke, Jessica zu verführen, ließ seinen Körper voller Verlangen auf ungewohnt heftige Weise reagieren.

    Wenn er sie nur überreden könnte, einer Vernunftheirat zuzustimmen, könnte er mit seinem Leben zufrieden sein. Ja, wenn er also die folgenden zwei Wochen nutzen konnte, Jess zu beweisen, wie gut sie zueinander passten, dann würde er sich sogar auf eine Ehe mit ihr freuen, statt sie als Bürde zu betrachten.

    Hier im Schatten des Herrenhauses und während der Mond sich endlich dazu herabließ, sein Antlitz zu zeigen, klang die Idee vernünftig – aber er wusste auch, dass es eine Herausforderung sein würde …

    Jack verzog den Mund zu einem selbstbewussten Lächeln. Es wurde Zeit, dass Jess die außergewöhnlichen Freuden kennenlernte, die sie sich mit ihrer dummen Absicht versagte, die sprichwörtliche alte Jungfer zu werden. Er nahm sich vor, sie so unerbittlich zu jagen wie das geschickteste Raubtier. Plötzlich war die Zukunft voller köstlicher Möglichkeiten. Verführerische Bilder erschienen vor seinem inneren Auge: Von sinnlichen Sommernächten mit Jess, leidenschaftlichen Küssen im Mondenschein …

    Doch sofort schlug seine Stimmung um, als er sich vorstellte, sie könnte so in den Armen eines anderen Mannes liegen. Er beruhigte sich nur, da ihm einfiel, wie düster sie geklungen hatte, wie hoffnungslos, ihr mädchenhafter Traum könnte je in Erfüllung gehen. Trotzig weigerte Jack sich, Gewissensbisse wegen eines Fremden zu haben. Der Kerl hatte seine Chance gehabt und sie nicht genutzt oder war nicht klug genug gewesen, um sie überhaupt zu bemerken. Solche Dummköpfe verdienten es nicht, dass ihre Geliebten sich ihretwegen das Leben ruinierten. Jessica verdiente Besseres als ein Leben ohne Leidenschaft, und wer wusste schon, was er selbst verdiente. Jack hoffte jedenfalls, er verdiente eine Frau, bei der er nicht vor Langeweile irrsinnig wurde.

    Er hoffte, er verdiente Jessica!

    Doch wie töricht er gewesen war, bis zu diesem Moment nicht zu erkennen, dass nur Jessica seine Duchess werden konnte!

    Alle übrigen Frauen erschienen ihm plötzlich unwichtig.

    Schon der Gedanke, die kühle, gefasste Jessica Pendle könnte in seinen Armen zu einer wilden, hingebungsvollen Geliebten werden, erregte ihn derart, dass er sich fragte, wie lange er sich schon etwas vorgemacht hatte. Er erinnerte sich noch genau, wie sie in jenem Londoner Ballsaal ausgesehen hatte, und verstand einfach nicht, wie ihm eine solche Schönheit so lange entgangen sein konnte. War er selbst so blind gewesen, oder hatte Jessica ihr gutes Aussehen viel zu wenig betont? Wie hatte er nur bis heute ihr seidiges kastanienbraunes Haar nicht bemerken können, das im Licht der Kronleuchter so wundervoll glänzte? Wie hatte er sich nicht danach sehnen können, es zu berühren?

    Weil Jessica schon die Vorstellung lächerlich fand, ihr Haar könnte anziehend sein! Ebenso wenig wie ihre atemberaubende Figur, die feinen Züge ihres Gesichts, die lebhaften Augen mit dem ungewöhnlichsten Meergrün, das er je gesehen hatte – und dann war da noch dieser verlockende Mund… Nun, am besten verweilte er nicht zu lange bei ihrem Mund, sonst würde er sofort durch das Fenster steigen und das arme Mädchen zu Tode erschrecken, indem er einen Kuss von ihr forderte.

    Inzwischen hatte sie gewiss genügend Zeit gehabt, sich zu Bett zu begeben. Und so wehrte Jack jeden weiteren Gedanken ab, der damit zu tun hatte, Jessica doch noch in seine Arme zu reißen und die ganze Nacht zu lieben, und schlich stattdessen leise wie ein Dieb davon.

    Wenigstens waren noch keine Gäste da, die den Duke of Dettingham bei seinem seltsamen Verhalten beobachten könnten …

    Jessica und Persephone kehrten am folgenden Nachmittag so spät nach Ashburton zurück, dass sie fast ein schlechtes Gewissen bekamen. Lady Henry schien schon auf sie gewartet zu haben, denn sie ließ ihnen kaum Zeit, ihre Hüte abzulegen, bevor sie die beiden in den selten genutzten vornehmsten Salon drängte.

    „Hier ist meine älteste Tochter Persephone und meine liebe Patentochter Miss Pendle“, rief sie dramatisch aus. „Ich nehme an, ihr habt Lady Freya Buckle und Miss Corbridge während der Saison kennengelernt, meine Lieben?“, fragte sie, ganz offensichtlich verzweifelt darauf bedacht, wenigstens zwei ihrer Gäste auf jemand anders abzuwälzen. „Diese jungen Damen haben nicht den Wunsch, sich für den Nachmittag auf ihr Zimmer zurückzuziehen und von der Reise zu erholen. Sie möchten gern den Lustgarten sehen. Da meine Tochter und Miss Pendle genau im richtigen Moment erschienen sind, um die Feinheiten gärtnerischer Natur zu erklären, hoffe ich, dass Sie sich mit Ihnen unterhalten können, bis die anderen jungen Leute so weit sind, sich wieder zu uns zu gesellen, meine Lieben.“

    „Ja, in der Tat, wie ich höre, sollen die Gärten von Ashburton recht ungewöhnlich sein“, entgegnete Lady Freya, als wüsste sie nicht genau, ob sie das Ungewöhnliche billigen sollte.

    „Soweit ich sehen kann, weigern die Seabornes sich stolz, der althergebrachten Tradition zu folgen, und gestalten sie vielmehr nach ihrem eigenen Geschmack um“, sagte Jessica, so gelassen sie konnte. Aber der Gedanke, diese arrogante kleine Dame könnte die Gärten und ihre Besitzer übernehmen und nach ihrem Geschmack umformen wollen, erfüllte sie mit Widerwillen.

    „Wir gehen gern unseren eigenen Weg“, bestätigte Persephone mit einem kühlen Blick, der einen Moment länger auf Lady Freyas dünnen Slippern verweilte. „Viele der Gartenwege bestehen aus grobem Kies“, verkündete sie, als könnte man nur in dicken Stiefeln bequem durch den Garten kommen, „aber wenn wir uns an die Gartenterrasse und den Eibengang halten, werden Sie nicht zu Schaden kommen, Lady Freya.“

    „Auch ich gehe meist meinen eigenen Weg, wissen Sie“, erwiderte Lady Freya ebenso kühl.

    „Das glaube ich gern.“ Persephone hob majestätisch das Kinn, und gemeinsam machten sie sich auf eine recht steife und kurze Tour des Gartens, während der Miss Corbridge und Jessica ihr Bestes taten, die angespannte Stille mit liebenswürdigem Geplauder auszufüllen.

    „Ich ziehe ja eher den romantischen Stil vor.“ Lady Freya ließ den Blick missbilligend über den nach Süden ausgerichteten Garten von Ashburton schweifen. „Dies ist alles sehr künstlich.“

    „So wie die Illusion eines mythischen Arkadiens, das Mr Brown und in jüngerer Zeit Mr Repton so in Mode brachten“, dozierte Persephone. Sollte Lady Freya nicht erkannt haben, dass ihr der Krieg erklärt worden war, dann war sie optimistischer als Jessica. „Mir ist bekannt, dass mein Cousin, der Duke, diese Neigung zu einer Art falschem Paradies in Miniaturform für Heuchelei hält.“

    Jessica fragte sich amüsiert, ob Jack sich je die Mühe gemacht hatte, auch nur einen Moment in seinem Leben über die Vorteile einer „natürlichen“ Landschaft nachzudenken.

    „Seine Gnaden und ich“, fuhr Persephone fort, „glauben, eine naturnahe Landschaft, unter enormen Kosten so konstruiert, dass sie aussieht, als wäre sie ganz zufällig so gewachsen, ist genauso falsch wie die ausgeklügeltesten Irrgärten oder säuberlich gestutztesten Hecken. Zwar stellte Großvater Mr Lancelot Brown ein, um die äußere Parklandschaft zu verbessern, und beauftragte Mr Adam, kleine Zierbauten zu entwerfen, damit er sich von dort am Anblick seiner Gärten erfreuen konnte – er bestand allerdings darauf, den Wildpark und die Gärten hinter dem Haus genauso zu belassen, wie sie von Natur aus waren. Und wir sind alle dankbar dafür, da sie so wunderschön sind, dass selbst Großmama sich nicht dazu durchringen kann, sie altmodisch zu nennen.“

    Es war ein wahres Meisterstück verbaler Fechtkunst. Wenn die aristokratische und berüchtigt unhöfliche Dowager Duchess of Dettingham das Durcheinander von Stilen und historischen Epochen billigte, wie konnte dann die Tochter eines bloßen Earls sie als weniger als vollkommen bezeichnen? Offenbar ganz einfach. Lady Freya würde sich zweifellos als Respekt einflößend erweisen, sobald sie sich erst einmal richtig in der guten Gesellschaft etabliert hatte.

    „Wie viele Jahre sind vergangen, seit Ihre Gnaden als junge Braut hierherkam?“, überlegte sie laut. „Sechzig Jahre mindestens, meinen Sie nicht auch, Miss Seaborne? Vieles muss sich seitdem verändert haben, glauben Sie nicht auch?“

    „Nein, ganz im …“, sagte Persephone gereizt, und keiner wusste, was danach noch gekommen wäre, wenn nicht Jack in diesem Moment wie ein Friedensengel auf der Terrasse erschienen wäre.

    „Guten Tag, meine Damen“, begrüßte er die kleine Gruppe fröhlich.

    „Euer Gnaden“, rief Lady Freya sofort und sank in einen so tiefen Knicks, dass Jessica sich fragte, ob sie ohne fremde Hilfe in der Lage sein würde, sich wieder aufzurichten, oder ob man einen Flaschenzug bemühen müsste.

    „Lady Freya, Miss Corbridge“, wandte er sich an seine Gäste, verbeugte sich elegant und konnte ein amüsiertes Lächeln nicht ganz verbergen, während er Lady Freya dabei beobachtete, wie sie gerade eben wieder hochkam, ohne vornüber zu stürzen. „Und Miss Pendle und meine liebe Cousine Persephone. Wie ging es meinen armen Pächtern heute?“, fragte er neckend, da Jessica und Persephone einen Besuch bei ebendiesen Menschen als Grund für ihre Abwesenheit angegeben hatten. Jessica verbarg ihre Belustigung hinter einem gekünstelten Hüsteln.

    „Sehr gut, aber ich glaube meine Patentante wird nun meine Unterstützung brauchen. Da Sie jetzt hier sind, um Persephone dabei zu helfen, Ihren Gästen die Geheimnisse Ihres Gartens zu erklären, werde ich zu ihr gehen, Euer Gnaden“, sagte sie.

    „Du meine Güte, braucht meine Cousine wirklich meine Unterstützung dabei, Miss Pendle? Nun, hat es dir die Sprache verschlagen, liebe Persephone?“

    „Ganz und gar nicht“, kam Persephone ihm nur allzu gern entgegen. Jessica hätte die Verräterin am liebsten gezwickt. „Mama meint, ich kann den ganzen Tag ununterbrochen plaudern, ohne Luft zu holen. Oder langweilen Sie die frische Luft und die Düfte unserer berühmten Gärten bereits, Miss Corbridge?“, fragte sie mit unschuldiger Miene.

    „Nicht im Geringsten, Miss Seaborne“, antwortete die hübsche junge Frau zuvorkommend. „Wir können uns schließlich keine abschließende Meinung über die Gärten bilden, ohne noch ein wenig weiter zu forschen.“

    „Wohl wahr! Also führen wir unsere Tour fort, von der wir meiner Mutter berichten müssen, wenn wir zurückkehren“, ordnete Persephone majestätisch an.

    Lady Freya gab zähneknirschend nach, obwohl man ihr ansah, dass sie sich nur sehr ungern von Jack trennte.

    „Nein, Sie nicht“, sagte er leise, als Jessica sich anschickte, den anderen zu folgen, und da er den Rock ihres Lieblingskleids fest im Griff hatte, musste sie zurückbleiben.

    „Lassen Sie mich los“, verlangte sie böse, sobald die drei Mädchen außer Hörweite waren. „Ich werde mir die Lady Freya noch zur lebenslangen Feindin machen, wenn ich hier bei Ihnen bleibe.“

    „Die hochmütige kleine Hexe hat ihr Auge auf meinen Titel geworfen, aber ich bin entschlossen, dass sie niemals meine Duchess wird. Wenn Sie also bei mir bleiben, wird es ihr nicht gelingen, unter einem Vorwand zurückzukommen und in meinen Armen ohnmächtig zu werden. Alles in der Hoffnung, kompromittiert zu werden.“

    „Aber deswegen ist sie doch hier, oder?“, fragte Jessica verwirrt. „Ich dachte, all diese jungen Damen sind eingeladen worden, damit Sie eine von Ihnen als Gattin auswählen?“

    „Nun, ich habe Lady Freya in Betracht gezogen und bin zu dem Schluss gekommen, dass es mir nicht recht wäre, mich mit einer vornehmen Gewitterziege zu vermählen. Hassen Sie mich so sehr, dass Sie mir solch eine berechnende Frau an den Hals wünschen, Jessica?“

    „Nennen Sie mich bitte nicht bei meinem Vornamen“, verlangte sie, was einfacher war, als ihm auf eine solche Frage zu antworten.

    „Sie waren immer ein Mitglied meiner Familie und werden stets Jessica für mich sein.“

    „Vielleicht während unserer Kindheit, aber jetzt nicht mehr. Und ganz gewiss nicht, während Sie eine große Schar von Gästen haben, die alle wissen, dass wir nicht verwandt sind.“

    „Sie werden wissen, dass Sie die Patentochter meiner Tante sind, und das ist eine fast so starke Bindung wie eine Blutsverwandtschaft für die Seabornes.“

    „Das mögen Sie ja so sehen, und da Sie ein Duke sind, erlaubt man Ihnen, zu glauben, was Ihnen beliebt. Aber ich bin lediglich das achte Kind eines bescheidenen Viscounts, und mir können die kleinlichen Regeln und das mitleidlose Gerede der Gesellschaft Schaden zufügen.“

    „Als junges Mädchen kamen Sie mir nicht so lammfromm und ängstlich vor“, sagte er mit einem wehmütigen Lächeln, das Jessica erschauern ließ. „Damals scherten Sie sich nicht um die Regeln, sondern jagten einfach auf Ihrem Pony davon, bis die biederen Gäste wieder abgereist waren.“

    „Und sehen Sie nur, was mir und meinem armen Mercury geschah, als ich das letzte Mal so leichtsinnig war.“ Die Erinnerung an damals schmerzte zu sehr. Jessica wandte sich zum Gehen, da er sie scheinbar nicht verlassen wollte.

    „Sie gehen ständig allen unangenehmen Fragen aus dem Weg, Jessica. Sagen Sie mir endlich: Warum haben Sie Ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt wegen einer einzigen Unfolgsamkeit? Ich möchte nur wissen, was aus jenem lieben wilden Mädchen geworden ist, das ich einst kannte“, endete er eindringlich, als wäre ihm ihre Antwort wirklich wichtig.

    „Sie ist gestorben“, antwortete sie schroff.

    „Unsinn. Sie steht doch jetzt vor mir, vielleicht ein wenig mitgenommen, aber ich sehe noch immer die ungezähmte kleine Jess im Blick Ihrer meergrünen Augen, wann immer Sie besonders trotzköpfig sind. Hin und wieder erhasche ich sogar einen Hauch von jenem abenteuerlichen Temperament unter der steifen Haltung und kühlen Korrektheit, mit denen sie sich als Miss Pendle die Welt vom Leib halten. Ich frage mich, wie es Ihnen ergehen wird, wenn Sie darauf bestehen, sich als alte Jungfer auf dem Land niederzulassen. Wird die wilde Frau in Ihnen in einem Anfall des Aufbegehrens durchbrechen, oder werden Sie es am Ende schaffen, sich in ein Zerrbild all dessen zu verwandeln, was Sie hätten sein können?“

    „Das geht Sie nichts an“, zischte sie und entwand ihren Rock aus seinem gelockerten Griff.

    „Oh doch, das tut es sehr wohl. Und zwar auf sehr persönliche, unendlich entscheidende Weise“, sagte er so leise, so sanft, dass Jessica, fasziniert vom seidenweichen Klang seiner tiefen Stimme, innehielt und vergaß, dass sie eben noch vor ihm hatte fliehen wollen.

    „Nein, meine Hoffnungen und Ängste gehen Sie nichts an. Wir bedeuten einander nichts, Euer Gnaden, und sind im Begriff, uns sogar noch weniger zu bedeuten“, behauptete sie kühn. Solange sie noch auf der Terrasse mit ihm stand, war sie sich relativ sicher, dass sie vom Haus aus von jedem gesehen werden konnten.

    „Sie haben sich selten mehr geirrt als jetzt, meine Liebe. Und am Ende dieser vierzehn Tage werde ich es Ihnen zu unser beider Zufriedenheit beweisen.“

    „Ich irre mich nicht“, verteidigte sie sich entschieden.

    „Oh doch“, sagte er und küsste sie schnell – eine flüchtige, verheerende Liebkosung mit seinem frechen Mund, der sich unerwartet sanft auf ihrem anfühlte. Hitzige Empörung durchfuhr sie und gleichzeitig noch etwas anderes, ungewohntes, verwirrendes. Eine Sehnsucht, der sie noch keinen Namen geben konnte.

    Sie wusste, dass sie rot geworden sein musste, weil ihre Wangen sich heiß anfühlten, sobald Jack den Kopf hob und sie betrachtete. Sosehr sie es auch versuchte, einen kühlen, gelassenen Eindruck zu vermitteln, spürte sie doch das wilde Klopfen ihres Herzens und das Gefühl seiner Lippen auf ihren. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie sie hastig zu Fäusten ballte.

    „Sie … Sie verflixter … unehrenhafter Duke“, stotterte sie, als sie die Sprache wiederfand.

    „Wenn Sie glauben, jeder Duke könnte sich dasselbe Recht herausnehmen, werde ich dafür sorgen, dass Sie keinem anderen begegnen“, sagte er mit einem so amüsierten Lachen, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.

    Wie konnte er sich über sie lustig machen? Sie hasste ihn fast für seine Achtlosigkeit, ganz besonders, weil er sie an einem Ort überrumpelt hatte, wo sie jeder sehen und später darüber klatschen könnte. Die lahme alte Jungfer Miss Pendle hat doch tatsächlich versucht, ihr Netz ausgerechnet nach dem Duke of Dettingham auszuwerfen!

    „Ich werde jeden in die Flucht schlagen, der es von jetzt an wagen sollte, Hand an mich zu legen“, schwor sie wütend, und ihr Blick ließ keinen Zweifel daran, dass Jack der Erste sein würde, bei dem sie dieses Vorhaben umsetzen würde.

    „Das sieht der wahren Jess schon ähnlicher, dem Wildfang, den wir alle vor langer Zeit kannten und liebten“, sagte er gedehnt. Jessica hielt den Atem an, lockerte die Fäuste und wich seinem Blick nicht aus, obwohl es sie große Überwindung kostete.

    „Und Sie sind noch immer der arrogante junge Dummkopf, den ich nicht kennen wollte und den ich gewiss niemals geliebt habe“, log sie ohne Gewissenbisse, „und ich weigere mich, nach Ihrer Pfeife zu tanzen.“

    „Es wäre aber zu einer Musik, zu der wir beide gern tanzen würden, nicht nur ich“, bemerkte er geheimnisvoll und ging davon, während Jessica mit wild schlagendem Herzen und anderen rätselhaften Gefühlen zurückblieb, die sie lieber nicht weiter untersuchte.

    „Ich werde zu keiner Musik tanzen, die Sie vorgeben … oder sonst irgendein Mann!“, rief sie ihm nach, doch er schlenderte ungerührt weiter. Und obwohl sie froh war, dass er ging, wünschte sie sich insgeheim voller Verzweiflung, er wäre bei ihr geblieben.

    „Jessica, wenn du mir nicht hilfst, diese kichernden Mädchen irgendwie zu unterhalten, schwöre ich dir, werde ich mich mit hämmernden Kopfschmerzen – die ich nicht einmal vorzutäuschen brauche – ins Bett begeben“, teilte Lady Henry ihrer Patentochter drei Tage später mit.

    Jessica selbst war nahe daran, einen Schreikrampf zu bekommen. Jack hatte diesen Haufen unaufhörlich plappernder Mädchen eingeladen, damit er eine Frau finden konnte. Wenn er es also doch nur endlich tun wollte, damit die jungen Damen sich nicht ständig so anzustrengen brauchten und begierig auf ein Zeichen lauern würden, welcher er den Vorzug geben mochte.

    „Da Jack doch eigentlich den Gastgeber spielen sollte, frage ich mich, wo er überhaupt steckt“, flüsterte sie.

    „Sehr gute Frage“, antwortete seine Tante grimmig. „Givage regte sich neulich wegen eines geheimnisvollen nächtlichen Besuchers auf, den einer der Lakaien auf einem Weg hinter dem Haus gesehen haben soll, also nehme ich an, dass er und mein Neffe jetzt dort sind. Jack meinte, jemand sei vielleicht hinter dem Wild her, aber jetzt ist kaum die richtige Jahreszeit zum Wildern.“

    „Dann hat er vielleicht gelogen, um uns dumme Frauenzimmer nicht zu beunruhigen“, sagte Jessica verärgert.

    „Ich hasse es, wenn unsere Männer so übertrieben fürsorglich sind. Besonders, da ich mich noch gut daran erinnern kann, wie sie als Babys in ihren Wiegen geschrien haben“, meinte Lady Henry verstimmt.

    „Ich finde es auch unmöglich, wenn sie uns Informationen vorenthalten, weil sie glauben, wir sind nicht stark genug, sie zu ertragen“, stimmte Jessica ihr zu.

    „Deswegen bist du ja auch so vollkommen für …“ Lady Henry brach abrupt ab. Einen Moment sah sie fast erschrocken aus, doch dann fuhr sie freundlich fort: „Für die Aufgabe, diese Kinder zu unterhalten, damit sie sich nicht gegenseitig an die Kehle gehen, geeignet. Halte sie wenigstens zurück, bis das Picknick fertig ist.“

    Jessica stutzte verwundert, sagte sich aber, dass es lächerlich wäre, die Motive ihrer eigenen Patentante in Frage zu stellen, nur weil Persephone sie offenbar mit Jack verkuppeln wollte. Nach kurzer Überlegung schlug Jessica vor, Scharade zu spielen, und selbst Lady Freya war damit einverstanden – zu ihrer eigenen Überraschung sowie der aller übrigen Anwesenden.

    „Wo in aller Welt mag der Duke sein?“, fragte Lady Freya – ihrem Charakter getreu, laut und herrisch –, als das Spiel zu Ende war und alle sich endlich für den versprochenen Ausritt nach Ashbow Castle versammelten.

    Ihrer Patentante zuliebe hatte Jessica sich bereit erklärt, an dem Ausflug teilzunehmen, und war in ihr Reitkostüm geschlüpft. Sie ignorierte Lady Freyas Frage einfach und dankte dem Stallknecht, der ihr die freundliche Stute Lucia brachte, die Jessica zur Verfügung stand, wann immer sie Ashburton besuchte. Wie sehr wünschte sie sich, sie würde die Gelegenheit zu einem Galopp bekommen.

    So gut sie konnte, beruhigte sie das braune Vollblutpferd und hielt sich mühsam zurück, um Lady Freya nicht deutlich zu sagen, was sie von ihren Manieren und dreisten Fragen hielt. Außerdem versuchte sie, ihre eigenen – gewiss übertriebenen – Sorgen zu beschwichtigen, dass Jack einen Feind haben könnte, der nicht nur fähig war, absurde Gerüchte über ihn in Umlauf zu bringen, sondern womöglich auch, ihm körperlichen Schaden zuzufügen.

    „Haben Sie denn Seine Gnaden heute vielleicht schon gesehen, Miss Pendle?“, fragte Lady Freya mit ihrer durchdringenden Stimme, die sie offenbar für hoheitsvoll hielt.

    „Nein. Dringende Gutsangelegenheiten müssen ihn wohl aufgehalten haben“, antwortete sie gelassener, als ihr zumute war.

    „Nichts dürfte dringender sein als die Zufriedenheit seiner Gäste.“

    Jessica warf einen vielsagenden Blick auf Lucias ungeduldig zuckende Ohren und riet Lady Freya, der Lieblingsstute des Dukes nicht zu nahe zu kommen, wenn ihr ihre Sicherheit wichtig war. „Vielleicht haben Sie recht“, fügte sie dann nur noch hinzu und rückte leicht ab, da dieses Mädchen einfach nicht in der Lage zu sein schien, zu tun, worum man es höflich bat. Zu ihrer Erleichterung näherten sich ihnen inzwischen auch die Anstandsdamen.

    „Finden Sie es nicht seltsam, Lady Clare“, wandte Lady Freya sich an die noch immer junge Dowager Countess und ignorierte deren sehr hübsche Tochter, als sähe sie sie überhaupt nicht, „dass Miss Pendle glaubt, Seine Gnaden sei wegen dringender Angelegenheiten fortgerufen worden, wenn doch sonst niemand davon zu wissen scheint?“

    „Seine Gnaden ist gewiss sehr beschäftigt“, antwortete Lady Clare in keinem besonders ermutigenden Ton, und Jessica begann, sie sofort gernzuhaben.

    „Ich bezweifle sehr, dass er sich eher einer flüchtigen Bekannten anvertrauen würde als einem geehrten Gast“, meinte Lady Freya noch finster, bevor sie endlich aufgab und sich abwandte.

    Jessica stellte sich vor, welche Art von Herrin dieses Mädchen dem armen Personal von Ashburton sein würde, und trotz des strahlenden Sonnenscheins überlief sie ein eisiger Schauer. Lady Freya würde verlangen, das wunderschöne alte Haus modernisieren zu lassen, bis es nicht mehr wiederzuerkennen war. Die Hausmädchen würden innerhalb einer Woche nach weniger anstrengenden Posten Ausschau halten, und selbst Hughes, der würdevolle Butler, und Givage, der Gutsverwalter, würden nach nur einem Monat ihre Kündigung einreichen. Lady Freya würde Ashburton in ein Mausoleum verwandeln und Jack zu seinen Klubs und zu seiner Mätresse zurücktreiben. Nicht, dass es dir etwas ausmachen sollte, sagte Jessica sich bedrückt.

    Umso trauriger war es, dass es ihr sogar sehr viel ausmachte.

5. KAPITEL

    Myladys, Gentlemen, es tut mir leid, dass ich Sie vernachlässigt habe. Ich bin wahrlich ein schrecklicher Gastgeber“, rief Jack charmant, während er den Stallhof betrat, als würde er ihm gehören – was vielleicht nur angemessen ist, dachte Jessica belustigt. Er gehört ja wirklich ihm.

    Sie ließ sich zu einem knappen Nicken herab, nur zu froh, dass Jack zu spät gekommen war, um ihr in den Sattel zu helfen, und sie an das letzte Mal erinnerte, als er ihr so nahe gekommen war … Sein Kuss war so heiß und süß gewesen – und viel zu kurz, sie hatte den Rest des Tages vor Verlangen geglüht. Nein, sie konnte wirklich kein erneutes Aufflackern dieser beunruhigenden Gefühlsregungen gebrauchen.

    Miss Clare und Lady Freya wetteiferten um Jacks flüchtige Aufmerksamkeit, aber er beäugte finster die Wanduhr, als würde er nicht glauben, dass sie die richtige Zeit angab. Glücklicherweise wusste Jessicas Patentante die jungen Damen abzulenken, indem sie die Anstandsdamen und weniger tatkräftigen Mädchen zu den wartenden Kutschen scheuchte und mit ihrer Anmut und guten Laune Persephones Mangel an Enthusiasmus und Jacks Geistesabwesenheit vergessen machte.

    Die meisten Gentlemen versuchten, so dicht wie möglich an der Seite von Miss Persephone Seaborne zu reiten, die heute ein maigrünes Sommerkleid trug, das wundervoll zu der Farbe ihrer leuchtenden Augen passte. Jessica gab sich wie immer Mühe, in den Hintergrund zu rücken, und hielt ihre temperamentvolle Lucia vom Gedränge fern, damit sie nicht noch nervöser wurde.

    „Ich fürchte, ich muss Sie alle bitten, ein wenig zurückzubleiben, Gentlemen“, sagte Persephone süß, da ihr Wallach Anstalten machte, die anderen Pferde wegzudrängen. „Mercury ist nicht vertraut mit Ihren Pferden und läuft nur gern in der Nähe seiner Stallgefährten, so wie auch Miss Pendles Lucia.“

    Jessica staunte zwar darüber, wie Persephone ihr sonst so sanftes Tier dazu gebracht hatte, sich so launisch zu geben, nickte aber nur zustimmend und schlug vor, dass sie eine Weile weiter hinten reiten sollten, bis Mercury sich beruhigt hatte.

    „Mein armer Junge wird mir wahrscheinlich nie verzeihen, dass ich ihn so schlechtgemacht habe, aber ich hielt es wirklich nicht mehr aus, Jessica“, beschwerte Persephone sich leise, sobald sie außer Hörweite waren. „Ich habe versucht, Kopfschmerzen vorzutäuschen, aber Mama drohte, mir eine ihrer besonders widerlichen Arzneien zu geben. Jetzt wünschte ich jedoch, ich hätte den Atem angehalten und eine Dosis geschluckt, denn der Nachmittag verspricht, ausgesprochen unangenehm zu werden.“

    „Wenigstens sind wir an der frischen Luft, und ich bin schon seit Jahren nicht mehr auf Ashbow Castle gewesen. Es wird gewiss nicht halb so schlimm werden, wie du vermutest“, wandte Jessica hoffnungsvoll ein.

    „Lüg nicht. Du weißt, dass es schrecklich werden wird. Diese fürchterliche Lady Freya wird so tun, als gehöre Jack ihr von Rechts wegen, und die anderen dummen Mädchen werden sogar noch mehr kichern und schmachten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn sie ihn ignorieren würden, fände er sie wahrscheinlich sehr viel faszinierender. Du achtest ja auch nicht auf ihn, und er interessiert sich um einiges mehr für dich, als für irgendeine andere Person in diesem furchtbaren Hühnerhaufen.“

    „Du kannst sie doch nicht so nennen“, protestierte Jessica leicht schockiert, wenn auch ein wenig belustigt. „Wie auch immer, es ist nicht so, dass ich ihn nicht beachte, aber seine Aufmerksamkeit wünsche ich mir wirklich nicht.“

    „Dann bist du dazu verdammt, eine Enttäuschung zu erleben“, meinte ihre gefühllose Freundin leise, worauf Jessica unwillkürlich zu ihm hinüberschaute und Jacks Blick begegnete. Er unterhielt sich gerade mit Lady Clare und seiner Tante und hielt seinen machtvollen Hengst scheinbar mühelos im Zaum.

    „Miss Clare kommt mir sehr sympathisch vor, dir nicht auch?“, fragte Jessica, um das Thema zu wechseln.

    „Ja, sicher, auf eine einfältige Art und Weise“, gab Persephone widerwillig zu.

    „Nun, jedenfalls können wir den Gästen deines Cousins nicht für den Rest des Tages aus dem Weg gehen, nur weil Mercury angeblich scheuen könnte. Lass uns neben einer der Kutschen reiten, jetzt da der Weg breiter geworden ist. Ich bin sicher, selbst du kannst etwa eine halbe Stunde lang höflich sein, Persephone.“

    „Ich nicht“, leugnete ihre Freundin, holte die anderen aber doch ein und ritt neben der letzten Kutsche weiter.

    „Ihre Patentante hat uns gestern Abend aus einer misslichen Lage gerettet, Miss Pendle“, teilte Mrs Corbridge Jessica mit, als die eine Weile neben der Kutsche der Seabornes ritt. „Lady Ware schlug den falschen Weg ein, und wir irrten in den Korridoren umher wie verlorene Seelen, bis Lady Henry uns verirrte Schafe fand und zu unseren Zimmern zurückführte. Wäre Ihre Ladyschaft nicht gewesen, würden wir jetzt noch in diesem riesigen Haus herumstolpern.“

    Jessica musste lachen und wünschte gleich darauf, sie hätte es nicht getan, denn sie spürte wieder Jacks Blick eindringlich auf sich und ihr wurde plötzlich seltsam heiß. Zum Kuckuck mit Persephones Hang zum Unheilstiften – und jenem Zwischenspiel im Garten, das Jessica einfach nicht vergessen konnte. Und zum Kuckuck mit ihrer zarten Haut, auf der jedes Erröten sich nur allzu deutlich abzeichnete.

    „Ich fürchte, die Sonne tut dir nicht gut, Jessica“, meinte Persephone. „Warum nehmen wir beide an der nächsten Kreuzung nicht die Abkürzung durch den Wald, um die schlimmste Mittagshitze zu vermeiden? Wir werden auf den Reitwegen vollkommen sicher sein. Jacks Förster sorgen dafür, dass sie immer sauber sind.“ Ganz offensichtlich sehnte sie sich danach, erneut der Gesellschaft zu entkommen, um in aller Ruhe einen kleinen Galopp zu wagen.

    „Großartige Idee, Miss Seaborne“, rief Lady Clare. „Meine liebe Caroline findet die Hitze auch oft entsetzlich anstrengend. Gewiss wäre sie froh, Ihnen eine Weile im Schatten Gesellschaft zu leisten. Natürlich in der nötigen Begleitung.“

    „Ich werde mitkommen, damit Sie sicher sind“, beharrte Lord Clare, und Jessica hätte fast über Persephones entsetzten Gesichtsausdruck gelacht, als ihr klar wurde, dass sie dem Viscount nicht so leicht würde entfliehen können.

    „Es geht mir sehr gut, Mama. Tatsächlich genieße ich den Sonnenschein eher, nachdem ich so viele trübe Tage in London ertragen musste“, wandte Miss Clare ein.

    Jessica fragte sich, ob Miss Clare wirklich die Sonne liebte oder sich einfach nur wünschte, in Jacks Nähe bleiben zu können.

    „Mein Stallmeister und sein Bursche können auf die Sicherheit Miss Pendles und die meiner Cousine achtgeben, Clare, wenn Sie sich um Ihre Schwester und Ihre Mutter kümmern möchten“, warf Jack mit milder Belustigung ein.

    Sehr zu seiner Enttäuschung, wollte man seinem Gesichtsausdruck glauben, ritt Lord Clare wieder ans Ende der Prozession und sah Jessica und Persephone sehnsüchtig nach, die nun nur in Begleitung des Stallmeisters und des Burschen in den Wald von Ashburton ritten.

    „Wir könnten nach Ludlow und zurück reiten in der Zeit, die diese armselige Prozession braucht, um Ashbow zu erreichen“, sagte Persephone mit einem frechen Lächeln und trieb ihren lebhaften Wallach zum Galopp an, kaum dass sie sich außer Hörweite der Gäste befanden. Jessica folgte ihr dicht auf den Fersen und Brandt und sein Sohn rasten hinterher.

    Da sie genug Zeit haben würden, ritten sie über die breiten Reitwege bis zum bewaldeten Hügelhang über Ashburton selbst. Ohne sich absprechen zu müssen, hielten sie beide, blickten auf das Herrenhaus und seine Gärten hinunter und ließen seine Erhabenheit und Schönheit auf sich wirken, während Brandt und Joe in einiger Entfernung auf ihren Pferden saßen und sich über Gott und die Welt unterhielten.

    „Es wird mir fürchterlich fehlen“, beichtete Persephone seufzend.

    „Warum solltest es denn? Es ist doch dein Zuhause“, entgegnete Jessica ein wenig geistesabwesend, da heute das letzte Mal sein mochte, dass sie selbst den wunderschönen Anblick von Ashburton genießen durfte – ein prachtvoller Flecken Erde zwischen den walisischen Bergen und der äußersten Ecke Englands.

    „Nicht, falls Jack beschließt zu heiraten. Seine Frau will sicher nicht ständig von seinen fünf Cousins und Cousinen umgeben sein, die nur ihren Frieden stören. Fünf, wenn wir Rich dazuzählen – was wir tun sollten, finde ich, obwohl er nicht hier ist.“

    „Aber natürlich solltest du das“, pflichtete Jessica ihr, ohne zu zögern, bei, „und falls Jacks Auserwählte seine Familie nicht mögen sollte, wird er sie nicht heiraten. Ihr alle seid ihm so nahe, wie es seine Geschwister gewesen wären, wenn er welche gehabt hätte. Niemals würde er euch vertreiben, um seine Frau bei Laune zu halten.“

    „Dann wollen wir also nur hoffen, dass er sich nicht für Lady Freya entscheidet. Wenn es nach ihr ginge, würden Mama und wir übrigen rausgeworfen und müssten zu Fuß nach Seaborne House gehen, gleich nachdem sie seinen Ring am Finger haben würde.“

    „Ich glaube nicht, dass er sie wählen wird“, sagte Jessica ruhig. Sie hatte den Widerwillen in seinem Blick gesehen, als er beobachten musste, wie Lady Freya ohne Ausnahme jedem unhöflich begegnete, der ihr in Rang oder Vermögen nicht ebenbürtig war.

    „Meiner Meinung nach wird er keine von ihnen aussuchen“, meinte Persephone mit jenem geheimnisvollen Blick, der Jessica zu ärgern begann.

    „Obwohl deine Großmutter und die ganze Gesellschaft nur dann bereit sind, die verleumderischen Geschichten über ihn zu vergessen, wenn er eine Ehe eingeht?“

    „Selbst dann. Er ist ein Dummkopf, wenn er seine Freiheit aufgeben will, nur weil er glaubt, Rich kehrt dann zu uns zurück.“

    „Dann hast du auch erkannt, warum Jack jetzt heiraten will?“, fragte Jessica erstaunt.

    „Natürlich. Er ist so ein Narr!“

    „Da kann ich dir leider nicht wiedersprechen.“ Jessica zuckte hilflos die Schultern, und beide setzten ihren Ritt nach Ashbow fort.

    Je näher der Augenblick der Entscheidung kam, desto schwerer war Jessica ums Herz. Sie wusste nicht genau, was sie empfand, und wollte auch lieber nicht zu sehr darüber nachdenken. Um sich abzulenken, ließ sie Lucia die Zügel schießen und jagte mit Persephone den Hügel hinab und dann wieder hinauf und durch den Wald zu Ashby Hill, den Platz, an dem das Picknick abgehalten werden sollte.

    Jacks Bedienstete waren schon lange vor den Gästen hier gewesen und hatten alles vorbereitet. Jessica humpelte auf einen der mächtigen Felsen zu, der von der Burg der ursprünglichen normannischen Herren von Ashburton stammte, und setzte sich zu den übrigen Gästen. Dabei wich sie Jacks Blick geschickt aus.

    Ashbow Castle war in angeblich gesetzlosen Zeiten erbaut worden, um den aufrührerischen Walisern oder widerspenstigen Engländern jeden Gedanken an eine offene Revolution auszutreiben. Jessica fand es sehr weise vom ersten Earl of Dettingham, dieses großartige neue Herrenhaus mehrere Meilen von der ursprünglichen Festung errichten zu lassen. Es war der ideale Ort für ein Sommerpicknick mit seiner sanften Brise und ohne die schwere Schwüle, welche die Luft im Tal unerträglich machte.

    Jessica war zur Abwechslung einmal zufrieden, einfach nur dazusitzen und zu träumen. Viele Gäste unternahmen einen Spaziergang, um die Hügel weiter entfernt zu erkunden, aber erst als Jack neben ihr erschien, wurde ihr klar, dass sie allein waren. Die Diener kümmerten sich darum, die Überbleibsel des Picknicks auf die Wagen zu laden, und die Gäste hatten sich in kleine Gruppen zerstreut. Selbst Lady Freya war von ihrer Mutter zur äußeren Mauer der Burg gezerrt worden. Man konnte sie den ganzen Weg bis dorthin schimpfen hören.

    „Ich weigere mich, Sie hier allein sitzen zu lassen“, sagte er und lächelte auf eine Art, dass Jessica vor Verlangen erschauerte.

    „Mir war ganz wohl, bevor Sie mich gestört haben“, behauptete sie halbherzig und kam hastig auf die Füße.

    Er lachte und nahm ihre Hand. Ungeduldig zog er sie mit sich in die Ruine von Ashbow Castle. „Ich weiß, dass Sie einen angenehmen Tag hatten, aber mir ging es heute nicht so gut. Jetzt habe ich meine Pflicht erfüllt und mit jeder Debütantin und Anstandsdame geplaudert, die Tante Melissa mir aufgedrängt hat, und verdiene somit eine Belohnung“, sagte er mit tugendhafter Miene. Sie gingen durch eine Reihe verschlungener Korridore und stoppten dann in einem erstaunlich gut erhaltenen Raum, der einst das Privatgemach des Burgherren gewesen sein mochte. Jessica trat an das Fenster und sah hinaus. Dann drehte sie sich zu ihm um.

    „Und ein Spaziergang mit mir ist Ihre selbst auserwählte Belohnung?“

    „Nein, das würde die Qualen, die ich den ganzen Tag ertragen musste, nur vertiefen“, antwortete er heiser, und Jessica versuchte noch, den Sinn seiner Worte zu ergründen, da riss er sie schon in seine Arme.

    „Nein, Jack, wir dürfen nicht …“, brachte sie gerade noch hervor, bevor es zu spät war, seine Lippen ihr den Mund verschlossen und sie alles um sich vergaß.

    „Oh, Jack, du darfst nicht …“, flüsterte sie stockend, als er den Kopf lange genug hob, um sie zu betrachten – fast ungläubig, als könnte auch er nicht ganz fassen, dass sie hier zusammen waren und sich küssten wie Liebende.

    „Hör nicht auf“, fuhr sie zu ihrem eigenen Entsetzen fort, und er schenkte ihr einen neckenden Blick, wie um ihr zu versichern, dass er nicht die Absicht hatte, das zu tun. Sein Kuss erweckte die Jessica von früher in ihr, die Jessica, die sie wieder sein wollte. Jack öffnete den Mund und strich mit seiner Zunge sanft über ihre Lippen, bis sie ihn einließ und glaubte, auf einer Welle heißer Lust dahinzutreiben. Ohne Scham, ohne Zurückhaltung erlaubte sie ihm, sie mit einer Gier zu küssen, die das Aufregendste war, das sie je erlebt hatte.

    Er hielt sie so dicht an sich gepresst, dass es schien, als seien sie füreinander geschaffen, und Jessica seufzte sehnsüchtig auf, während sie sich so selbstverständlich an ihn schmiegte, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan. Jack sog scharf den Atem ein und sah ihr einen langen Moment in die Augen. Dann verteilte er flüchtige kleine Küsse auf ihrer Stirn, auf ihrer vorwitzigen Nase und tiefer, wo er verführerisch die zarte Haut unter ihren Ohren liebkoste. Genüsslich erschauernd gab sie sich dem Gefühl seiner Lippen hin. Schon als junges Mädchen hatte sie davon geträumt, Jack zu küssen. Doch sie hatte nicht geahnt, wie aufwühlend und prickelnd es sein würde.

    „Es ist, als würde man heimkehren und dabei auch einen wundervollen neuen Flecken Land entdecken“, flüsterte er und schien zum Glück keine Antwort zu erwarten, denn Jessica wäre es auch nicht gelungen, ihm eine zu geben.

    Jetzt war er dabei, ihren Hals zu küssen, und sie schnappte erregt nach Luft, als er den Mund an der Stelle öffnete, wo ihr Puls wild pochte, und zart zu knabbern begann. Wieder erschauerte sie heftig, voll froher Erwartung all dessen, was er sich noch einfallen lassen mochte, selbst wenn sie sich nicht vorzustellen vermochte, was das sein könnte.

    Ungeduldig zupfte er an den Knöpfen ihres dünnen Hemdes unter der leichten Reitjacke. Sobald er einen geöffnet hatte, presste er die Lippen auf ihre nackte Haut. Ein Knopf nach dem anderen musste weichen, bis die Vertiefung zwischen ihren Brüsten sichtbar wurde, die sich seltsamerweise plötzlich schwerer und voller anfühlten. Unwillkürlich, so als wüsste sie, dass etwas Wundervolles geschehen würde, bog sie sich ihm einladend entgegen. Zärtlich fuhr er mit einem Finger die Konturen ihrer Brüste nach, bis er schließlich die hart aufgerichtete Spitze der einen Brust fand. Er rieb sie, und Jessica stöhnte lustvoll auf.

    Heiße Begierde erwachte in ihr, ein prickelndes Bewusstsein, dass Jack der Mann war, der sie zur Frau machen würde, und wieder stöhnte sie erregt, als er mit den winzigen Knöpfen ihres Hemds die Geduld verlor und einfach durch den hauchdünnen Stoff gierig an einer rosigen Brustspitze zu saugen begann. Jessica empfand ein nie geahntes Verlangen, das sie wild durchfuhr und sich an ihrer intimsten Stelle konzentrierte. Keuchend presste sie den Mund auf seine dunklen Locken, um ihn nicht anzuflehen, nie wieder mit seinen Liebkosungen aufzuhören.

    Der Gedanke an die behüteten jungen Damen, die nur wenige Meter von ihnen entfernt in der Sonne saßen, schlich sich unerwünscht in diesen Moment reinster Wonne. Er nahm dieser wundervollen Lektion, wie sehr ein Mann eine Frau zu beglücken vermochte, ein wenig von ihrem Zauber. Im Wissen, dass sie die Grenzen des Erlaubten schon längst überschritten hatte, versuchte Jessica, ihre Lust zu unterdrücken, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Die Knie wurden ihr weich vor tiefer Erregung, als Jack sich von ihrer einen Brust löste, nur um sich mit dergleichen Hingabe der anderen zu widmen. Die Hitze tief in ihr drohte Jessica an den Rand der Verzweiflung zu drängen.

    Der Druck seines Mundes wurde drängender, kraftlos ließ Jessica den Kopf nach hinten sinken. Sie fühlte sich so verbunden mit Jack, dass jedes Wort ihr überflüssig erschien. Als er sie wieder auf den Mund zu küssen begann, kam er ihr fast so hart und unnachgiebig vor wie die Steinmauer in ihrem Rücken. In diesem Moment wurde ihr bewusst, welche Macht eine Frau über einen Mann haben konnte. Dass sie ihm den Atem nahm, war eine Erkenntnis, die Jessica fast noch mehr erregte als seine geschickten Hände. Vergessen waren alle Einwände und Ängste, die eine Jungfrau wie sie haben mochte.

    Jessica hätte es nicht für möglich gehalten, dass die tiefe Leidenschaft, die er bereits mit seinen flüchtigen Küssen in ihr erweckt hatte, noch heftiger, noch wilder werden konnte, doch plötzlich erkannte sie, wie dumm sie gewesen war.

    Doch noch während sie sich das klarmachte, war Jack damit beschäftigt, ihre Bluse zurechtzuzupfen und winzige Knöpfe in ihre ebenso winzigen Knopflöcher zu schieben, damit sie sich wieder der Welt präsentieren konnten. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich ihm hier und jetzt, mit Haut und Haar hinzugeben.

    Es erschreckte sie, dass sie zu solch unkeuschen Gedanken fähig war, trotzdem würde sie bald wieder zu sich zurückfinden, davon war sie überzeugt. Hastig versuchte sie, sich zu fangen. Jack hingegen schien recht gefasst. Die Situation durfte ihn nicht allzu sehr bewegt haben. Beschämt wandte Jessica das Gesicht ab, um ihre verräterischen Gefühle vor ihm zu verbergen.

    „Schließ mich nicht aus, Jess“, flüsterte Jack unsicher. Sein Atem strich über ihr Haar, das sich während ihrer sinnlichen Begegnung im Schlafgemach des einstigen Burgherren gelöst hatte.

    „Du hast doch plötzlich aufgehört, mich zu küssen, und verhältst dich nun so, als wäre nichts gewesen!“, beschwerte sie sich.

    „Glaubst du wirklich, dass mir das leichtgefallen ist?“, fragte er fassungslos. Sie sah auf, und als sie seinem glühenden Blick begegnete, begriff sie, dass es ihn doch einiges gekostet haben musste.

    „Jedenfalls war es sehr überzeugend“, sagte sie noch immer nicht ganz besänftigt.

    „Du redest Unsinn, Prinzessin, und kannst nicht die geringste Vorstellung davon haben, wie sehr ich mich nach dir verzehre. Wenn du denkst, es war leicht für mich aufzuhören, irrst du dich.“ Abrupt zog er sie wieder in die Arme, sodass sie seine festen, starken Muskeln spüren konnte, die nur mühsam beherrschte Kraft seines großen Körpers und seine beeindruckende, harte Männlichkeit. „Und jetzt sag mir, ich begehrte dich nicht“, forderte er sie heraus, den Mund auf ihrem zerzausten Haar, als wagte er es nicht, direkt ihre Haut zu berühren, aus Angst, er könnte sich nicht im Griff haben.

    „Du kannst mich nicht wollen, Jack. Ich bin nicht die richtige Frau für dich, und deine Geliebte werde ich niemals werden“, erklärte sie ihm frei heraus.

    Er lachte leise und löste sich dann mit einer kläglichen Miene von ihr, als hätte sie gerade etwas so Lächerliches gesagt, dass es nicht einmal die Mühe lohnte, ihr zu widersprechen.

    „Ich denke, wir konnten gerade beweisen, wie sehr du dich irrst, wenn du glaubst, du könntest nicht meine Frau sein. Was das andere angeht, solltest du erst einmal abwarten, bis man dich bittet. Und auf ein solches Angebot wirst du sehr lange warten müssen.“

    „Na schön, um es also noch deutlicher auszudrücken: Du dürftest mich nicht begehren, und du kannst mich nicht heiraten“, beharrte sie störrisch und schob ihn widerwillig von sich, damit sie ihr langes volles Haar wieder zu einem Knoten im Nacken hochstecken und dann mit einem feinen Seidennetz bedecken konnte, das Martha ihr für den Ausritt mitgegeben hatte.

    Leicht gereizt hob Jack die Augenbrauen, als würde er ihr nicht das Recht zugestehen, ihm zu sagen, was er tun sollte und was nicht. „Ich kann, und ich werde es auch.“

    „Die viel passenderen jungen Damen dort drüben wären aufs Tiefste entsetzt, wenn du sie auf diese Weise begehren würdest“, protestierte sie ein wenig verzweifelt.

    „Ich auch, denn ich empfinde nichts für sie, Jess, und das wird sich auch nie ändern. Bevor du beschließt, mir all jene unwiderstehlichen Schönheiten aufzuzählen, die deiner Meinung nach besser zu mir passen, solltest du wissen, dass deine Widerspenstigkeit mich nicht dazu bringen kann, einer von ihnen den Hof zu machen.“

    „Das muss es aber. Ich bin eine langweilige alte Jungfer, und sie sind alle jung und hinreißend schön! Sie sind nur hier, um mit dir zu flirten, bis du dich für eine von ihnen entscheidest.“

    „Noch ein Wort, und ich schleppe dich da hinaus und verkünde vor allen Leuten unsere Verlobung“, unterbrach er sie heftig. „Ich lasse nicht zu, dass du dich geringer achtest als diese dummen Gänse, Jess. Selbst wenn ich dich nicht in meinem Bett und meinem Haus haben wollte, wäre es mir zuwider, dich so von dir reden zu hören.“

    „Wie viele Anträge habe ich wohl in den fünf Jahren bekommen, seit ich in die Gesellschaft eingeführt wurde, Jack?“, fragte sie ihn wütend.

    „So viele, wie du gewollt hast“, antwortete er streng.

    „Keinen“, konterte sie.

    „Genau“, meinte er nur, als würde das beweisen, dass er recht hatte. „Welcher Gentleman, der etwas auf sich hält, würde um eine Dame anhalten, die ganz offensichtlich keinen Antrag bekommen will?“

    „Wenn er mich liebte, würde er es tun“, verteidigte sie sich.

    „Du hast das unmöglich gemacht, indem du alle möglichen Kandidaten von dir gestoßen hast.“

    „Denk bloß nicht, ich hätte das getan, weil ich in dich verliebt war“, fauchte sie ihn an.

    „So finster, wie du mich ansahst, wann immer ich es wagte, dir nach deiner Einführung in die Gesellschaft in die Nähe zu kommen? So wagemutig bin ich nicht. Deine eisigen Blicke könnten als geheime Waffe gegen die Franzosen benutzt werden – wenn jemand nur eine Methode finden könnte, sie in Flaschen abzufüllen und im entscheidenden Moment an die Front zu schicken.“

    „Mach keine Scherze darüber“, sagte sie tonlos, plötzlich der ganzen zwecklosen Auseinandersetzung müde.

    „Es ist kein Scherz, Jessica. Ich meine es todernst.“ Er lehnte die Stirn an ihre, als könnte er ihr nicht nahe genug kommen.

    „Dass ich als Abschreckungsmittel gegen Bonapartes erstklassige Truppen dienen könnte?“, fragte sie, insgeheim kurz davor, sich ihren Herzenswunsch zu erfüllen und ihn doch den größten Fehler seines Lebens machen zu lassen.

    „Dass du meine Frau werden musst, Jessica.“ Er hob den Kopf, um ihr tief in die Augen sehen zu können, während er das sagte.

    Obwohl es sie große Überwindung kostete, zwang sie sich, ihn vor sich selbst zu schützen. „Ich kann dir nicht erlauben, dich lächerlich zu machen, indem du eine Frau zu deiner Duchess machst, die hinkt und fünf Jahre lang mit ansehen musste, wie jüngere, hübschere Mädchen lange vor ihr an den Altar traten. Wie sehr die Klatschbasen über uns lachen würden. Überlege nur, was sie sich ausmalen würden, mit welch schäbigen Tricks ich dich dazu gezwungen haben könnte, mich zu heiraten.“

    „Du bist eine Närrin, Jess, und unglaublich blind deiner eigenen Schönheit gegenüber.“

    „Ich bin jedenfalls nicht närrisch genug, deinen Antrag anzunehmen, nur weil du denkst, ich könnte dir eine annehmbare Frau abgeben, Jack. Du könntest mich nicht mehr beleidigen als damit.“

    „Nein?“, entgegnete er in einem kühlen Ton, der sie trotz der wärmenden Strahlen der Sommersonne schaudern ließ. „Das Schlimmste, was ich dir antun könnte, wäre nichts im Vergleich zu dem, was du dir selbst antust, Jess. Früher warst du ein Freigeist, ein aufrührerischer, unbändiger Wildfang, der sich nie und für niemanden unter Wert verkauft hätte. Jetzt bist du so still und höflich, dass du völlig übersehen wirst. Und wegen eines leichten Gehfehlers glaubst du, nicht am Leben teilnehmen zu können? Das ist gewiss nur eine List. Du willst ganz einfach nicht an einem Spiel teilnehmen, das du vielleicht nicht gewinnen könntest.“

    „So viel weißt du über mich? Dann sollst du auch das erfahren, Jack Seaborne: Dieses halbwilde Mädchen, das du vorgibst vorzuziehen, hätte dir lieber ins Gesicht gespuckt, als deinen halbherzigen Antrag anzuhören. Die Jessica von damals hätte keine Ehe ohne Liebe in Betracht gezogen, und die heutige wird es auch nicht tun. Ob ich nun hinke oder nicht, ich hätte es jederzeit abgelehnt, einen Mann zu heiraten, der mich lediglich ‚geeignet‘ fände“, fuhr sie ihn an.

    „Wenigstens habe ich es vermocht, ein wenig Leidenschaft in dir zu wecken“, meinte er gedehnt, als hätten sie lediglich ein nichtssagendes Gespräch geführt, wie es in den Londoner Ballräumen, die sie in den vergangenen fünf Jahren so verabscheut hatte, üblich war. „Und ich habe dein wunderschönes Haar offen bewundern dürfen und deine herrlichen türkisfarbenen Augen nach so langer Zeit endlich einmal wieder wütend funkeln sehen. Also weiß ich, dass die wahre Jess noch immer am Leben ist, selbst wenn du dir dessen nicht sicher bist. Ich will diese Jessica Pendle. Ich werde dich heiraten und keine andere.“

    „Nein“, sagte sie unnachgiebig. Sie gab es auf, ihr Haar besser aufstecken zu wollen, und fand sich seufzend mit dem eher kläglichen Ergebnis ab. „Leidenschaft bedeutet nicht Liebe.“

    „Nein, sie ist sehr viel besser.“

    „Für mich nicht“, entgegnete sie stolz. Und damit verließ sie schnellen Schrittes das uralte Schlafgemach, und verlangsamte ihn erst, als sie eine leichte Brise spürte.

    „Hast du dir eingebildet, ich würde mich ritterlich irgendwo im Schatten verstecken, während du vorgibst, dich an einem Weißdornbusch verfangen zu haben statt an einem Duke?“, fragte Jack leise, als er sie erleichtert aufatmen hörte.

    „Wie dumm von mir, hätte ich tatsächlich auf deine Ritterlichkeit gebaut“, antwortete sie genauso leise und begegnete dem Blick ihrer Patentante, bevor jemand eine Bemerkung über ihr zerzaustes Aussehen machen konnte. „Ich bin gestolpert und hingefallen“, log sie ungeniert.

    „Oh, meine Liebe! Hast du dich verletzt?“, fragte Lady Henry, blickte aber unwillkürlich zu Jack hinüber.

    „Ich bin noch glimpflich davongekommen, wenn ich überlege, was hätte passieren können“, antwortete Jessica und bedachte ihn ihrerseits mit einem vernichtenden Blick.

    „In Anbetracht Ihrer Behinderung sollten Sie wirklich nicht in einer Ruine herumspazieren, Miss Pendle“, teilte ihr Lady Freya mit.

    „Und warum nicht, Lady Freya?“, fragte Jack so sanft, dass Jessica eine Gänsehaut bekam.

    „Nun ja, das sollte doch wohl offensichtlich sein.“ Lady Freya ließ sich nicht beirren. „Miss Pendle sollte dem Impuls besser widerstehen, uns nachzuäffen, die wir nun mal besser in der Lage sind, mit unebenen Wegen und herumliegenden Steinen zurechtzukommen. Ich sage das nur zu ihrem eigenen Besten.“

    „Miss Pendle weiß selbst zu beurteilen, was sie tun kann und was nicht, und kennt mein Zuhause und mein Gut sehr viel besser als Sie, Lady Freya. Wir Seabornes würden uns außerdem hüten, der Patentochter meiner Tante vorzuschreiben, was sie tun soll, also schlage ich vor, Sie folgen in Zukunft unserem Beispiel“, schloss er fast schon unhöflich.

    „Das ist ja alles schön und gut, Jack“, unterbrach Lady Henry ihn, „aber Jessica leidet womöglich Schmerzen, während wir uns hier unterhalten. Sosehr wie sie auch zu schätzen wissen und ihre Unabhängigkeit bewundern, ich wäre doch froh, wenn sie nach Ashburton gebracht und der Obhut ihrer Zofe übergeben werden könnte.“

    „Ich bin nicht verletzt“, beschwerte Jessica sich.

    „In jedem Fall ist es höchste Zeit, dass wir aufbrechen“, verkündete Lady Henry unerbittlich. Gleich darauf waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Sachen zusammenzupacken, um zu bemerken, dass Jessica sich von Brandt auf ihr Pferd helfen ließ, statt in einer der Kutschen mitzureisen.

    „Und wohin warst du plötzlich so geheimnisvoll verschwunden?“, fragte sie Persephone, sobald sie nebeneinander und ein wenig von den anderen entfernt nach Hause ritten.

    „Das ist nicht wichtig. Wie bist du in einen solchen Zustand geraten?“, lenkte Persephone ab.

    „Ich bin über einen versteckten Stein gestolpert und habe mich in einem Brombeerstrauch verheddert.“

    „Seltsam. Wenn mir so etwas passiert, habe ich nicht dieses Leuchten in den Augen, als wäre ich an einem wundervollen Ort gewesen“, neckte Persephone sie mit einem wissenden Lächeln.

    Als Jessica nicht erwiderte, seufzte Persephone und schüttelte den Kopf, als wäre ihre Freundin ein hoffnungsloser Fall.

    Irgendwie schien der Rest des Tages eher enttäuschend nach all der Aufregung des Ausflugs zu den Ruinen. Da Jessica zu geistesabwesend gewesen war, um das vorzügliche Picknick zu genießen, wusste sie das Dinner umso mehr zu schätzen. Sie schaffte es sogar, ihr Hinken ein wenig zu betonen, um der Geschichte von ihrem Sturz etwas mehr Farbe zu verleihen. Abgesehen von Lady Freyas bissiger Bemerkung, es müsse doch ungemein anstrengend sein für jemanden wie Jessica, eine solch temperamentvolle Stute zu reiten, die Jessica aber einfach ignorierte, schien es ihr tatsächlich gelungen zu sein, jenes skandalöse Zwischenspiel in der Ruine zu vertuschen.

    Allerdings war sie recht erschöpft und sehr froh, endlich zu Bett gehen zu können, als die älteren Damen ebenfalls ihre Müdigkeit verkündeten. Jessica wusste nicht, ob sie sich freuen sollte, dass Persephone sich auf ihr eigenes Zimmer zurückzog. Nichts würde sie davon ablenken können, an Jack zu denken, an seine berauschenden Küsse und den lächerlichen Antrag, der sie unsanft wieder in die Wirklichkeit zurückgebracht hatte.

    Und so lag sie tatsächlich im luxuriösen, bequemen Bett der Königin und konnte, wie befürchtet, an nichts anderes denken. Wenn Jack nicht aufgehört hätte, wäre er jetzt ihr Liebhaber. Ein süßer Schauer der Erregung durchfuhr Jessica bei der bloßen Vorstellung. Unruhig regte sie sich unter dem feinen Bettlaken und fragte sich, ob es wirklich plötzlich ganz warm in diesem Zimmer geworden war oder ob die reine Vorstellung ihre Körpertemperatur abrupt ansteigen ließ. Zweifellos würde sie nicht zum Schlafen kommen, sollte er die Frechheit besitzen, sich zu ihr zu gesellen – und sie die Dummheit, es ihm zu erlauben. Dennoch hatte sie heute so viel Neues, Berauschendes erfahren, dass sie sich nach seiner Berührung, seinem Anblick, seinem Duft sehnte, und nach allem, was seine nackte, erregte Nähe versprach – wenn auch nur für eine Nacht.

    Wäre sie doch nur erfahrener, dann hätte sie seinen Antrag mit einem Lachen abgetan, ohne einem so wundervollen Liebhaber die Tür zu ihrem Schlafgemach zu verschließen. Im fortgeschrittenen Alter von dreiundzwanzig durfte sie sich doch gewiss wenigstens eine Affäre erlauben, ohne dass man sie gleich deswegen verurteilte und zu einer Heirat mit eben diesem Mann zwang? Sie seufzte, überlegte, was ihr Vater und ihre Brüder und ihr Schwager zu dieser Idee sagen würden, und wusste, dass sie ihre Ehre bis zum Tod verteidigen würden, selbst wenn sie zwanzig Jahre älter wäre als jetzt und die beste Zeit hinter ihr läge. Früher hätten Jack und Rich sogar zu denjenigen gehört, die sie vor jedem Schaden hätten schützen wollen. Und jetzt würden alle sie ausgerechnet vor Jack beschützen müssen.

    Wie seltsam das Leben doch manchmal war.

    Jessica rollte sich auf die Seite. Hätte sie Jacks Antrag annehmen sollen, obwohl er sie ganz offensichtlich nicht liebte? Genau dieser Frage war sie ausgewichen, seit sie Jack abgewiesen hatte, und jetzt gab es leider nichts mehr, das sie von der Beantwortung ablenkte. Er würde ihr ein guter Mann sein, und der heutige Nachmittag hatte gezeigt, welche ungeahnten Freuden sie in ihrem Ehebett erwarten würden. Konnte ihr das also reichen?

    Allein und voller Sehnsucht nach Jack, war sie nicht mehr sicher, dass sie das Richtige getan hatte. Wenn sie sich allerdings vorstellte, dass sie ihn heiraten und sich schließlich in ihn verlieben würde, schien es ihr doch das Beste. Es war alles so verwirrend. Allein der Gedanke, Jack könnte sich eine Geliebte nehmen und sie mit so innigen Gefühlen überschütten, statt sie für seine Frau aufzusparen, erfüllten Jessica mit trostloser Einsamkeit und unendlich schmerzlicher Eifersucht. Es würde ihr das Herz brechen.

    Doch sie war dreiundzwanzig Jahre alt, fast eine alte Jungfer, und entschlossen, keinen anderen Mann zu heiraten. Sollte sich also die Gelegenheit ergeben, dieses große, breite Bett mit Jack zu teilen, ohne selbstverständlich das Gefängnis der Ehe auf sich zu nehmen, würde Jessica sie ergreifen.

6. KAPITEL

    Hoch über Ashburton befand sich ein Aussichtspunkt, der es den Bewohnern des Herrenhauses zu den uralten Zeiten, da die Grenzen zu Wales noch bewacht werden mussten, schwer gemacht hätte, sich zu verteidigen. Hier saß Jack nun und hatte genügend Muße, über Jessica Pendle und seine anderen Sorgen nachzugrübeln, während er Ausschau hielt nach den nächtlichen Besuchern, die Ashburton seit Kurzem von Burton Heights aus beobachteten.

    Givage und sein Neffe hatten darauf bestanden, sich in der Nähe der Nordpforte aufzuhalten, um jeden aufzuhalten, der das Gut durch eine der am seltensten benutzten Pforten betreten wollte – und das trotz seines Gliederreißens und Jacks Einwand, er könne diese Aufgabe ruhig seinem Vertreter überlassen. Jacks Stallmeister Brandt und dessen Sohn Joe lagen in der Nähe von Ashbow Castle auf der Lauer, das für finstere Gesellen, die sich vor dem Tageslicht versteckten, ein wahrscheinlicher Schlupfwinkel zu sein schien. Jack dachte lieber nicht darüber nach, woher Joe das wusste.

    Er beschimpfte innerlich die Schurken, die die Dunkelheit benutzten, um widerrechtlich sein Land zu betreten, und gute Männer wie ihn und seine Untergebenen für den größten Teil der Nacht von ihrem Bett fernhielten.

    Allerdings war das noch die geringste ihrer Sünden …

    Wie es aussah, hatte er einen Feind. Der feige Gauner hatte bereits Gerüchte verbreitet, dass er Rick etwas angetan habe. Jack spürte, dass eine größere Bedrohung ihn und seine Familie treffen würde als ein bloßer Skandal, und er wäre ein Dummkopf, tatenlos abzuwarten, bis der nächste Schlag ausgeteilt wurde. Wer immer glaubte, er könnte sich mit einem Seaborne anlegen, würde schon bald erkennen, dass das weitreichende Konsequenzen nach sich zog!

    Bevor Jack jedoch seinen erheblichen Einfluss spielen ließ, musste er wissen, wen er vernichten musste. Das war auch der Grund, warum er und seine Vertrauten die halbe Nacht in der Dunkelheit lauerten, um den hinterhältigen Feigling wenigstens zu erkennen und Ashburton vor seinem Übergriff zu schützen.

    Jack war nicht ganz der arrogante, einsiedlerische Edelmann, für den sein Feind ihn zu halten schien, aber es war ganz gut, dass er es tat. Also spielte Jack tagsüber den selbstverliebten Mann, der keine Gefahr kannte. Und wenn er sich nach der anstrengenden Aufgabe, seine Gäste zu unterhalten, schon recht früh in sein Arbeitszimmer zurückzog, wusste niemand, dass er versuchte, seinen Schlaf nachzuholen.

    Jetzt schlich er leise über den harten Boden und blickte stirnrunzelnd zum Herrenhaus hinüber, das so friedlich im Mondschein lag. Selbst wenn er seinen Feind finden sollte, würde er nicht wieder zur Ruhe kommen. Solange Jess in seinem Haus, aber nicht in seinem Bett lag, würde er rastlos bleiben. Er erinnerte sich an das wundervolle, aber schließlich so unbefriedigende Zwischenspiel in der Ruine von Ashbow am heutigen Nachmittag und konnte gerade eben noch ein gequältes Stöhnen unterdrücken. So kurz war er davor gewesen, die Frau zu bekommen, die er begehrte, doch ein Wort hatte ihn einhalten lassen – ein Wort, das sie hören wollte und das er nicht über die Lippen brachte. Wie sollte er sie schamlos anlügen und behaupten, er wüsste, was die sogenannte Liebe war? Nein, das würde er niemals tun. Entschlossen, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren, ballte er die Hände zu Fäusten.

    Doch sosehr er versuchte, an etwas anderes zu denken, konnte er doch nicht vergessen, wie sehr Jessica Pendle seine Sinne verzaubert hatte – so sehr, dass er nur an sie zu denken brauchte, um vor Verlangen fast den Verstand zu verlieren. Es war etwas völlig Neues für ihn, eine Frau so zu begehren und doch abgewiesen zu werden.

    Aber wahrscheinlich ist das nur gut für die Seele, dachte er kläglich. Bisher hatte er in seinem Leben um nichts kämpfen müssen, ganz anders als seine Vorfahren – jene Männer, die ungeachtet ihrer hohen Geburt, ein Leben lang im Kampf verbringen mussten, um die Grenzen zu schützen.

    Jack war mit der Last eines Erbes aufgewachsen, das er nicht als Privileg empfunden hatte. Aber mit der richtigen Frau an seiner Seite, könnte er gewiss die Erinnerung an den einsamen, trauernden kleinen Jungen, der er einst gewesen war, loslassen und seine Rechte und Pflichten bereitwillig annehmen.

    Damals hatte er wenigstens Rich und dessen Vater an seiner Seite gehabt. Ihm wurde bewusst, wie sehr ihm beide fehlten. Er erinnerte sich an Lord Henry Seabornes Rat, niemandem außer Familienmitgliedern zu vertrauen, immer darauf zu achten, dass ihre Mätressen sauber und treu blieben, ihre Rechnungen stets zu bezahlen und sicherzugehen, dass die Würfel, mit denen sie spielten, nicht gezinkt waren. Jack glaubte fast, er könne seinen Onkel noch hören, wie er ihn dazu ermutigte, alles zu tun, um sich eine Braut wie Jess zu sichern, aber niemals zu lügen.

    Er konnte ihr einfach keine ewige Liebe schwören!

    Jessica würde ihn jedoch niemals zum Manne nehmen, wenn er es nicht tat, und er konnte sich nicht dazu überwinden, ausgerechnet sie anzulügen. Das war es also: Patt. Es gab keinen Ausweg.

    Bedrückt starrte er in die Nacht. Er wusste bereits, dass er seinen Feind nicht mehr zu Gesicht bekommen würde, denn die Dunkelheit begann sich bereits zu lichten. Er wollte gerade die Glieder strecken und den langen Weg nach Ashburton zurückgehen, aber durch die Dämmerung würde nicht nur sein Feind, sondern auch er leicht zu sehen sein.

    Vorsichtig ging er wieder in Deckung, als ein Rascheln ganz in seiner Nähe ihn erstarren ließ.

    Angespannt und erwartungsvoll, war er zu allem bereit. Eine Amsel stieß einen verschlafenen Triller aus, eine Schwalbe flatterte dicht über seinem Kopf daher, sicher auf der Suche nach unachtsamen Insekten. Dann hörte Jack ihren unheimlichen Schrei, mit dem sie die übrige Familie aufforderte, ihr zu folgen. Jack spürte fast den Lufthauch von ihren Flügeln, doch falls irgendetwas anderes sich in der Stille des frühen Morgens aufhielt, so konnte er es jedenfalls weder sehen, noch hören.

    „Ich bin es, Euer Gnaden“, flüsterte Joe Brandt ganz dicht neben ihm, und Jack wunderte sich nicht zum ersten Mal über das Talent des Jungen, sich beinahe unbemerkt in der Dunkelheit heranzuschleichen. „Pa schickt mich. Ich soll Ihnen sagen, dass wir gerade eben jemanden drüben bei den Ruinen gesehen haben.“

    „Vielleicht ist er euch gefolgt.“

    „Nein, er ist auf dem Weg zum Dorf und Pa ihm auf den Fersen“, meinte Joe trocken. „Nicht einmal ein Fuchs würde merken, dass er da ist, wenn Pa es nicht will“, versicherte er seinem Herrn. Jack fragte sich verblüfft, warum er nie gewusst hatte, dass das nächtliche Herumschleichen bei den Brandts offenbar eine Familientradition darstellte.

    „Dann können wir ja genauso gut nach Ashburton zurückkehren und ein wenig schlafen.“ Jack erhob sich, in etwa ebenso ernüchtert wie eine Debütantin, die voller romantischer Erwartungen zu ihrem ersten großen Ball geht und kein einziges Mal zum Tanz aufgefordert wird. „Geh heim und sag deinem Vater, dass ich euch bis zum Mittag von euren Pflichten enthebe. Wenn er doch früher auftaucht, verlange ich eine Erklärung, warum er Amos nicht seine kostbaren Klepper anvertrauen mag.“

    „Sehr wohl, Euer Gnaden.“ Joe nickte und zog sich zurück.

    Seufzend griff Jack nach dem Gewehr an seiner Seite und nahm die Kugeln heraus, damit er sich während seines langen Heimwegs nicht aus Versehen in den Fuß schoss, so erschöpft wie er war.

    Wie Rich ihn doch auslachen würde, wenn er von seiner neuen Gewohnheit wüsste, nicht vor zwölf Uhr mittags aus dem Schlafzimmer zu kommen. Das Lächeln, das sich zaghaft um seine Mundwinkel gebildet hatte, verschwand sofort wieder. Wie lange mochte es her sein, dass sein fröhlicher Cousin über irgendetwas gelacht hatte? Umso wichtiger war es, schnell eine Frau zu finden.

    Rich war fort. Er hatte sich aus freien Stücken von seiner Familie und allen anderen, die ihn liebten, getrennt. Rich war sein bester Freund gewesen und Komplize bei jedem Streich, den sie als Jungen ausgeheckt hatten. Jetzt allerdings gingen sie verschiedene Wege.

    Jack nahm die Verantwortung, die das Verwalten eines großen Guts und des Familienvermögens der Seabornes mit sich brachte, ernster als vor drei Jahren. Ganz allmählich war er in die Rolle des Duke of Dettingham und des Familienoberhaupts hineingewachsen, so wie sein Onkel Henry ihm prophezeit hatte. Rich hingegen war wilder geworden denn je, schon vor seinem Verschwinden.

    Was sein Cousin brauchte, war ein neuer Lebenszweck. Doch wo er auch sein mochte, Rich würde seinen eigenen Weg finden müssen, und sie mussten ihn endlich in Ruhe lassen und ihm erlauben, ihn ganz allein zu finden. Wenn sie sich nur vergewissern könnten, dass er in Sicherheit war.

    Inzwischen musste Jack sein eigenes Leben weiterführen und sich eine Duchess suchen. Es wurde höchste Zeit, beides in Angriff zu nehmen. Falls er Gewissensbisse verspürte, weil er Jess an den Altar und schließlich für den Rest ihres Lebens in sein Bett locken wollte, so lösten sie sich in Nichts auf. Alles war besser als ihr haarsträubender Plan, ihr Leben als unabhängige alte Jungfer zu beschließen. Schon der Gedanke ließ ihn schaudern, und er suchte die ganze Zeit während des Heimwegs nach Mitteln und Wegen, um das zu verhindern.

    Am späten Vormittag war Ashburtons für gewöhnlich heitere Ruhe durch Lady Freyas Unhöflichkeit jedem gegenüber außer Jack ins Wanken geraten. Auch Miss Clare und Miss Lloyd hatten einen vornehmen Streit, der wahrscheinlich nicht wirklich aufgrund des Kaffeefleckens entstanden war, der nun Miss Clares besten Morgenrock schmückte. In Wahrheit wurden die jungen Damen allmählich ungeduldig und verdrießlich, weil noch immer nicht klar wurde, welcher Kandidatin der „liebe Duke“ denn nun den Vorzug gab. Er war auf die gleiche nichtssagende Weise reizend zu allen, wann immer sie ihn an ihre Existenz erinnerten, indem sie ihr Retikül in seiner Nähe fallen ließen oder es so einrichteten, gerade dann über eine imaginäre Falte im Teppich zu stolperten, wenn sie praktischerweise in seinen starken Armen landen konnten. Die Atmosphäre war zum Zerreißen angespannt.

    Jessica versuchte, Frieden zu schaffen, so gut sie nur konnte. Sie versicherte der noch immer weinerlichen Miss Clare, dass ihr Musselinkleid sogar noch hübscher aussah als das geblümte, das dem Kaffee zum Opfer gefallen war, und stimmte Lady Ware zu, dass die Manieren mancher modernen jungen Frau wahrlich zu wünschen übrig ließen. Am Ende schlüpfte sie aus dem Haus, bevor sie noch Kopfschmerzen bekommen konnte. Mit etwas Glück würde die gesamte Gästeschar bald gemeinsam mit der Familie einen Ausflug irgendwohin unternehmen. Dann konnte sie das Labyrinth miteinander verbundener Gärten endlich einmal in Frieden genießen.

    Nach einer Weile entschied sie sich dafür, im Kräutergarten zu bleiben, wohin sich kaum ein Spaziergänger verirrte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie fast glauben, dass sie wieder zu Hause war, so vertraut kamen ihr die Düfte vor. Sie ließ sich auf die Bank im Rundbau nieder, der sich im Mittelpunkt des von hohen Wänden umgebenen Gartens befand, und lehnte sich in die Kissen zurück, die man für die Annehmlichkeit eines zufällig vorbeikommenden Gastes hiergelassen hatte. Die Luft im sauberen kleinen Sommerhäuschen war angefüllt mit den süßesten Aromen. Jessica seufzte zutiefst zufrieden auf.

    Sicherlich war sie nun weit genug vom Herrenhaus entfernt, um sich nicht allzu sehr darauf zu besinnen, dass sie eine Dame war. Seufzend streckte sie sich ganz einfach der Länge nach auf der Fülle von exotischen Seiden- und Samtkissen aus, schloss die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen.

    Nach einer Weile meinte sie in der Ferne das Rumpeln einer Kutsche zu hören, als die sanfte Brise einen Moment lang die Richtung änderte. Hoffentlich hatten Jack und seine Gäste sich jetzt ohne sie auf einen von Lady Henrys Ausflügen begeben. Sie jedenfalls würde weiter liegen bleiben und sich an der friedlichen Stille dieser wunderschönen Ecke auf Jacks Gut erfreuen.

    Die Uhr in den Stallungen schlug elf, und Jessica genoss den Gedanken, einen ganzen Nachmittag für sich allein zu haben. Heute würde sie Jack nicht beim Hofieren junger Damen zusehen müssen, während deren Mütter voller Entzücken oder Enttäuschung beobachteten, wie er sich ihren Töchtern gegenüber verhielt.

    Je eher alles vorüber ist, desto besser, sagte sie sich, und befahl sich dann, nicht länger an ihn und seinen Harem zu denken.

    Kaum zu glauben, du bist wirklich eingeschlafen, dachte Jessica, als sie später träge die Augen öffnete und sich vage daran erinnerte, dass Jack ihre Träume heimgesucht hatte. Selbst um die Vorstellung zu verdrängen, er könnte mit seiner Verlobten am Arm heimkehren, hätte Jessica es doch nicht für möglich gehalten, sie könnte an einem so märchenhaften Ort einnicken. Mühsam kämpfte sie gegen den Schlaf an und tat ihr Bestes, jene wirren Träume zu vergessen. Ohne zu wissen, ob sie fünf Minuten oder fünf Stunden verschlafen hatte, beeilte sie sich, wieder zu sich zu kommen, denn plötzlich spürte sie, dass sie nicht mehr allein war.

    „Du?“, sagte sie, als ihre schweren Lider ihr endlich gehorchten und sie den Mann aus ihren Träumen erblickte.

    „Ja, ich“, entgegnete Jack, als wäre er selbst auch erstaunt darüber.

    „Du solltest bei deinen Gästen sein oder dich um dein Gut kümmern“, fügte sie mit einem trägen Lächeln hinzu.

    „Für heute habe ich genug gegrinst und Grimassen gezogen und Kapriolen geschlagen. Meine Gäste sind nach Hereford weitergefahren, um dort in einer ausgezeichneten Teestube, die meine Tante kennt, ihren Tee zu nehmen und danach gnadenlos Einkäufe zu erledigen. Der junge Clare und Sir Gilbert Ware haben sich bereit erklärt, den Damen Gesellschaft zu leisten, während ich mich mit dem Verwalter meines Guts in Cornwall getroffen habe. Wahrscheinlich würde ich den Mann nicht einmal dann vor die Tür setzen, wenn er mit meiner gesamten Geldschatulle verschwindet, weil er mir eine Ausrede geliefert hat, mich vor dem Ausflug zu drücken.“

    Während er sprach, war er auf sie zugekommen und stand jetzt dicht vor ihr. Sie lag immer noch so da, als befände sie sich allein in ihrem Schlafzimmer. Ihr Herz begann, wild zu klopfen, und ihr stockte der Atem.

    „Warum hast du dich von der Gesellschaft ausgeschlossen, Jessica?“, fragte er leise. „Du bist Tante Melissas geliebte Patentochter und gehörst hierher, wie es keine von diesen dummen Mädchen je tun wird. Keiner darf das vergessen, am allerwenigsten du.“

    Sie lächelte ein wenig wehmütig. „Ich werde mich dessen Tag und Nacht brüsten“, scherzte sie, und er lachte, offenbar nur zu gern bereit, wieder zu der Zeit zurückzukehren, als sie noch Freunde gewesen waren. „Du magst sie ja als dumme Gänse abtun, dabei sind die meisten wenigstens harmlos und sogar nett. Welcher Teufel hat dich aber geritten, Lady Freya und ihre Mama einzuladen?“, fügte sie unachtsam hinzu. „Sie würde eine nahezu unerträgliche Duchess abgeben.“

    „Gewiss, meine kleine freche Jessica, aber die Duchess-Jagd verlangt, dass man schlau und gerissen vorgeht. Hätte ich sie ausgeschlossen, hätte es zu viele Mutmaßungen über die anderen Damen gegeben, die Tante Melissa eingeladen hat.“

    „Vielleicht, allerdings leiden wir alle darunter, dass du dich noch immer für keine Favoritin entschieden hast. Das unmögliche Mädchen verdirbt uns mit ihrer bösen Zunge die Laune und stellt unsere Geduld auf eine allzu harte Probe. Ich werde ein Interesse an der Bibliothek deines Großvaters entwickeln müssen. Am besten fange ich an, sie zu katalogisieren, da ich mir nicht vorstellen kann, Lady Freya käme je auf den Gedanken, dort einen Fuß hineinzusetzen.“

    „Dann werde ich mir einen Grund einfallen lassen, um auch dort zu arbeiten“, verkündete er.

    „Es wird aber nicht funktionieren, wenn du auch dort bist. Außerdem weißt du sehr gut, dass es Klatsch heraufbeschwören würde, solltest du dich dort mit mir einschließen.“

    „Kein Vorwand wird dir nützen, Jessica. Weil ich dafür sorgen werde, dass du ihn nicht nutzen kannst hier“, warnte er sie. „Ich frage mich ständig, ob du mir je vergeben wirst, was immer ich getan habe, und mir aus dieser elenden Situation heraushelfen wirst, Jess.“

    Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sah sie ihn etwas eindringlicher an. Selbst am gestrigen Nachmittag, während er sie geküsst hatte, hatte sie nicht gewagt, ihm in die Augen zu sehen, weil sie fürchtete, ihre Augen könnten ihm zu viel über ihre Gefühle verraten. In London war ihr aufgefallen, wie bedrückt er gewesen war. Doch jetzt machte er einen fast verzweifelten Eindruck, und um seine Mundwinkel zeichneten sich einige feine Linien ab, als müsste er viel zu oft die Lippen zusammenpressen. Ihre Entschlossenheit, ihm zu widerstehen, kam gefährlich ins Wanken.

    „Wie könnte eine unbedeutende alte Jungfer ohne Schönheit oder Einfluss dem Duke of Dettingham helfen?“, brachte sie stockend hervor.

    „Mit ihrem sonnigen Gemüt?“, neckte er sie.

    Jessica zwang sich, ihn anzusehen, als hätte sie wirklich Besseres zu tun, als seinen unangebrachten Scherzen zu lauschen, und so seufzte er und beugte sich über sie, den Arm an der Wand neben der Bank gestützt, den Blick ernst auf sie gerichtet, wie um die Bedeutung seiner Worte zu betonen. Sosehr Jessica versuchte, kühl und skeptisch zu wirken, war er ihr jetzt doch so nahe, dass sie glaubte, die Wärme seines männlichen Körpers durch den dünnen Stoff ihres Seidenkleids spüren zu können.

    „Du besitzt einen klugen Menschenverstand. Wenn du doch nur bereit wärst, ihn zu benutzen! Tu es mir zuliebe, Jessica. Sag mir, was die Leute sich über die Seabornes erzählen. Was sie wirklich von mir und meiner Familie denken, wenn ich nicht in der Nähe bin, um mich von ihrer Meinung und ihren Vorurteilen einnehmen oder abstoßen zu lassen.“

    „Ich soll deinen Gästen nachspionieren?“, fragte sie ungläubig. „Nein, noch schlimmer: Du willst, dass ich den Paris für dich spiele und der Schönsten den Apfel überreiche, als wäre ich eine Art Kupplerin!“

    Sie sah ihm an, dass ihre Worte ihn kränkten. Die leichte Melancholie in seinem Gesicht wurde von einer Mischung aus Wut und Abscheu verdrängt.

    „Ich hätte es wissen müssen“, sagte er scharf. „Ich hätte mich daran erinnern sollen, wie wenig du stets von mir gehalten hast, und mich von dir fernhalten. So, wie du ja entschlossen bist, dich von mir fernzuhalten. Habe ich nicht recht, Miss Pendle?“, verlangte er wütend zu wissen.

    Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, und sie senkte betroffen den Blick. „Vielleicht“, antwortete sie leise, zu ängstlich zuzugeben, dass sie sich geirrt haben könnte.

    „Ganz bestimmt sogar“, fuhr er sie an und beugte sich noch tiefer über sie, um ihr in die Augen zu sehen. Dann küsste er sie plötzlich, als glaubte er, es sei der einzige Weg, ihr und auch sich selbst zu beweisen, dass sie eine lebendige Frau mit normalen Sehnsüchten war.

    Jessica stockte der Atem, so sehr überwältigte es sie, seinen Mund auf ihrem zu spüren. Als sie schließlich doch Luft holen musste, atmete sie seinen Duft, der ihr so vertraut war – eine Mischung aus Zitrone und Sandelholz –, tief ein. Zärtlich liebkoste er ihre Lippen mit seinen, und Jessica hob unwillkürlich den Arm, wie um ihn abzuwehren. Dann allerdings schlang sie ihn doch, wie gegen ihren Willen, um seinen Hals und zog ihn noch dichter an sich. Nur einen Moment noch, sagte sie sich, einen Augenblick reinsten Glücks, der sie trösten würde, wenn er verheiratet sein würde und so weit von ihr entfernt wie die fernsten Sterne am Firmament.

    Zunächst waren seine Küsse flüchtig, aufreizend – als wollte er sie für ihren Versuch bestrafen, ihn von sich zu stoßen, und ihr doch gleichzeitig klarmachen, dass sie nie wirklich dazu in der Lage sein würde. Ein leises Stöhnen entfuhr ihren Lippen, sobald er den Kuss vertiefte. So wie gestern schien Jack auch heute fast nicht glauben zu können, dass sie wirklich hier zusammen waren – die besten Freunde, aber einander doch so fremd – und sich küssten, als wäre das alles, was wirklich zählte.

    „Wenn du mich hasst, warum verwandelst du dich in meinen Armen dann zu einer glutvollen, leidenschaftlichen Frau?“, fragte er, scheinbar genauso verblüfft über dieses Rätsel wie Jessica.

    „Vielleicht weil ich eine Närrin bin?“, brachte sie zwischen zwei Küssen hervor.

    „Eine entzückende, wundervolle Närrin“, murmelte er und vertiefte den Kuss wieder, sodass keiner von beiden reden konnte und auch Jessica schließlich jeden Versuch mit einem leisen Seufzer aufgab.

    Sie spürte seine große Hand auf ihrem Rücken, dann forschend an ihrer Taille, und gleich darauf legte er sich neben sie, als hätten sie alle Zeit der Welt. Ganz und gar nicht geduldig, keuchte Jessica auf. Sie konnte nicht sprechen, aber sie wollte ihm mitteilen, dass sie nicht mehr warten konnte. Er verstand und begann, ihre Brüste durch den zarten Seidenstoff zu liebkosen. Schamlos bog sie sich ihm entgegen.

    Ihre Offenheit entlockte Jack ein tiefes Stöhnen. Er beugte den Kopf, öffnete hastig die Knöpfe ihres Kleides und begann, an den Knospen ihrer vollen Brüste zu knabbern.

    Eine überwältigende Hitze erfüllte Jessica. Sie war kaum zu ertragen in ihrer Wildheit und doch zu schön, zu vielversprechend, als dass man ihr widerstehen könnte. Heißes Verlangen pochte in ihrem Schoß – ein Verlangen, das nur Jack zu stillen vermochte. Jessica wand sich sehnsüchtig und hoffte, er könnte ihr unausgesprochenes Flehen verstehen.

    Offenbar verstand er sehr gut, denn er streichelte ihre Brüste nun mit den Händen und erstickte Jessicas erregtes Stöhnen mit einem weiteren seiner wilden, tiefen Küsse.

    Sie hatte inzwischen völlig vergessen, wo sie waren und wohin es führen könnte. Nichts anderes interessierte sie in diesen zauberhaften Momenten als die aufregende Aussicht darauf, eine reife, sinnliche Frau zu werden, die wahrscheinlich zum letzten Mal in ihrem Leben in den Armen ihres Mannes die Freuden der Liebe genoss. Die vernünftige Jessica in ihr versuchte verzweifelt, sich bemerkbar zu machen, doch die ruhelose, verwegene, ja sogar schamlose Jessica hörte nicht zu. Sie dachte nur an Jack, an seine geschickte Hand, die zuerst die eine dann die andere Brust auf süße, erregende Art streichelte. Mit der anderen Hand glitt er tiefer zu jener heißen, sehnsüchtig pochenden Stelle, die durch seine kühnen Berührungen immer heftiger zu brennen begann.

    „Nein, Jack“, brachte sie in einem letzten Versuch, vernünftig zu sein, keuchend hervor.

    „Jessica“, sagte er mit vor Leidenschaft zitternder Stimme, und die Bewunderung in ihr war umso verführerischer, da Jessica nie geglaubt hätte, dass ein Mann je so viel Verlangen für sie empfinden könnte. „Meine Jess“, fügte er hinzu, als müsste das all ihre Bedenken zum Verstummen bringen.

    „Wir dürfen nicht“, flüsterte sie.

    „Warum nicht? Wir wären vollkommen füreinander.“

    Das konnte nur Spott sein. Seine Worte ließen sie zurückschrecken, als hätte er sie geschlagen.

    „Du hast doch vor jenem ersten Kuss keinen Moment daran gedacht, mich für die Rolle deiner Gattin in Betracht zu ziehen“, warf sie ihm vor.

    „Das ist nicht wahr. Ich habe kaum an etwas anderes gedacht, und das bestimmt nicht nur einen Moment lang“, verteidigte er sich offenbar gekränkt.

    „Nicht genug, um dich von mir in die Ehefalle locken zu lassen“, entgegnete sie trocken.

    Ganz offensichtlich fehlte es Jessica an Übung in der sogenannten sanften Kunst der Liebeswerbung, obwohl es ihrer Meinung nach eher an einen Ritt auf einem durchgehenden Pferd erinnerte als an eine behutsame Verführung. Sicher verfügte ein umschwärmter Liebhaber wie Jack schon seit Langem über großes Selbstbewusstsein, was seine Fähigkeiten im Liebesspiel anging, aber für Jessica war es, als würde sie eine ganz neue märchenhafte Welt entdecken.

    Sie wurde in eine Welt entführt, die sie selbst jetzt noch nicht ganz verstand, sosehr sie sich auch danach sehnte, sich in ihr zu verlieren. Ängstlich erkannte Jessica, wie sehr er sie verzaubert hatte – so sehr, dass sie sich sogar dazu überreden ließe, seine Duchess zu werden.

    Man würde sie ‚die lahme Duchess‘ nennen. Gentlemen, die zu tief ins Glas geschaut hatten, würden Jack verhöhnen, weil er sie geheiratet hatte, und die Klatschbasen würden belustigt überlegen, Jessica müsse sich so endgültig kompromittiert haben, dass der mächtige Duke of Dettingham gezwungen gewesen war, einen Niemand wie sie zu heiraten.

    Und trotz dieser entsetzlichen Vorstellung sehnte sie sich noch immer nach ihm. Obwohl ihr eisige Schauer über den Rücken liefen, konnte Jessica sich dennoch nicht dazu aufraffen, sich seiner Umarmung zu entziehen. Sie war nicht mehr unschuldig genug, um zu glauben, er begehre sie nicht. Der Beweis für sein Verlangen presste sich nur allzu nachdrücklich an ihre Hüfte, seine harte Männlichkeit erinnerte sie an die Lust, die sie durch ihn ihr ganzes Leben lang genießen könnte, und unwillkürlich wuchs ihre eigene Erregung.

    Auf der Seite liegend und auf den rechten Ellbogen gestützt, betrachtete er sie, als wollte er ergründen, was sie fühlte. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, ihm die Wange streicheln oder ihn küssen, um zu bekommen, was sie sich beide so sehr wünschten. Ihre lüsternen Gedanken ließen sie heiß erröten, und sie ahnte, dass er ihr ansehen konnte, was in ihr vorging.

    „Ich würde mich nie wie in einer Falle fühlen, wenn es um dich geht, Prinzessin. Vielmehr wäre es mir ein Vergnügen“, antwortete er schließlich, als meinte er es ernst, und eine niederträchtige Stimme in ihr flüsterte Jessica zu, dass es alles sein würde, was sie in ihrem Leben je ersehnt hatte.

    „‚So wilde Freude nimmt ein wildes Ende‘“, zitierte sie düster. Sie spürte beunruhigt, dass sein verführerisches Versprechen ihre guten Vorsätze ins Wanken brachte.

    „Hast du wieder zu viel Shakespeare gelesen, meine Liebste?“, fragte er, und die Zärtlichkeit in seiner Stimme, sein Versuch, sie mit einem Scherz aus ihrer bedrückten Stimmung zu locken, brachten Jessica so sehr in Versuchung, dass sie den Blick abwenden und sich ermahnen musste, nicht die Wirklichkeit aus den Augen zu verlieren.

    „Im Fall des armen Romeo und seiner Julia war es doch leider nur zu wahr“, sagte sie leise.

    „Sie waren sehr jung und dumm, wir sind weder das eine noch das andere. Wir werden nicht scheitern, meine Jessica, weil wir nicht so jung sind und bei Weitem nicht so unwissend.“

    „Wir lieben einander nicht“, wandte sie ein.

    Ihm war anzusehen, dass er im Begriff stand, zu lügen und zu beteuern, er hätte sich doch in sie verliebt, jetzt da sie seine Küsse und Liebkosungen mit solch ermutigendem Enthusiasmus erwiderte. Die Wirklichkeit hielt ihn allerdings ganz offensichtlich davon ab. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und im Grund die unpassendste Kandidatin im ganzen Königreich für die Rolle seiner Duchess.

    „Wir könnten Liebhaber und Freunde sein und einander vertrauen. Das klingt mir nach einer sehr viel besseren Ehe als eine, die auf süße kleine Lügen und Zorn aufgebaut ist. Ich werde dich niemals verraten, Jess“, versicherte er ihr.

    „Überlege doch, was für eine Duchess ich abgeben würde, Jack. Dein Leben wäre ruiniert, deine Freunde würden dich für diese Mesalliance verspotten.“ Wütend knöpfte sie ihr Kleid wieder zu.

    „Dann wären es nicht mehr meine Freunde, und sie könnten von mir aus zum Teufel gehen. Ich bin die vielen Lügner und Schmeichler müde, Jess. Nur du hast nie mit deiner wahren Meinung hinter dem Berg gehalten“, sagte er, als wäre das wichtiger als ein flüchtiges Gefühl wie die Liebe. „Außerdem würdest du eine wundervolle Duchess abgeben“, fügte er mit jener tiefen, heiseren Stimme hinzu, die Jess jedes Mal erschauern ließ. „Eine, die ich bis ans Ende unserer Tage heiß begehren werde und die mir fehlen wird, wann immer wir nur für ein oder zwei Stunden voneinander getrennt sein müssen.“

    „Ich habe nie daran gedacht zu heiraten, Jack. Und ich werde ganz gewiss nicht einwilligen, nur um einem Freund einen Gefallen zu tun“, hauchte sie mit einem schwachen Lächeln.

    „Dann denke jetzt daran“, drängte er sie. „Ich werde seit meinem sechzehnten Lebensjahr von ehrgeizigen Müttern für ihre Töchter gejagt und erbte den Titel in einem viel zu jungen Alter, um zu erkennen, warum ich plötzlich zum meist begehrten pickligen Jüngling in ganz England geworden war. Ich möchte eine Frau heiraten, der mein Titel gleichgültig ist und die sich nicht darum scheren würde, sollte ich mein Vermögen morgen früh verlieren. Willst du mir das nicht geben, Jessica? Die Gewissheit, dass die Frau an meiner Seite um meinetwillen bei mir bleibt und nicht wegen meiner Güter oder meines Titels.“

    „Ich würde dich vielleicht sogar ohne vorziehen, und ich erinnere mich nicht, dass du so picklig gewesen wärst“, wandte sie streng ein. „Allerdings auch nicht besonders begehrenswert, was das angeht“, verbesserte sie sich, als könnte sie die langjährige Gewohnheit, ihn ständig anzugreifen, nicht von einem Moment auf den nächsten aufgeben.

    „Was die Zeit eindeutig geändert haben muss“, betonte er mit einem selbstbewussten Lächeln, sodass sie ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten hätte wie damals, als sie noch Kinder waren.

    „Andererseits ist ebenso eindeutig, dass sich nichts an Ihrer Arroganz und Eitelkeit geändert hat, Euer Gnaden“, versuchte sie, ihn zu dämpfen, und fragte sich halb verzweifelt, warum sie nicht einfach gegangen war, als er das Thema der Heirat wieder aufgegriffen hatte.

    „Ein Grund mehr, weswegen du meine Frau werden solltest, mein kleiner Quälgeist. Um meine Überheblichkeit zu unterdrücken“, meinte er belustigt.

    „Hast du denn kein einziges Wort von dem gehört, was ich dir gesagt habe, Jack?“, rief sie ungeduldig. „Ich bin die letzte Frau in ganz England, die du heiraten solltest. Ich bin eine widerborstige alte Jungfer, die sich bald mit einem ganzen Haufen von Katzen aufs Land zurückziehen wird. Nicht einmal der hoffnungsvollste aller Ehestifter würde versuchen, uns zu vereinen. Wenn du mich nicht in der Hitze des Moments mit deinen Küssen überrumpelt hättest, hättest du in mir nie mehr als eine lästige Bekanntschaft gesehen.“

    „Da irrst du dich sehr, Prinzessin. Ich habe schon eine begehrenswerte Frau in dir gesehen, als du erst sechzehn warst. So sehr musste ich mich damals bemühen, meine feurige Reaktion auf dich zu unterdrücken, dass ich regelmäßig voll bekleidet im Fluss ein Bad genommen habe. Mein Onkel hat mich sehr gescholten. Wahrscheinlich ahnte er, warum ich mich ständig abkühlen musste.“

    „Das wusste ich nicht“, sagte sie tonlos und erinnerte sich noch, wie wütend sie damals auf ihn und die ganze Welt gewesen war, so verwirrend war ihr dieser Zustand auf der Schwelle vom Mädchen zur Frau vorgekommen.

    „Ich bin nicht sicher, ob es ein Fehler oder eine Tugend ist, dass du dir deiner eigenen Anziehungskraft so wenig bewusst bist, Jessica. Du bist eine gefährliche Frau.“

    „So gefährlich, dass mein Vater die in Scharen herbeilaufenden Bewunderer abwehren muss und ich es nicht wagen kann, allein auszugehen, weil ich sonst einen Aufruhr verursache“, spottete sie und hoffte, man sah ihr nicht an, wie sehr es sie bedrückte, dass das genaue Gegenteil der Fall war.

    „Nein, so gefährlich, weil du dich hinter deinem Stolz und deiner spitzen Zunge verbirgst, mit der du solche Narren auf Abstand hältst. Glaubst du, es ist mir nicht aufgefallen, dass deine Garderobe eher der einer alten Dame gleicht als der einer schönen jungen Frau? Oder dass du dich benahmst, als sei deine Jugend schon längst verblasst, noch bevor du in die Gesellschaft eingeführt wurdest? Du versteckst dich, damit niemand merkt, wie jung und reizvoll du bist. Liegt es daran, dass du unsere hohle Gesellschaft verabscheust, Prinzessin, oder bist du ein Feigling?“

    „Ganz und gar nicht“, empörte sie sich. „Ich gebe zu, ich fühle mich in Gesellschaft nicht wohl und ziehe es vor, mit Menschen zusammen zu sein, die mich zu schätzen wissen und denen ich von Nutzen sein kann.“

    „Dann ist dein Platz an meiner Seite“, beharrte er.

    „Nein! Als Duchess wäre ich ein Reinfall.“

    „Im Gegenteil, du wärst einfach nur echt, Jessica. Wenn du daran zweifelst, wie sehr ich dich brauche, geselle dich heute Abend zu den übrigen Gästen, statt am Rande zu sitzen und vorzugeben, du seist gar nicht da. Und dann sag mir nachher, ob du aufrichtig glaubst, irgendeine dieser schönen jungen Damen sei der Aufgabe gewachsen. Wenn ein Hausmädchen die Treppe hinunterfallen oder der Stiefeljunge auf einem Baum stecken bleiben sollte, würden sie alle einen Anfall bekommen und sich für den Rest des Tages auf ihr Zimmer zurückziehen, statt die Lage in den Griff zu bekommen. Keine Einzige von ihnen würde wissen, wie sie den Armen, den Kranken und Sterbenden helfen könnten, die sich an mich wenden, um Beistand und Trost zu erhalten. Aber du bist dem allen und noch viel mehr gewachsen, das weißt du. Ich brauche dich, Jess!“, flehte er sie an.

7. KAPITEL

    Es lag so viel Aufrichtigkeit in Jacks Stimme und in seinem Zugeständnis, dass er sich nicht immer wohlfühlte in seiner Rolle als Duke, dass Jessica betroffen zögerte. Brauchte er sie wirklich? Wahrscheinlich brauchte er jemanden, dem er sich anvertrauen konnte – eine gute Zuhörerin, vielleicht auch eine Geliebte, aber doch sicher nicht sie.

    „Ich kann nicht, Jack“, antwortete sie schließlich und hob die Hand, als er widersprechen wollte. „Gewiss würden wir ganz gut miteinander auskommen, wenn du den Spott deiner Freunde ertragen und ich das Flüstern und den Neid überhören könnte, aber es gibt nur eins, was mir das ermöglichen würde, und das kannst du mir nicht geben.“

    „Jetzt sprichst du in Rätseln“, sagte er und lächelte trocken. „Welche wunderbare Eigenschaft ist es, die mir so offenkundig abgeht?“

    „Die Fähigkeit, zu lieben“, antwortete sie schonungslos.

    „Oh.“

    „Ja. Wie unmodern von mir, ein so unwahrscheinliches Gefühl von meinem Gatten zu verlangen, nicht wahr?“, fragte sie mit leicht zitternder Stimme.

    „Zum Teufel mit der Mode! Aber warum sollten wir all unsere Hoffnungen an eine flüchtige Vernarrtheit hängen, Jessica, wenn wir doch stattdessen lebenslangen Respekt füreinander und Vergnügen haben können? Du kannst nicht leugnen, dass wir als Mann und Frau wunderbar zusammenpassen nach allem, was eben fast geschehen wäre. Würdest du das alles wirklich aufgeben für die bloße Hoffnung auf eine romantische Verblendung? Ich fasse es einfach nicht, dass ich solchen Unsinn ausgerechnet von dir zu hören bekomme“, rief er aufgebracht.

    „Warum verdiene ich es weniger als jede andere Frau, die wahre Liebe kennenzulernen?“, fragte sie ihn fast neugierig.

    „Weil du klüger sein solltest“, fuhr er sie an, als hätte sie ihm die Antwort gegen seinen Willen entrissen.

    Abrupt erhob er sich von der bequemen Bank und begann, aufgeregt auf und ab zu gehen, als könnte er nur so die Fassung wahren. Warum musste ihr ausgerechnet jetzt auffallen, dass die Kräuterbüsche einen noch sinnlicheren Duft aussandten, wann immer Jack sie beim Gehen streifte? Er selbst war ja offensichtlich viel zu sehr in Gedanken versunken, um den Zauber der Natur zu bemerken. Weil ich von ihm verzaubert bin, erkannte sie entsetzt.

    Natürlich wollte sie seine Liebe oder nichts. Es war, was sie sich insgeheim schon immer gewünscht hatte, seit sie sich mit sechzehn in ihn verliebt hatte. Wie dumm von ihr, erst jetzt die ganze Wahrheit zu sehen. Sie liebte diesen verflixten, anmaßenden, anstrengenden, wundervollen Mann. In seiner Nähe fühlte sie sich lebendig und überglücklich und doch gleichzeitig von einem grausamen Schicksal gequält, das sie dazu zwang, abzulehnen, wonach sie sich ein Leben lang gesehnt hatte.

    „Also soll ich mich mit weniger zufrieden geben?“ Sie erhob sich und bot ihm die Stirn. Und sollte sie auf ihre ungraziöse Weise davonstürmen müssen, während er sie dabei beobachtete, würde sie es eben tun.

    „Ich wollte nur sagen, dass du eine vernünftige Frau bist. Wie viel besser wäre es doch, wenn wir unser Leben auf dieser starken Anziehungskraft aufbauen wollten, die wir aufeinander ausüben, auf gegenseitigen Respekt und die vielen gemeinsamen Interessen, statt einem Hirngespinst nachzulaufen, das sich in Luft auflösen würde, sobald wir danach zu greifen versuchten“, erklärte er eindringlich.

    „Dann wäre dieses Hirngespinst, wie du es nennst, auch keine wahre Liebe, du Dummkopf.“

    „Du bist der Dummkopf, Jessica“, sagte er finster. „Weil du alles, was wir haben könnten, fortwerfen willst für eine Illusion, die uns beide in den Irrsinn treiben würde. Aber du musstest ja nicht mit ansehen, wie meine Eltern sich vor Liebe zerfleischt haben. Onkel Henry und Tante Melissa waren ein Beispiel für eine vernünftige Ehe. Du ahnst nicht, wie es gewesen ist, in all dieser maßlosen Leidenschaft gefangen zu sein, Jessica. Ich jedoch weiß es nur allzu gut, und ich schwor mir, nie so zu lieben wie sie, zu streiten wie sie – wie wilde Tiere, die sich zu zerfleischen suchen. Sie stürmten immer wieder auseinander, als würden sie denjenigen hassen, den sie doch bis zum Wahnsinn liebten, und dann warfen sie sich erneut in die Arme des anderen, vor den Augen all jener, die zufällig gerade anwesend waren. Als gäbe es niemanden außer ihnen auf der Welt, der wichtig wäre.“

    Er hielt eine ganze Weile inne, und Jessica spürte den Schmerz des kleinen Jungen von damals, dessen Eltern so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen waren, dass sie keine Gefühle für ihn erübrigen konnten – nicht einmal genug, um ihre Leidenschaft füreinander in seiner Gegenwart zu zügeln.

    Plötzlich fuhr er leise fort: „Als meine Mutter im Kindbett starb, obwohl man sie gewarnt hatte, dass ein weiteres Kind sie umbringen könnte, war es meinem Vater nicht möglich, ohne sie weiterzuleben. Es war kein Unfall, dass mein Vater in jenen Steinbruch fiel. Er stürzte sich absichtlich hinein, weil er ohne sie nicht sein wollte. Sein Sohn und sein Herzogtum reichten ihm nicht, selbst seine Pflicht und seine übrigen Verwandten bedeuteten ihm nichts, da er die Frau verloren hatte, die ihm wichtiger war als sein Leben. Ich kann niemanden so lieben, Jess. Ich weigere mich, es zu tun“, erklärte er ausdruckslos.

    „Deswegen hast du dich auf diese kühle, berechnende Weise auf die Suche nach einer Frau gemacht. Nun, du irrst dich. Liebe ist nicht immer so. Sie ist es weder bei meinen Eltern noch bei meinen Brüdern und Schwestern. Alle lieben ihre Männer und Frauen und auch ihre Kinder. Sollten sie sie verlieren, würden sie das Gefühl haben, als wäre ein Teil von ihnen mit ihnen gestorben, aber sie lieben den Rest der Familie genug, um weiterleben zu können. So wie deine Tante Melissa ohne deinen Onkel zurechtkommt. Und du wirst doch nicht leugnen wollen, dass sie tiefe Liebe füreinander empfunden haben, oder? Du wärst ein feiger Lügner, wenn du es tätest.“

    „Gewiss bestand eine tiefe Zuneigung zwischen ihnen, aber sie fühlten nicht die Leidenschaft, die meine Eltern erfüllte.“

    „Nein, dein Onkel war auch ein Seaborne. Ich stelle mir vor, dass sie privat genauso leidenschaftlich empfanden, sie waren allerdings erwachsen genug, um es nicht in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen“, sagte sie, bevor sie sich die etwas spitze Bemerkung verbeißen konnte.

    „Da hast du wohl recht. Trotzdem kann ich das Leben mit meinen Eltern nicht vergessen und möchte so etwas weder für mich noch für meine Kinder, Jess. Ich kann mir solche Gefühle nicht erlauben, weil ich fürchte, mich zu verlieren – so wie mein Vater.“

    „Und ich kann nicht ohne Liebe heiraten, Jack, am allerwenigsten dich“, flüsterte sie.

    „Nun, das beantwortet klar und deutlich meine Frage, nicht wahr?“, meinte er ausdruckslos, und Jessica spürte, wie sehr sie ihn verletzt haben musste.

    Er war ihr so nahe, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren, um irgendwie den Abgrund, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte, zu überbrücken. Nur mühsam hielt sie sich zurück und begegnete seinem kühlen Blick.

    „Das hoffe ich“, brachte sie hervor.

    „Vorsichtig, Jessica, du könntest in den Ruf geraten, leicht zu haben zu sein, wenn du dieselbe riskante Strategie an einem anderen Mann ausprobierst. Biete dem nächsten Mann nicht weniger als die Ehe an, wenn du ihn mit diesem verführerischen Blick aus deinen wunderschönen Augen anlockst, hörst du? Er könnte dir so gefährlich werden wie ich fast“, spottete er.

    „Das wird schon nicht geschehen“, sagte sie abweisend und wusste, warum sie niemals versucht hatte, mit einem Mann zu flirten. Nur wegen dieses dickköpfigen Narren, den ich gegen alle Vernunft liebe.

    „Das glaube ich auch nicht. Du gehörst nicht zu den Frauen, denen es gefällt, einem Mann falsche Hoffnungen zu machen. Verzeih mir bitte. Warum nimmst du mich nicht an und genießt einfach, was wir zusammen haben könnten, Jess? Warum zweifelst du es an, wenn es doch stark genug ist, um uns ein Leben lang aneinander zu binden und glücklich zu machen?“, versuchte er es erneut.

    „Bitte sag nichts mehr, Jack. Finde eine passendere Duchess unter deinen vielen Kandidatinnen und lass mich gehen“, flehte sie ihn fast an.

    „Ich kann nicht“, brachte er stöhnend hervor, war mit zwei Schritten bei ihr, nahm die Hand, die sie erhoben hatte, um ihn abzuwehren, und küsste sie wie etwas unendlich Kostbares.

    Zügellose Leidenschaft erfasste sie, als Jack sie von der Bank hochzog und in seine Arme riss.

    „Ich kann nicht eine von ihnen nehmen und vorgeben, dich nicht zu begehren, Jessica“, protestierte er, als meinte er wirklich jedes Wort ernst. „Nenne mich schwach und einen Narren, dass ich dich so sehr will, aber verweigere uns beiden nicht das Glück. Rede dir nicht ein, wie könnten je wieder alte Bekannte werden, wie einst. Der Gedanke schmerzt wie ein Messerstich mitten in das Herz, das ich angeblich nicht besitze. Wage es nicht, mir vormachen zu wollen, dass du einfach dabeistehen und lächeln könntest, während ich eine andere heirate, oder mir höflich zu meinem Erstgeborenen gratulierst, während dir klar wird, dass nichts in ihm oder ihr an dich erinnert. Du gehörst mir, Jessica.“

    „Oh, Jack“, flüsterte sie, und in ihren Augen schimmerten Tränen, als sie schließlich doch zu ihm aufsah. „Wie könnte das sein?“

    „Weil du die bist, die du bist“, sagte er schlicht, als würde das alles erklären. Und dann beugte er den Kopf und küsste sie, wie um ihr damit ein Versprechen zu geben.

    Süße Gefühle drohten sie zu überwältigen. Vielleicht war es unmöglich, ihn zu heiraten, aber konnte sie ihn nicht wenigstens für eine ganz kurze Weile, nur für diese Augenblicke, als ihren Liebhaber annehmen? Plötzliche Gewissensbisse ließen sie den Blick senken, denn wenn sie ihn zu ihrem Liebhaber machte, würde Jack glauben, dass sie ihm das Versprechen gab, auch seine Frau zu werden, und dieses Versprechen würde sie nicht halten.

    Zu ihrer Erleichterung gab er es auf, sie sanft überreden zu wollen, glitt mit einer Hand über ihre Taille und ließ sie schließlich auf ihrem Bauch liegen. Die Wärme seiner Hand nahm Jessica den Atem, und sie stöhnte leise, als Jack den Kuss vertiefte. In ihr wuchs die süße Erregung so sehr, dass Jessica glaubte, es nicht ertragen zu können. Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen, als könnte sie so das Feuer in sich ein wenig beruhigen. Jack schien nur allzu gut zu wissen, welch heiße Sehnsüchte er in ihr weckte, denn er ließ die Hand einen Moment an der Stelle zwischen ihren Oberschenkeln verweilen, wo sie glaubte, sich am meisten nach ihm zu verzehren.

    Wieder stand sie in Flammen, als hätte ihr Streit nicht diese sinnliche Reise zu allem, was sie plötzlich brennend interessierte, unterbrochen, und sie streichelte seinen Nacken und zog ungeduldig an seinem Krawattentuch und den Knöpfen seiner Weste. Sie spürte, dass Jack lächelte, während er sich das Hemd aus der Reithose zog, damit Jessica mit den Händen darunterfahren konnte. Er löste die Schnüre im Rücken ihres Kleides, um dieses Mal noch leichter ihre aufgerichteten Knospen verwöhnen zu können.

    Sie ließ ihren erhitzten Leib an seinem herabgleiten, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr, und legte sich zurück auf die weichen Kissen. Jessica hatte jetzt alles um sich herum vergessen. Es gab nur Jack für sie, und sie öffnete unwillkürlich ein wenig die Oberschenkel, als er neben sie sank. Erregt sog sie den Atem ein, denn sie spürte die sanfte, warme Sommerbrise auf ihrer Wade, dann an ihrem Bein. Jack ließ eine Hand unter ihren Rock und die Chemise und langsam an ihrem Bein entlangstreichen, bis er die Stelle fand, die vor Verlangen nach ihm zu brennen schien. Erstickt stöhnte Jessica auf.

    Sie hörte ihn beruhigend auf sie einflüstern, obwohl auch er stoßweise atmete und mit sich zu kämpfen schien. Mühsam öffnete sie die Augen und sah ihm an, dass er kurz davor war, den primitiven Wunsch in sich zu unterdrücken, eine Frau zu nehmen, die ihn ganz offensichtlich genauso begehrte wie er sie. Es war ihre letzte Chance, ihren Liebhaber für sich zu gewinnen, die letzte Möglichkeit, sich von dem Mann zur Frau machen zu lassen, den sie liebte.

    „Jeden Moment kann jemand kommen und uns hier finden“, brachte sie heiser hervor, dabei wollte sie jeden wundervollen Zentimeter seines vollkommenen Körpers erforschen. Und ganz besonders wollte sie herausfinden, wie sehr der atemberaubend attraktive Duke of Dettingham sie begehrte. Und wenn es nicht bald passierte, würde sie wahrscheinlich vor unerfülltem Verlangen sterben.

    „Ich habe die Gartenpforte hinter mir geschlossen, weil ich allein mit dir reden wollte“, beruhigte er sie und hörte nicht auf, sie zu küssen, zu streicheln und zu reizen. Auch für ihn schien die Versuchung zu groß geworden zu sein.

    Dieser Garten war von allen anderen durch hohe Mauern getrennt und weiter vom Haus entfernt. Er lag an einer Stelle, wo das Land erhöht war. Viele alte Lorbeersträucher und die ehrwürdigen alten Zitronenbäume, die man für den Sommer aus der Orangerie geschleppt hatte, umgaben ihn. Und das bedeutete, dass niemand das selbstvergessene Paar sehen konnte, nicht einmal von den Hügeln hinter dem Haus. In der ganzen Grafschaft hätten sie keinen besseren Ort für ihr erotisches Abenteuer finden können.

    Zufrieden seufzte Jessica auf und schmiegte sich herausfordernd an Jack, um selbst herauszufinden, wie sehr er sie wollte. Später überlegte sie, dass er vielleicht immer noch einen Rückzieher gemacht hätte, wäre sie ihm nicht zuvorgekommen und hätte ihn genauso intim, wenn auch weniger geschickt, erforscht wie er sie. Ungeduldig stöhnte sie auf, als sie den Stoff seiner Hose spürte, der wie ein Hindernis zwischen ihr und seiner erregten Männlichkeit stand. Oft hatte Jessica die Hausmädchen flüstern hören, dass ein Mann hart wurde, sobald er eine schöne Frau sah, die er begehrenswert fand, und sogar noch härter, wenn er glaubte, sie würde sich ihm hingeben. Jack fühlte sich jedenfalls steinhart an unter ihren suchenden Fingern, und umso ungeduldiger kämpfte sie mit den Knöpfen, bis sie ihr Ziel erreicht hatte und wieder zufrieden aufseufzte.

    Er war riesig und unglaublich erregt. Ungläubig betrachtete Jessica sein nur allzu offensichtliches Begehren und die hochroten Wangen, sah ihm dann in die funkelnden Augen. Sinnlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte Jack erwartungsvoll an.

    Oh ja, er wollte sie wirklich, und er sollte sie bekommen.

    Er ließ sich nicht lange bitten. Im nächsten Moment beugte er den Kopf und nahm ihre Unterlippe sanft zwischen die Zähne und saugte leicht daran, bevor er sie freigab, nur um gleich darauf dasselbe zu wiederholen. Sie protestierte leise, weil er sich immer viel zu schnell wieder von ihr trennte. Begierig drängte sie sich an ihn und rieb ihre vollen Brüste an seiner schlichten Seidenweste. So aufregend war schon die Berührung ihrer nackten Haut mit seiner bekleideten Brust, dass Jessica nach Luft schnappte. Er packte ebenso ungeduldig ihren Po, und gleich darauf spürte sie seine geschickten Finger an ihrem heißen Schoß. Einen Moment lang erstarrte sie. Jack presste den Mund auf ihren und drang mit der Zunge ein, während er sie zu reiben und zu liebkosen begann.

    Plötzlich wurden die Lustgefühle, die er in ihr entfachte, beinahe zu viel für Jessica. Sie spreizte unwillkürlich die Schenkel, gab das letzte bisschen Sittsamkeit auf, und hörte ihn voll männlicher Zufriedenheit seufzen, während er mit einem Finger tief eindrang. Mit seiner anderen Hand umkreiste er die geheime Perle, von der Jessica bisher noch nicht einmal geahnt hatte. Sie kam mit einem heiseren Schrei zum Gipfel der Lust und fühlte sich, als würde sie in seinen Armen durch die Lüfte fliegen.

    Kaum war sie wieder in das Hier und Jetzt zurückgekehrt, fragte sie sich einen flüchtigen Augenblick, ob es das gewesen war, jenes Mysterium, das Mann und Frau seit Ewigkeiten aneinander band, das Rätsel des Ehebettes, von dem so viele Mädchen träumten und das sie gleichzeitig fürchteten. Nein, sagte sie sich schließlich selbst. Ein Mann konnte nicht so verzweifelt vor Verlangen sein, nur um seiner Frau dabei zuzusehen, wie sie in seinen Armen die äußerste Lust erlebte. Außerdem war er immer noch hart und irgendwie erschien ihr das nicht rechtens zu sein.

    Sie wand sich auf ihren Seidenkissen und öffnete die Oberschenkel noch weiter. Jack folgte ihrer Bewegung hungrig, und seine Männlichkeit schien sogar noch zu wachsen unter Jessicas fasziniertem Blick. Sie senkte die Lider auf eine herausfordernde Weise, die sie sich bis heute niemals zugetraut hätte.

    Doch es war etwas ganz Besonderes, es an diesem wundervollen, vom Sonnenlicht erfüllten Ort tun zu können, umgeben von den sinnlichen Düften der Blumen und Bäume, dem schläfrigen Summen weit entfernter Bienen und dem gelegentlichen Zwitschern der Vögel. Die sanfte Luft auf ihrer nackten Haut war eine fast ebenso bedeutende Neuheit für Jessica wie Jacks Faszination für sie – ganz allein für sie, wenigstens diesen einen Nachmittag lang.

    Sie drohte schon an seiner Selbstbeherrschung zu verzweifeln, also fuhr sie kurz entschlossen mit einem Finger an seinem bebenden Schaft entlang, und Jack stürzte sich fast verzweifelt, außer sich vor Verlangen auf sie. Noch immer ein wenig ungläubig, dass er sie wirklich so begehren sollte, unterdrückte Jessica schnell jeden Gedanken daran, was sie füreinander waren, und schluchzte fast auf, sobald er sie so behutsam berührte, als wollte er sich vergewissern, dass sie ihn noch immer wollte. Aber wie könnte sie ihm denn je widerstehen? Wild bog sie sich ihm entgegen, damit er selbst spüren konnte, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte, und stieß einen langen Seufzer aus, als er endlich ihren feuchten, sehnsüchtigen Schoß mit seiner Männlichkeit berührte. Um ihm zu zeigen, wie willkommen er war, spreizte sie die Beine noch ein wenig mehr und hielt den Atem an, während er in sie eindrang. Wie wundervoll es war, ihn tief in sich zu spüren.

    „Wir sind eins“, brachte sie so leise hervor, dass Jack sie nicht hören konnte.

    „Wir sind eins, Jack Seaborne“, wiederholte sie dann lauter.

    Er strahlte sie an, als er die Worte vernahm. Mein Liebster, fügte sie in Gedanken hinzu und verdrängte die Tatsache, dass Liebe und Verlangen nicht dasselbe waren. Später würde sie darüber nachdenken, wenn es kalt und einsam in ihrem Leben sein würde, nicht so heiß und hinreißend wie jetzt, da sie ihm so nah war und er tiefer in sie eindrang, bis sie sich fragte, wie viel Lust man ertragen konnte, ohne das Bewusstsein zu verlieren.

    „Vertraust du mir?“, flüsterte er, als er gegen die Barriere ihrer Jungfräulichkeit stieß und innehielt, obwohl Jessica spürte, wie unendlich schwer es ihm fallen musste.

    „Immer“, antwortete sie kaum hörbar und schob ihm aufreizend ihr Becken entgegen.

    „Süße, kleine Hexe“, flüsterte Jack mit halb gesenkten Lidern. „Du gehörst mir!“, keuchte er, während er sich wieder und wieder in ihr verlor – nur in ihr.

    Einen Augenblick hielt er entsetzt inne. Er war ihr erster Liebhaber und auch ihr letzter, und er hatte sie nicht zuerst den Gipfel erreichen lassen, wie es sich für einen Gentleman gehörte. Da spürte er den Beginn ihres Höhepunkts, sah, wie ihre Wangen und selbst ihre schönen, vollen Brüste sich mit Röte überzogen, sich ihre Augen fassungslos weiteten, als sie plötzlich zu erkennen schien, welches Versprechen sie erwartete. Und auf einmal konnte Jack doch sein eigenes Vergnügen nach hinten drängen in seinem heftigen Wunsch, ihr die höchste Lust zu verschaffen. Gierig küsste er sie auf den Mund, während seine Bewegungen immer schneller und wilder wurden, bis er glaubte zu fliegen. Es war das einzige Wort, das ihm in seiner Ekstase zu passen schien.

    Jessica zwang sich, jeden herrlichen Moment in seinen Armen aufzusaugen, damit sie ihn niemals vergessen konnte. Eine Welle der Lust nach der anderen erschütterte ihren Leib, mit jedem seiner Stöße wurde sie daran erinnert, dass er in ihr war und diese Wonne mit ihr teilte, sie sogar verursachte, bis sie mit unendlicher Freude spürte, wie er sich stöhnend in ihr verströmte.

    Eigentlich sollte sie entsetzt darüber sein, dass er in ihr gekommen war, als wäre ihm keine andere Wahl geblieben. So wie auch sie keine andere Wahl gehabt hatte, als sich ihm hinzugeben. Doch sie freute sich bei dem Gedanken, ein Kind von ihm zu bekommen. Etwa vierzehn Tage lang würde sie die süße Hoffnung nähren, sein Kind zu tragen, jemanden zu haben, den sie lieben konnte. Sonst würde dieser zauberhafte Nachmittag das einzige Licht in ihrem leeren Leben sein, die einzige Erinnerung, die es erwärmen würde.

    Bis die Wirklichkeit über sie hereinbrechen würde, blieb sie liegen und genoss das Gewicht ihres Geliebten, solange er es zuließ. Schwer atmend drückte sie ihn an sich, an ihre erregten Brustknospen und freute sich schamlos an der pulsierenden Lust, die sie beide noch immer erzittern ließ. Süße kleine Schauer durchliefen sie, als Jack träge seine Augen öffnete und sie zärtlich ansah.

    Jessica konnte nicht verstehen, wie sie ihn jemals für gefühllos und hart hatte halten können. Bis auf einen ganz bestimmten, sehr ausgeprägten Bereich, dessen Härte selbstverständlich nur wünschenswert ist, dachte sie verschmitzt. Wieder erschauerte sie genüsslich, was er, da er noch immer in ihr war, nur allzu deutlich spüren musste.

    Sie blieben noch eine kleine Weile so liegen, während Jack sein Gewicht allerdings zum größten Teil auf seine Unterarme verlagerte. Doch es konnte nicht ewig anhalten, und schließlich zog er sich zurück. Er gab ihr einen Kuss auf die schmollenden Lippen und zog sie mit sich, sodass diesmal sie es war, die halb über ihm lag. Er lächelte sie an, als wäre sie alles, was er sich je gewünscht hätte.

    „Ich glaube, das waren in der Tat die ‚tiefsten und stärksten Gefühle‘, die ich je empfinden könnte, meine Liebste“, brachte er heiser hervor. Es sah ihm nur allzu ähnlich, ihre eigenen albernen Worte zu zitieren.

    „Es war wenigstens ein Anfang“, meinte sie mit einem trockenen Lächeln, spielte selbstvergessen mit seinem Haar und wünschte, sie könnte sich vormachen, es sei tatsächlich der Beginn tieferer Gefühle gewesen.

    „Sie sind eine sehr anspruchsvolle Geliebte, Miss Pendle, wenn Sie unser Liebesspiel nicht höher einstufen.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte mit halb gesenkten Lidern auf sie herab, als könnte er nicht genug bekommen von ihrem Anblick.

    „Wenn da nicht ein Esel den anderen Langohr schimpft“, erwiderte sie, und fühlte sich insgeheim geschmeichelt, dass sein Blick sich zuerst auf ihren Mund heftete, der sich noch ganz geschwollen anfühlte von seinen Küssen, und dann tiefer glitt, wo er fasziniert auf ihren rosigen Brüsten verweilte, die heute voller und größer zu sein schienen als gewöhnlich.

    „Irgendwie glaube ich, dass ich heute nichts von dir verlangen könnte, das du nicht mit eifrigem Entgegenkommen begrüßen würdest“, sagte er, während er mit der freien Hand über ihre Brüste strich.

    „Wie spät ist es?“, fragte sie widerwillig. Nicht, dass einer seiner Gäste oder jemand von seinem Haushalt nach Jack suchte. Wenn jemand den Herrn des Hauses mit Lady Henrys Patentochter im Kräutergarten eingeschlossen vorfand, würde das einen Skandal heraufbeschwören.

    Jack seufzte und schien die Idee, sie erneut zu verführen, nur mit größtem Bedauern aufzugeben. „Spät genug, nehme ich an. Besser, ich ziehe mich diskret zurück, bevor jemand nach dir sucht, dich nicht findet und feststellt, dass er auch mich nicht finden kann.“ Er zog eine klägliche Grimasse. Man hatte sicherlich selten die Gelegenheit, für eine Zeit unbemerkt zu verschwinden, wenn man der Herr eines so großen Gutes war.

    „Dann werden wir etwas gegen Ihren skandalös zerzausten Aufzug tun müssen, Euer Gnaden.“ Sie lächelte, um ihm zu zeigen, wie sehr sie sich seiner Verpflichtungen bewusst war. Leider ließen sie nicht zu, dass er ihr gleich zweimal auf so hinreißende Weise Befriedigung verschaffte …

    „Wenn du das tust, wird keiner von uns beiden hier fortkommen, bevor wir uns zum Dinner umziehen müssen, und wir wollen doch nicht, dass ein Gerücht die Bekanntgabe verdirbt, die wir heute Abend machen werden, meine Liebste?“, sagte er zärtlich, und Jessica gab fast nach.

    „Es wird keine Bekanntgabe geben. Ich habe dich abgewiesen, Jack“, sagte sie stattdessen entschieden.

    „Was für ein schlechtes Gedächtnis du doch hast. Ich erinnere mich vielmehr sehr deutlich daran, dass du mir jeden Wunsch erfüllt hast, Jessica.“ Er unterzog sie einer kühlen Prüfung, bei der sie sich schuldig und gleichzeitig demütigend nackt vorkam.

    „Ich werde trotzdem nicht deine Frau.“ Sie beschäftigte sich hastig damit, Bänder und Schnüre wieder zu befestigen und die Haarnadeln zu suchen, die er ihr aus dem Knoten gezogen haben musste.

    „Nach dem, was eben vorgefallen ist, wirst du auch nicht die Frau eines anderen Mannes werden“, bemerkte er schroff.

    Sie zuckte zusammen. Er brauchte sie nicht daran zu erinnern, dass jeder Bräutigam von seiner Braut erwartete, dass sie keusch und jungfräulich war. „Das wäre ich sowieso in keinem Fall geworden“, meinte sie achselzuckend, als kämen die Träume und Hoffnungen einer jeden jungen Frau sowieso nicht für sie in Frage. Und es stimmte ja auch. Jack hatte nichts an dieser Tatsache geändert, nur weil er sie zu seiner Geliebten gemacht hatte.

    „Nachdem du also eine ganze Nacht lang allein im Moor halb begraben unter deinem Pferd gelegen hast, halb verrückt vor Angst und Schmerzen, kamst du zu dem Schluss, dass du es nicht mehr wert warst, all die Dinge, die jede andere Frau ersehnt, zu erlangen?“

    „Ja“, gab sie schlicht zu und wandte ihm den Rücken zu, damit er ihr Kleid zuschnüren konnte.

    Unwillkürlich hielt sie den Atem an und konnte ein Zittern nicht unterdrücken, als er mit seinen langen, starken Fingern über ihre Haut strich. Irgendwie musste sie ihm zu verstehen geben, dass er sie nicht zwingen konnte, ihn zu heiraten, nur weil er der Duke of Dettingham war.

    „Ich war unbesonnen und dumm, und das arme Tier bezahlte meinen Fehler mit seinem Leben. Doch ich wusste, ich würde nie wieder laufen oder auch nur gehen wie die anderen. Ich würde nicht tanzen können oder erwarten, dass junge Gentlemen mit mir flirten wollten. Selbst wenn es mir nicht bewusst gewesen wäre, sorgten jene jungen Gentlemen schon bald dafür, dass mir klar wurde, wie wenig ich ihrem Ideal entsprach.“

    „Junge Hunde“, bemerkte er verächtlich.

    „Du auch, Jack? Ich erinnere mich wirklich nicht mehr“, flüsterte sie und spürte, wie er zusammenzuckte. Gleich darauf drehte er sie zu sich herum.

    „Ich hatte nie die Absicht, dich zu kränken, oder anzudeuten, dass du nach deinem Unfall weniger wert warst, Jessica“, sagte er eindringlich, und sie merkte, wie sie weich zu werden drohte. „Ich war nur ein unbedachter junger Dummkopf, dem die halbe Welt zu Füßen lag, und wagte es damals nicht, länger als eine Minute mit einer jungen Frau zu reden, weil ich fürchtete, sie oder ihre Verwandten könnten das als ein sicheres Zeichen meines Interesses werten. Ich kann dir nicht sagen wie sehr ich es bedaure, nicht schon damals erkannt zu haben, wie sehr du dich von all jenen törichten Mädchen unterscheidest, die sich lediglich in meinen Titel und mein Vermögen verliebten.“ Er sprach so ernst, als würde er vor Gericht einen Schwur leisten. „Ich habe dir verraten, wir sehr du mich beeindruckt hast, als du uns das letzte Mal mit deinen Eltern besuchtest. Ich war fast einundzwanzig damals und du erst sechzehn. Falls ich in London tatsächlich den Kontakt vermieden habe, dann wahrscheinlich, weil ich Angst vor dir hatte.“

    „Du hast nie in deinem Leben vor jemandem Angst gehabt“, sagte sie verächtlich.

    „Vor dir ja, Jessica. Angst davor, dass du alles, was wir haben könnten, einfach wegwerfen würdest, weil ich dir keine Liebe verspreche, sondern nur mich. Und ich habe Angst, einer Frau kein guter Gatte sein zu können.“

    „Du wärst für jede Frau ein guter Gatte“, verteidigte sie ihn heftig und unterdrückte ein Aufstöhnen, als sie sein zufriedenes Lächeln bemerkte. „Nur für mich nicht“, fügte sie hastig hinzu.

    „Ich denke, wir haben gerade bewiesen, wie gut ich für dich bin und wie bereit, diese Aufgabe zu deiner größten Zufriedenheit zu erfüllen“, meinte er leise und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken, sodass Jessica erschauerte.

    „Wenn das doch nur reichen würde, mir zu beweisen, dass wir heiraten sollten, Jack, aber es gehört mehr als gemeinsames Vergnügen im Ehebett dazu.“

    „Mir scheint es zumindest ein guter Anfang zu sein“, antwortete er. „Was zwischen uns geschehen ist, war mehr als nur fleischliches Vergnügen, Jess. Es war ein wahres Feuerwerk der Sinne.“

    „Ich bin es nicht, die seine Bedeutung herabsetzt, sondern du, Jack.“

    „Dann sage nicht Nein. Wenn du so fest an die Liebe glaubst, dann gib mir die Möglichkeit, dir zuliebe irgendwann doch noch daran zu glauben, Jess. Ich muss doch schon halb verliebt sein, so wie ich dich anflehe. Die Liebe kann nie etwas so Wundervolles sein, wie das, was wir gerade zusammen erlebt haben. Eher eine Lüge, die Leid und Kummer bringt, als der Segen, für den du sie zu halten scheinst.“

    „In meiner Familie hat es so viel Liebe gegeben, dass ich nicht anders kann als an dieses Wundervolle zu glauben, wie immer du es auch nennen magst“, erwiderte sie, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sich von ihm umwerben zu lassen, bis sie herausfanden, ob er sie lieben könnte, und der Angst, sie könnte sich in ihn verlieben und er würde ihre Gefühle niemals erwidern.

    „Dann verweigere uns nicht dieselbe Chance, Jessica“, bat er sie mit einer Dringlichkeit in seiner tiefen Stimme, die sie ins Wanken brachte.

    „Vielleicht, aber versprich mir, dass es keine Bekanntgabe einer Verlobung geben wird, die nur Lady Freyas Zorn auf mich heraufbeschwören würde“, warnte sie ihn.

    Er drehte Jessica zu sich herum und lehnte seine Stirn an ihre. „Ich hätte dir Tag und Nacht keine Ruhe gelassen, bis du mir wenigstens diesen Hoffnungsschimmer zugestanden hättest, weißt du das?“, fragte er leise.

    „Glaubst du denn, ich kenne dich inzwischen nicht gut genug, Jack?“, antwortete sie ebenso leise, und tiefe Zärtlichkeit für diesen großen, gut aussehenden Dummkopf erfüllte sie. Sie beugte sich leicht zurück, um ihm das Haar glatt zu streichen, das sie ihm selbst wieder zerzaust haben musste, ohne sich dessen bewusst zu sein.

    „Ich erkenne mich kaum selbst wieder, seit du auf Ashburton bist“, meinte er kläglich.

    Irgendwie schien sich für sie beide doch noch ein möglicher neuer Weg aufgetan zu haben, obwohl Jessica nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob er zum Altar führte, zu einer Affäre oder zu getrennten Pfaden, die sie einander noch mehr entfremden würden als vorher.

    „Da geht es mir nicht besser. Ich erkenne mich ganz gewiss nicht wieder, wenn ich bei dir bin“, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln.

    „Dann verlass mich nicht, Jess“, entgegnete er finster, drehte sich auf dem Absatz um und schritt davon.

    Erschöpft ließ Jessica sich auf die Kissen zurücksinken und versuchte, sich wieder zu fangen. Im Vergleich zu der Frau, die diesen offenbar verzauberten Garten betreten hatte, fühlte sie sich jetzt wie ein völlig anderer Mensch.

    Nach den aufregenden Träumen von letzter Nacht und ihrer leidenschaftlichen Sehnsucht nach Jack Seaborne sollte es sie allerdings nicht wundern, dass sie ihm erlaubt hatte, zum Äußersten zu gehen und ihr Liebhaber zu werden. Nein, wenn sie ehrlich war, hatte sie es ihm nicht nur erlaubt, sondern ihn schamlos ermutigt und dabei jeden Kuss und jede Liebkosung unendlich genossen. Sie horchte in sich hinein und musste erkennen, dass sie ihr eigenes unerhörtes Verhalten nicht bereute. Wie hatte er es geschafft, ihr gesetztes, braves Leben so sehr auf den Kopf zu stellen, dass sie bereit war, sich heimlich von ihm umwerben zu lassen?

8. KAPITEL

    Jack nahm den größtmöglichen Umweg durch den Garten zurück zum Haus, um Zeit zu haben, seine Gedanken zu sammeln und sich so weit zu fassen, dass er nach außen hin wie der gelassene Duke erschien, der er sonst war. Dabei gab er sich Mühe, die Plätze zu umgehen, die am wahrscheinlichsten von den jungen Damen aufgesucht werden könnten. Er wollte in aller Ruhe über Jessicas Uneinsichtigkeit nachgrübeln können, ohne befürchten zu müssen, dass ihn jemand störte.

    Auch von Rich gab es noch keine Nachricht. Jacks Enttäuschung nahm mit jedem Tag zu, denn auch der Mann, den er mit der Suche nach Rich beauftragt hatte, ließ nicht von sich hören. Und wer auch immer nachts auf dem Gut herumschlich: es war ihm gelungen, Brandt zu entgehen.

    Als wäre das alles nicht genug, hatte ihn jetzt auch noch die einzige Frau, die er zu seiner Gattin machen wollte, abgewiesen – wenn hoffentlich auch nicht endgültig –, und er stand Höllenqualen aus. Ihre Zurückweisung verletzte ihn zutiefst, obwohl sie ihm erlaubt hatte, sich um sie zu bemühen. Als ob er diese wundervolle Frau nach ihrer aufregenden, sinnlichen Begegnung im Kräutergarten einfach vergessen könnte! Er musste vielmehr gegen den fast unwiderstehlichen Wunsch ankämpfen, zu ihr zurückzulaufen und zu versuchen, sie mit jeder List, die ihm einfallen wollte, zu überreden, seine Frau zu werden. Aber dazu war es noch zu früh.

    Also begnügte er sich damit, aufgebracht auf und ab zu gehen, und hoffte nur, dass kein empfindsames weibliches Ohr seine saftigen Flüche mit anhören konnte.

    In welche Lage hatte sein verflixter Cousin ihn gebracht! Wie sollte er ihn nur finden und seiner geliebten Tante die Sorgen nehmen, wenn er sich nicht dazu bringen konnte, zu heiraten und Rich von der Last zu befreien, die ihn so quälte? Wie konnte er aber eine andere Frau heiraten als seine feurige, unberechenbare Jess, die sich trotzig weigerte, ihn zu nehmen? Jede Frau mit nur einem Funken Verstand würde sich verpflichtet fühlen, ihn zu heiraten, nachdem er ihr die Jungfräulichkeit geraubt hatte – so willig sie dabei auch gewesen sein mochte –, aber sie natürlich nicht.

    Warum war sie nur so störrisch? Wieder ging er gereizt auf und ab. Wie konnte sie glauben, er würde sie ganz einfach gehen lassen? Schon die Vorstellung, ein anderer Mann könnte sie je voller Verlangen in seinem unverschämten Blick ansehen oder sie gar auf vertrauliche Weise berühren, ließ den Wunsch in ihm erwachen, um sich zu schlagen.

    Er würde Rich eben anders finden müssen, wenn er Jessica nicht davon überzeugen konnte, dass sie die einzige Frau für ihn war. Ausgerechnet jetzt, da er endlich erkannte, dass er seine vollkommene Duchess die ganze Zeit genau vor seiner Nase gehabt hatte. Wie um sich selbst zu beruhigen, sagte er sich, Jessica sei schließlich eine kluge Frau in allen Dingen, außer wenn es darum ging, ihn zu heiraten, also würde sie ja wohl gewiss am Ende Vernunft annehmen. Er würde einfach nur fortfahren müssen, sie zu verführen, bis sie erkannte, dass ein Leben mit ihm immer noch besser war als die trostlose Alternative, die sie für sich ausgesucht hatte.

    Mit diesem Vorsatz wollte er sich schon auf den Weg ins Haus machen, doch dann fiel ihm Jessicas unschuldige, und doch so leidenschaftliche Reaktion auf sein Liebesspiel ein, und die Erregung, die ihn erfasste, war so heftig und plötzlich, dass er laut aufstöhnte. Er hielt seine Begierde mühsam im Zaum, um nicht auf direktem Weg zum Kräutergarten zurückzulaufen und Jessica erneut zu lieben, bis sie beide sich nicht mehr an ihre Namen erinnern konnten. Doch sie hatte ihn abgewiesen. Wie konnte er sie wieder verführen, ohne vorher sicher zu sein, dass sie ihn auch heiraten würde? Wenn sie sich aber weigerte, auch nur daran zu denken, ohne die süße kleine Lüge, zu der er sich einfach nicht aufraffen konnte, würde sie womöglich sein Kind empfangen und ihn trotzdem verlassen. Wie sollte er dann den Gedanken ertragen, dass er nicht nur Jess, sondern auch ihr Kind verloren hatte?

    Niemals würde er aufgeben. Etwas musste ihm noch einfallen. Jessica gehörte ihm, von ihrem süßen eigensinnigen Kopf bis zu den reizenden kleinen Füßen. Bald würde sie es einsehen, und dann könnten sie nach Herzenslust ein Kind nach dem anderen zeugen. Wie sehr sie ihm doch auf der Nase herumtanzen würde, sobald sie erst einmal verheiratet waren. Der Gedanke ließ Jack auf eine Weise lächeln, die er bei jedem anderen Mann als albern und liebeskrank bezeichnet hätte.

    Jessica brachte den Rest des Tages hinter sich, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfte. Erleichtert darüber, dass die anderen Damen ebenso erschöpft waren und sich nicht im Geringsten dafür interessierten, was sie unternommen hatte, zog Jessica sich mit einer Entschuldigung recht früh auf ihr Zimmer zurück.

    Sobald sie allerdings dort angekommen war und die Tür verschlossen hatte – falls der Duke mitten in der Nacht ziellos in seinem Haus herumwandern sollte –, fand sie keinen Schlaf. Wie sollte sie auch, da doch heute ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt worden war und sie sich selbst kaum wiedererkannte? Es erstaunte sie, dass weder ihre Patentante noch Martha einen Unterschied an ihr festgestellt hatten. Ihr kam es so vor, als wäre die Jessica Pendle, die heute Morgen aus diesem Bett gestiegen war, nicht mehr derselbe Mensch wie die Jess, die sich jetzt schlaflos darin hin und her warf.

    Heiße Röte überzog ihre Wangen, als sie an Jack dachte, sehnsüchtiges Verlangen nach ihm und seinen Liebkosungen erfüllte ihren ganzen Körper. Wenn sie seinen Antrag angenommen hätte, wäre es wahrscheinlich das stillschweigende Einverständnis gewesen, ihn heute Nacht in ihrem Bett schlafen zu lassen. Sicherlich hätten seine Familie und die Bediensteten darüber hinweggesehen und vorgegeben, er wartete auf die Hochzeitsnacht, um seine Braut in jeder nur denkbaren Hinsicht zu besitzen.

    Und wie sehr wünschte sie sich, dass er sie wieder in Besitz nahm, dass sie beide ihrer Lust nachgaben und sich einfach vormachten, sie würden auch heiraten. Vergangene Nacht hatte sie davon geträumt, wie es sein mochte, von Jack geliebt zu werden. Heute wusste sie genau, wie es war, und sehnte sich danach, erneut in seinen Armen zu liegen – in ihrem Bett und auch überall sonst, gab sie insgeheim zu und errötete heftig über ihre ungewohnte Schamlosigkeit.

    Sie fühlte sich ein wenig wund an von dem wilden Liebesspiel heute Nachmittag, und dennoch sehnte sie sich mit einer Glut nach ihm, dass sie keine Ruhe fand. Wie mochte es jedoch sein, neben Jack zu schlafen? Wie die Erfüllung all meiner Wünsche, gestand sie sich ein. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte sich einfach nicht für ihre sündigen Gedanken schämen. Und insgeheim wusste sie, dass sie sofort voller Eifer aufspringen und die Tür öffnen würde, sollte Jack tatsächlich anklopfen. Und das, noch bevor er die Gelegenheit haben würde, die Hand ein zweites Mal zu heben.

    Doch die Stunden verrannen und vor ihrer Tür herrschte Stille, während Jessica noch immer nicht einschlafen konnte und Jack unnachgiebig in seinem eigenen eleganten Flügel des Hauses blieb. Wie es aussah, hatte sie ihr Bett gemacht und musste nun einsam und allein darin liegen, weil er die drei magischen Worte nicht über die Lippen bringen konnte.

    Sie hörte die ferne Uhr vier schlagen und wusste, dass Jack heute nicht mehr zu ihr kommen würde, denn zu dieser Jahreszeit wurde es früh hell. Unglücklich verlieh sie ihren Gefühlen Ausdruck, indem sie auf ihr armes Kissen einhieb. Gleichzeitig versuchte sie, sich einzureden, dass es nichts ausmachte, wenn Jack sie weniger brauchte als sie ihn. Dann verbarg sie das Gesicht im Kissen und brach in Tränen aus. Was natürlich nichts zu bedeuten hatte. Sie war einfach nur müde, und schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass sich eine Jungfrau in den Armen eines unwiderstehlichen Dukes in eine schamlose Dirne verwandelte. Gewiss konnte man ihr da nachsehen, wenn ihre Nerven ein wenig überreizt waren.

    Zu ihrem Kummer musste sie erkennen, wie viel einfacher es war, etwas nicht zu vermissen, das man nie gehabt hatte. Und trotz diesem alles andere als tröstlichen Gedanken wurde sie schließlich doch noch vom Schlaf übermannt.

    „Guten Morgen, Miss Pendle“, wurde sie am nächsten Tag beim Frühstück von Jack gut gelaunt begrüßt.

    „Guten Morgen, Euer Gnaden“, antwortete sie ohne besondere Begeisterung, nahm sich Toast und Kaffee und suchte sich einen Platz zum Sitzen, der so weit von Jack entfernt war wie nur möglich, ohne dass sie dafür in das nächste Zimmer gehen musste.

    „Ich frage mich, was meine Tante für heute geplant hat“, bemerkte er heiter, und Jessica stellte sich verstimmt vor, dass er wohl schon begonnen hatte, eine der Damen mit seinem Charme einzuwickeln, da viele von ihnen anwesend waren und förmlich an seinen Lippen hingen.

    „Im Park ausgewählte Pflanzen sammeln, glaube ich“, antwortete Miss Clare gleichgültig.

    „Zeichnen im Garten“, fügte Lady Freya hinzu und verzog das Gesicht zu einer kläglichen Miene, die sie zur Abwechslung einmal ganz menschlich aussehen ließ.

    „Blumen arrangieren“, warf Persephone triumphierend ein.

    „Welch berauschende Freuden“, meinte Jack mit der sorgfältigen Ausdruckslosigkeit eines Gentlemans, der wusste, dass er ganz woanders sein würde und an diesen belanglosen Aktivitäten nicht teilnehmen musste.

    „Und was werden Sie unternehmen, Miss Pendle?“, fragte Lady Bowland, als müsse sie nach dem gestrigen Tag ein strenges Auge auf alle Drückeberger haben.

    „Ich nehme an, ich soll Stickmuster für die neuen Sitzbezüge in Lady Henrys Wintersalon aussuchen, Lady Bowland“, antwortete Jessica, so höflich sie konnte, während sie den heftigen Wunsch unterdrückte, Lady Freyas Mama zu bitten, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.

    „Nun, das ist eine nützliche, angemessene Beschäftigung. Schließlich kann man kaum von Ihnen erwarten, sich mit anstrengenderen Dingen zu betätigen, nicht wahr, Miss Pendle.“

    „Nein, Mylady?“ Jessica blieb gelassen, da sie ahnte, worüber Ihre Ladyschaft sich Gedanken machte. Immerhin war Jessica zur selben Zeit abwesend gewesen wie auch ihr Gastgeber.

    „Nicht bei Ihrer bedauernswerten Behinderung“, fuhr Lady Bowland fort.

    „Gedenken Sie also, einen strapaziösen Spaziergang zu unternehmen, Lady Bowland?“, fragte Jack so kühl, dass es fast schon eine Beleidigung darstellte. „Oder vielleicht haben Sie vor, einen abenteuerlichen Ritt durch die Landschaft zu wagen, damit die jungen Damen etwas Lohnendes zu zeichnen haben?“

    „Natürlich nicht, Euer Gnaden!“

    „Warum aber soll dann Miss Pendles leichtes Hinken sie von den Tätigkeiten der übrigen Damen ausschließen?“, beharrte er, obwohl Jessica ihn mit einem flehenden Blick davon abzuhalten versuchte. Einem geschickt kaschierten Zusammenzucken seinerseits war anzusehen, dass Persephone mit einem Fußtritt unter dem Tisch auch versucht hatte, ihn zu bremsen.

    „Weil sie nun einmal nicht fähig ist, alles mitzumachen.“ Lady Bowland ließ sich nicht einschüchtern. Selbst Jessica wünschte, sie würde das Thema endlich beenden.

    „Ach?“, fragte Jack verblüfft.

    „Ich kann nicht tanzen“, warf Jessica knapp ein.

    „Wenn das schon die ganze Liste der Dinge darstellt, auf die Sie verzichten müssen, dann entgeht Ihnen nicht viel“, sagte er mit einem verschmitzten, warmen Lächeln, das sie einfach erwidern musste.

    „Nein, in der Tat“, kam Persephone ebenfalls zu Hilfe. „Als ich das letzte Mal auf der Tanzfläche war, wurden mir beide Füße von verschiedenen jungen Männern malträtiert, die über weniger Anmut verfügten als ein Elefant. Dann trat mir jemand auf den Saum meiner Lieblingsabendrobe und zerriss ihn so sehr, dass sie nur noch für den Lumpensammler gut war.“

    Glücklicherweise brachten die anderen jungen Damen sofort ihre eigenen unglücklichen Erfahrungen mit diversen ungelenken Tanzpartnern ins Gespräch, sodass Lady Bowlands Gehässigkeit und die hitzige Art, mit der Jack Jessica verteidigt hatte, in Vergessenheit gerieten. Genau wie Persephone es beabsichtigt hatte.

    Doch die meisten Gäste behandelten Jessica nach dieser unangenehmen Szene auf ganz andere Weise. Lady Bowland war barsch und abweisend wie immer, aber die übrigen Anstandsdamen, ja selbst ihre schönen Schützlinge achteten mehr auf Jessica als sonst. Und schließlich erkannte sie, dass sie zu ahnen begannen, wer die nächste Duchess of Dettingham werden könnte. Sie waren entschlossen, eine vielleicht bald schon sehr mächtige Dame nicht zu erzürnen, selbst wenn es bedeutete, dass sie ihre eigenen Hoffnungen aufgeben mussten.

    „Wie konntest du?“, verlangte sie zu wissen und zog Jack unsanft in sein Arbeitszimmer, sobald er von seinem morgendlichen Ausritt zurückkam. Seine Gäste schliefen noch, keiner würde sie stören.

    Drei Tage waren vergangen seit jenem zauberhaften Treffen im Kräutergarten, das sie in der Nacht nicht zur Ruhe kommen ließ. Und wenn es ihr doch gelang einzuschlafen, suchte er sie in ihren Träumen heim. Jetzt betrachtete sie ihn, wie er voll energischer Kraft und so hinreißend wie immer vor ihr stand, und kam zu dem Schluss, dass er es vergessen haben und wie ein Säugling schlafen musste. Gereizt stampfte sie mit ihrem guten Fuß auf und sah ihm in die faszinierenden grünen Augen, insgeheim wütend, weil sie trotz all ihrer Wut einfach nicht aufhören konnte, ihn zu begehren.

    „Wie konnte ich was, Prinzessin?“ Er warf Hut und Handschuhe auf den Tisch und begegnete ihrem Blick ohne die geringste Betroffenheit.

    Zum Henker mit diesem Mann!

    „Sie alle glauben lassen, dass ich dich heiraten werde.“

    „Vielleicht, weil genau das geschehen wird“, meinte er gelassen und betrachtete sie belustigt.

    „Nein, das ist nicht wahr. Ich habe dich abgewiesen, ich habe Nein gesagt! Wie viel deutlicher muss ich werden? Nein, ich werde dich nicht heiraten. Nein, ich lasse mich nicht von deinen Gästen unter die Lupe nehmen, nur um dann den mitleidigen Blick zu ertragen, den sie dir zuwerfen. Nein, ganz einfach Nein, Jack Seaborne“, schloss sie mit seinem vollen Namen in der Hoffnung, er würde endlich verstehen, dass sie es ernst meinte.

    „Ich liebe es, wenn du mit mir schimpfst, als wären wir bereits ein Ehepaar, mein Schatz“, meinte er nur. Offensichtlich hatte er kein einziges Wort gehört.

    „Das sind wir aber nicht“, rief sie ganz außer sich.

    „Noch nicht“, konterte er und zog sie an sich, bevor sie etwas fand, das sie ihm an den Kopf werfen konnte. „Allerdings ist es gut, dass du mich hier hineingeschubst hast. Du hast völlig recht: Es ist zu lange her.“ Und damit küsste er sie so inbrünstig, dass sie sich wohl geirrt haben musste, was seine ruhigen Nächte anging. „Viel zu lange“, brachte er mühsam hervor, als er ihren Mund freigab, um tief einzuatmen. Dann küsste er sie wieder.

    „Ich habe doch gar nichts dergleichen gesagt“, stammelte sie bei der nächsten Atempause.

    „Aber du wusstest, dass ich warte.“

    „Worauf? Dass die Hölle zufriert?“ Wen kümmerte es schon, wie sehr sie ihre eigene Ungeduld preisgegeben hatte, wenn er so herrliche heiße Küsse auf ihrem Hals verteilte?

    „Darauf, dass du dich erholst, meine Geliebte“, erklärte er heiser.

    „Wovon hätte ich mich denn erholen müssen?“

    „Du warst noch Jungfrau, Jess. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich jede Nacht, seitdem du keine mehr bist, gegen den Wunsch ankämpfen musste, an deine Tür zu klopfen. Wir gehören zusammen.“

    „Zusammen …“, wiederholte sie wehmütig.

    „Ja, natürlich. Wie kannst du dir etwas anderes auch nur vorstellen?“

    „Weil du eines Tages meiner müde sein wirst“, flüsterte sie – doch er war schon damit beschäftigt, die listig versteckten Häkchen an der Seitennaht ihres Mieders zu öffnen. Ihr seriöser Morgenrock war plötzlich ebenso locker und zugänglich wie seine Besitzerin.

    „Fühlt sich das so an, als wäre ich deiner müde, Jessica?“ Er streifte den zarten Batiststoff von ihren Schultern, sodass sie die Arme nicht mehr bewegen konnte und er sich in aller Ruhe am Anblick ihrer vollen Brüste sattsehen konnte. Geschickt zog er ihr auch das Mieder darunter aus, sodass es zu ihren Füßen landete. Erst dann befreite er sie ganz, indem er ihr den Morgenrock endgültig auszog. Nun trug sie nicht viel mehr als ihr Unterkleid, und obwohl sie wusste, dass es unsinnig war, schüttelte sie eindringlich den Kopf.

    „Wage es nicht“, drohte sie ihm, wenn auch nur halbherzig, während sie schon zu zittern begann vor freudiger Erwartung.

    „Ich wage es kaum zu atmen, Jess, nach allem, was du mir antust“, sagte er mit rauer Stimme.

    „Dann tu es mir auch an“, drängte sie ihn, und es war der letzte zusammenhängende Satz, den sie eine ganze Weile in der Lage war zu sprechen.

    Liebestrunken stürzte er sich auf sie, und sie erwies sich gewiss als ebenso besessen wie er und ließ sich nur allzu gern von ihm gegen die Eichenvertäfelung seines Arbeitszimmers drängen. Er nahm sich nur die Zeit, aus seiner Jacke zu schlüpfen und Jessica hastig darin einzuwickeln, um ihre zarte Haut vor dem harten Holz zu schützen.

    „Du brauchst sie jetzt mehr“, meinte er mit einem trockenen Lächeln. Als wäre sie leicht wie eine Feder, hob er sie hoch, damit sie die Arme um seine Schultern legen konnte. Hastig öffnete er dann seine Hose.

    „Ich brauche dich, Jack“, flüsterte sie, und als er ihr hauchdünnes Unterkleid hochschob, spreizte sie sehnsüchtig die Oberschenkel.

    „Meine Jess“, stieß er hervor, und im nächsten Moment war er in ihr.

    Drei unerträglich lange Nächte, in denen sie sich nach ihm verzehrt hatte, endeten in einem so wilden, berauschenden Liebesspiel, dass Jessica laut stöhnte und am Ende voller Befriedigung Jacks ekstatischen Lustschrei vernahm. Und doch dachte sie noch flüchtig, wie froh sie sein konnten, dass Jacks Arbeitszimmer sich in seinem eigenen privaten Flügel, weitab von den Gästezimmern befand.

    „Bist du endlich bereit zuzugeben, ohne mich nicht mehr leben zu können?“, fragte er sie selbstzufrieden, während er seine Jacke anzog und sich nach Jessicas hastig abgelegten Kleidungsstücken umsah – leider nur allzu sicher, dass ihr Verlangen nach ihm überaus groß und unersättlich war. Zu ihrem Kummer hatte er völlig recht.

    „Was bekomme ich dafür?“, scherzte sie, obwohl ihr nicht danach zumute war und sie trotz der wundervollen Ekstase, die er ihr geschenkt hatte, traurig darüber war, dass er sie nicht lieben konnte.

    „Mich“, sage er schlicht. „Ich bin nur ein Mann, aber nimm mich, Jess, und erlaube mir, dich zu meiner rechtmäßig angetrauten Frau zu machen.“

    „Aber was ist dann mit dem Teil der Zeremonie, in dem es heißt ‚zu lieben und zu ehren‘, Jack? Hast du vor, das streichen zu lassen?“ Sie bemühte sich, mit Jacks Hilfe – oder vielmehr trotz seiner Hilfe – ihre Kleidung wieder in Ordnung zu bringen.

    „Ich werde dich für den Rest meines Lebens in Ehren halten, ob du mich heiratest oder nicht. Vielleicht werde ich jedoch den Tag verfluchen, an dem ich dich das erste Mal sah, wenn du mich nicht nimmst.“

    „Wie wenig du mich an jenem Tag leiden konntest.“ Sie lächelte zu strahlend, um glaubwürdig zu wirken.

    „Ich war verwirrt. Damals kamen Frauen mir wie ein Buch mit sieben Siegeln vor. Das war, bevor meine Cousins und Cousinen zusammen mit Tante Melissa und Onkel Henry kurz nach dem Tod meiner Eltern nach Ashburton kamen. Jetzt weiß ich genug über sie, um mich zu fragen, wieso ich nicht bebend vor Angst davongelaufen bin, kaum dass ich dich nörgelndes kleines Biest erblickte.“

    „Ich nörgle nicht“, wehrte sie sich.

    „Und ich bin die Maikönigin.“

    „Du bist der Duke of Dettingham“, sagte sie wehmütig.

    „Genau das ist das Problem, nicht wahr?“

    „Nein, das Problem ist: Ich kann nicht sicher sein, ob ich nicht lediglich die bequeme Frau bin, die zufällig zur Stelle war, als du eine brauchtest.“

    „Fühlt sich das bequem an, Jess?“, brachte er rau hervor und zog sie wieder heftig an sich, sodass sie gegen die harten Muskeln seiner Beine stieß und den untrüglichen Beweis dafür fand, wie sehr er sie schon wieder begehrte. „Du weißt nicht genug über Männer, um zu wissen, dass die Art, wie ich mich nach dir sehne, mit einer flüchtigen Leidenschaft nicht das Geringste zu tun hat. Es bringt mich fast zur Verzweiflung, wie wenig du deine eigene Macht über mich kennst, und meine Reaktion auf dich ist regelrecht unbezwinglich. Jeden wachen Moment verzehre ich mich nach dir, im Traum erscheinst du mir, und es bringt mich fast zum Wahnsinn. Sehr wahrscheinlich werde ich völlig den Verstand verlieren, bevor du endlich zur Vernunft kommst und einsiehst, dass wir füreinander bestimmt sind.“

    „Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie und ging mit hoch erhobenem Haupt aus dem Zimmer.

    „Teufelin!“, rief er ihr aufgebracht nach.

    Sie schnaubte undamenhaft und schritt mit einer Schnelligkeit den Flur hinunter, die sie bei sich nie für möglich gehalten hätte. „Idiot“, murmelte sie vor sich hin, als sie den Hof erreichte, der sie zu dem Teil des Hauses führen würde, wo sich ihr Schlafzimmer befand. Seine Gnaden, der Duke of Dettingham, klang fast wie ein liebeskranker Jüngling. Natürlich völlig unmöglich, sagte sie sich bedrückt und war dankbar, als sie ihr Zimmer betrat und Martha nirgends zu sehen war.

    An jenem Abend nippte Jack geistesabwesend an seinem köstlichen Cognac und versuchte auszusehen, als würde er Lord Amblebys langatmiger Geschichte über eine von Jacks uralten, inzwischen sehr gottesfürchtigen Großtanten lauschen. Der Himmel weiß, was sie alle denken würden, wenn sie meine Gedanken lesen könnten, überlegte Jack leise seufzend. Unerfülltes Verlangen, Verwirrung und tiefe Besorgnis machten ihm heute zu schaffen, und obwohl er Jessica an dem ersten und zweiten Gefühl die Schuld geben musste, konnte er sie für das dritte nicht verantwortlich machen.

    Sein Butler hatte ihm einen Brief übergeben, der auf geheimnisvolle Art in der Halle erschienen war, als Jack vorhin herunterkam, um heute Abend den Gastgeber zu spielen. Nichts an dem säuberlich zusammengefalteten Päckchen gab preis, woher es kam, und die Schrift, in der es an ihn adressiert war, erinnerte Jack an niemanden. Das Siegel bestand aus einfachem roten Wachs, in das der Sender nicht einmal seine Initialen gepresst hatte. Also äußerlich ein recht schlichter Brief.

    Der Verfasser des Inhalts war unbarmherzig direkt gewesen, nur seinen Namen hatte er Jack vorenthalten. Wie es schien, wusste er, wo Rich sich aufhielt, wollte allerdings nur dann über die Bedingungen für seine sichere Rückkehr sprechen, falls Jack bereit war, ihn heute um Mitternacht im Pavillon am See zu treffen. Seine Gnaden müsse allein und unbewaffnet kommen, wollte er dem Verfasser begegnen. Einen Augenblick spielte Jack mit dem Gedanken, diese Forderung zu missachten, entschied sich dann aber anders. Falls sein geheimnisvoller Briefschreiber die Absicht hatte, sich an Richs Verschwinden zu bereichern, läge es kaum in Jacks Interesse, die goldene Gans zu töten, bevor sie ihr Geheimnis preisgegeben hatte. In jedem Fall konnte er sich nicht leisten, auch nur den kleinsten Hinweis auf den Aufenthaltsort seines Cousins zu ignorieren.

    Trotzdem wusste er natürlich, dass er ein großes Risiko einging, und hätte die ganze Sache vielleicht auch als eine Finte verworfen, wenn dem Päckchen nicht auch eine Locke von Richs unverkennbarem rotbraunen Haar und die silberne Krawattennadel beigelegen hätten, die sein Cousin ihm einmal bei einer Wette abgewonnen hatte.

    „Meine Frau wird meinen Kopf auf einem silbernen Tablett verlangen, wenn wir sie noch länger der liebevollen Zuwendung Ihrer Gäste überlassen, Dettingham“, meinte Sir Gilbert leise, als er von einem Abstecher zum Spirituosenschrank an Jack vorbeikam.

    „Jawohl. Es ist höchste Zeit, zu den Damen zurückzukehren, Gentlemen“, verkündete Jack und ging auf sehr viel sichereren Beinen voraus als manche der übrigen angetrunkenen Herren.

    Daraufhin gab er sich die größte Mühe, aufmerksam und liebenswürdig zu seinen Gästen zu sein, ließ klaglos eine beträchtliche Menge an leerem Geschwätz über sich ergehen und nahm sogar eine Tasse Tee mit entsprechend dankbarem Lächeln entgegen. Insgeheim wünschte er allerdings nur, all jene Gäste, die in der Nachbarschaft lebten, würden nach Hause gehen und die übrigen sich in ihr Bett zurückziehen.

    Der Gedanke, sein Cousin könnte irgendwo fröhlich seinen Abend verbringen, ohne zu wissen, welchen Ärger er hier verursachte, ließ Jack nicht zum ersten Mal die Hände hilflos zu Fäusten ballen. Nachdem er jedoch den heutigen Brief erhalten hatte, schien ihm nicht mehr wahrscheinlich, dass Rich irgendwo in Sicherheit war und sich lediglich an einem erquicklichen Abenteuer erfreute. Niemals hätte er sich von einem so wertvollen Besitz wie der Krawattennadel getrennt – nicht freiwillig. Und das hieß, dass Jack sich jetzt nicht nur wegen Jessica Sorgen machen musste, sondern auch wegen seines fröhlichen, törichten Cousins.

    „Jack, wo bist du nur mit deinen Gedanken? Hast du völlig den Verstand verloren?“, flüsterte Persephone ihm ins Ohr, nachdem sie ihm recht heftig für eine so zierliche Person auf den Zeh getreten war.

    „Er muss sich davongemacht haben, während ich vergeblich nach deinen Manieren suchte, liebe Cousine Elefant“, zischte er leise. Zufällig blickte er in die Richtung seiner Tante und sah an der Verzweiflung in ihren Augen, dass sie Hilfe brauchte. „Suche einige Noten heraus, die die meisten jungen Damen spielen können, sei so nett, Percy. Denn ich glaube, unsere Gäste würden sich nach einem so anstrengenden Tag gern ein wenig von so viel Konversation erholen. Selbst wenn es bedeutet, Lady Freya dabei zuhören zu müssen, wie sie erneut die Bemühungen eines armen Komponisten zunichtemacht.“

    „Nur wenn du für die kleinen Lieblinge umblätterst, liebster Cousin“, antwortete sie mit einem Lächeln, für das die jüngeren der heute anwesenden Gentlemen sich liebend gern geprügelt hätten.

    Jack zog eine Grimasse. „Kaum“, sagte er entschieden. „Als der angemessen geblendete Gastgeber muss ich in Ehrfurcht beobachten, was sie zu bieten haben, und das verlangt den entsprechenden Abstand.“

    Persephone schnaubte verächtlich. „Quatsch“, höhnte sie. „Lieber würde ich einer Wolfsmeute zuhören als dieser Katzenmusik. Ich musste den Damen schließlich oft genug beim Üben zuhören, während du in sicherer Entfernung mit den Gentlemen deinen Cognac getrunken hast.“

    „Trag es mit Fassung, liebe Percy“, meinte er nur spöttisch und begab sich zu seiner Tante und all jenen, die sich Mühe gaben, nicht aufzufallen – wie zum Beispiel Miss Jessica Pendle.

    Schon begann die ‚Katzenmusik‘ und Jack verzog sein Gesicht.

    „Hast du Kopfschmerzen, lieber Jack?“, fragte ihn Lady Henry besorgt.

    „Noch nicht, geliebte Tante“, antwortete er leise und ertappte Jessica dabei, wie sie rasch ein Lächeln unterdrückte und dann hastig den Anschein gab, Lady Freyas schwerfälliger Interpretation eines Liedes von Tom Moore zu lauschen, das Jack bis zu diesem Augenblick eigentlich geglaubt hatte zu mögen.

    „Zweifellos wird jeder wahre Musikliebhaber unter uns schon bald über welche klagen“, fügte er in der Hoffnung hinzu, Jessica ein weiteres Lächeln zu entlocken. Sie enttäuschte ihn zwar, aber er sah ihr an, dass es ihr sehr schwerfiel.

    „Lady Freyas Mama beobachtet uns“, flüsterte sie warnend.

    Ein Blick in Lady Bowlands Richtung bestätigte Jessicas Worte. „Jetzt weiß ich, wie den Löwen in Prinnys Zoo zumute sein muss“, sagte er seufzend, und es gelang ihm, wenn auch nur mühsam, seine Ohren vor den Bemühungen der untalentierten Pianospielerin zu verschließen und stattdessen über die mitternächtliche Begegnung nachzugrübeln.

    Doch schon bald kehrten seine Gedanken wieder zu Jessica zurück – wie die Kompassnadel zum Norden. Vorsicht war geboten, solange Lady Bowland jede seiner Bewegungen beobachtete. Der schwache Lavendelduft, der von Jessica ausging, erinnerte Jack viel zu sehr an das unvergessliche Zwischenspiel im Kräutergarten. Besser, er dachte jetzt nicht daran, sonst würde er nicht in der Lage sein, die Wirkung dieser allzu aufregenden Erinnerungen auf seinen Körper zu verbergen. Also saß er scheinbar gelassen da und wartete, bis die musikalische Darbietung ein Ende nahm. Zur Erleichterung fast aller Anwesenden wurde Lady Freya bald darauf von Lady Clare vertrieben, damit ihre Tochter übernehmen konnte.

    Alle Bienen der Grafschaft mussten sich verausgabt haben, dachte Jack belustigt, um so viele Wachskerzen zu liefern, wie sie heute in meinem Salon brennen. Doch er war ihnen dankbar, da der goldene Schein Jessicas braunes Haar rötlich schimmern ließ und Jack sich fragen musste, warum ihm etwas so ausgesprochen Faszinierendes erst seit Kurzem auffiel.

    Es sah so seidig aus, dass der Wunsch in ihm erwachte, es wieder offen auf ihren Schultern zu bewundern. Wenn er die Augen schloss, glaubte er, ihre Locken auf seiner Haut zu spüren. Offen und frei über den Rücken fließend, musste es lang genug sein, um ihr festes Gesäß bedecken zu können und sein Verlangen noch mehr zu schüren als sowieso schon. Recht bald würde er dafür sorgen, dass er Jessica nackt und schön, wie sie die Natur geschaffen hatte, in seinem Bett betrachten konnte …

    Schließlich hatte er es doch geschafft, sich mitten in einer sehr faden Abendveranstaltung in der Gesellschaft junger, unschuldiger Debütantinnen in einen Zustand heftigster Erregung zu versetzen. Hastig schlug er ein Bein über das andere und beugte sich scheinbar interessiert vor. Jetzt war nicht der passende Augenblick, um sich Jessica als seine Duchess vorzustellen. Sie jedenfalls schien völlig ungerührt zu sein von seiner Anwesenheit, stellte er verstimmt fest.

    Um sich abzulenken, ließ er den Blick über die Schar junger Damen gleiten und verwünschte sie insgeheim für ihre Anwesenheit. Er fragte sich, ob er sich überhaupt für eine von ihnen begeistert hätte, wenn Jessica ihn nicht von dem Moment an sich gefesselt hätte, als er sie die Treppe hinaufgetragen hatte.

    Lady Freya tat er sofort schaudernd ab. Er konnte sich kaum ein schlimmeres Schicksal vorstellen, als mit dieser hochmütigen, dünkelhaften Frau verheiratet zu sein. Miss Clare war gewiss eine sehr viel angenehmere Person und würde eines Tages einen Mann sehr glücklich machen. Aber er war nicht dieser Mann. Damit blieben nur noch die schönen Byffant-Schwestern und die bezaubernde Miss Corbridge im Rennen, da Miss Julia Ware bereits so gut wie verlobt war. Sie und ihre Eltern waren der Einladung nur gefolgt, um ihm nach den Gerüchten, die im ton über ihn und Rich kursierten, ihre Loyalität zu beweisen.

    Nein, selbst wenn Jessica seine Einladung abgelehnt oder mit ihren Eltern zu ihrer Schwester gefahren wäre, wusste er jetzt, dass er niemals eins dieser Mädchen zu seiner Frau gemacht hätte. Ein wenig schuldbewusst, weil seine Tante und Großmutter so viele reizende Damen versammelt hatten, damit er sich eine aussuchen konnte, überlegte er, wie er ihnen zuliebe eine Anzahl geeigneter Junggesellen nach Ashburton locken konnte, bevor sie abreisten.

    Mit diesem äußerst interessanten Einfall sowie einer Sammlung all jener Argumente, die Jessica davon überzeugen sollten, ihn zu heiraten, vertrieb er sich die Zeit, bis alle zu Bett gingen.

    Nun konnte er sich endlich zu seiner geheimnisvollen Verabredung aufmachen.

9. KAPITEL

    Jessica war nicht entgangen, wie oft Jack im Lauf des Abends in Gedanken verloren schien. Und als er nach dem Dinner mit seinen männlichen Gästen im Schlepptau hereinkam und sich ein wenig zu dicht neben sie setzte, war sie sicher, dass er der Musik nur wenig Aufmerksamkeit schenkte. Sie selbst tat ihr Bestes, um genug Interesse für sie beide vorzutäuschen, während sie sich fragte, was ihn beschäftigte – abgesehen von seiner Enttäuschung über ihre Abweisung.

    Insgeheim hoffte sie, dass er die anwesenden jungen Damen nicht deswegen verstohlen beobachtete, weil er sie mit ihr verglich. Der Gedanke, er könnte sich einer von ihnen auf die gleiche sinnliche Weise nähern wie ihr selbst, gab ihr einen Stich. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie eher den Wunsch empfinden würde, ihn zu töten oder den Gegenstand seines Interesses, sollte sie ihn je in einer solch kompromittierenden Situation ertappen.

    Zweifellos würde sie zuerst das Gesicht der Betreffenden zerkratzen, aber danach würde er es mit ihr zu tun bekommen, und falls er glaubte, sie wäre kein ernst zu nehmender Angreifer, würde er sich noch wundern. Sie zwang sich, gelassen und höflich zu erscheinen, und erinnerte sich daran, dass er ihr immerhin die Möglichkeit gegeben hatte, ihn zu heiraten, wenn sie nur gewollt hätte.

    Bedrückt lauschte sie der schlichten und somit sehr eindringlichen Wiedergabe eines rührenden Duetts, das die beiden Schwestern Byffant zum Besten gaben. Der Anblick zweier engelsgleicher Mädchen, die mit süßen Stimmen und einem ausgezeichneten Musiklehrer gesegnet waren, schaffte es endlich, sie von dem Mann an ihrer Seite abzulenken. Am Ende applaudierte sie ihnen mit aufrichtiger Bewunderung.

    „Es ist spät“, meinte Lady Henry an dieser Stelle, „und wir alle hatten einen so anstrengenden Tag, dass ich denke, wir beenden diesen angenehmen Abend jetzt, da er am schönsten ist.“

    Alle stimmten ihr herzlich zu und trafen Anstalten, aufzubrechen. Während des Durcheinanders, das folgte, bei dem man sich fröhlich eine gute Nacht wünschte und einige von den Gästen zu ihren wartenden Kutschen gingen und die Übrigen die Treppe zu den Gästezimmern hinauf, blieb Jessica auf ihrem Stuhl sitzen. Lady Henry respektierte ihren Wunsch, keine mitleidigen Blicke auf sich zu ziehen, das wusste Jessica, und so erhob sie sich erst, nachdem der letzte Gast den Raum verlassen hatte, und lächelte Persephone schwach zu.

    „Was für ein Abend“, meinte diese seufzend, hakte sich bei Jessica ein und bot ihr so auf unaufdringliche Weise ihre Hilfe an.

    „Wir haben gewiss schon Schlimmeres ertragen müssen“, entgegnete sie.

    „Wenn ja, bin ich unendlich dankbar, dass es mir entfallen ist.“

    „Ich auch“, stimmte Jessica so fröhlich zu, wie sie nur konnte. Eines Tages, da war sie sicher, würde sie sicher in der Lage sein, mit Persephone über diese äußerst aufreibende Hausparty zu lachen.

    „Kommt schon, ihr beide, so übel war es gar nicht“, tadelte Lady Henry sanft.

    „Oh doch, Mama“, versicherte Persephone ihr. „Ah, da bist du ja“, wandte sie sich an Jack, der hereinkam, nachdem er seine Gäste nach draußen begleitet hatte. „Es ist alles deine Schuld.“

    „Selbstverständlich, liebe Percy, aber was genau wird mir wieder zur Last gelegt?“, fragte er müde.

    „Dass du über einen so faden Bekanntenkreis verfügst“, beschuldigte sie ihn.

    „Genau das ist ja das Problem, meine Liebe. Meine wahren Freunde sind viel zu interessant, um zu respektablen Hauspartys wie dieser eingeladen zu werden. Ich kenne die meisten unserer Gäste kaum“, beichtete er reuelos.

    Jessica schüttelte verärgert übe seinen Hochmut den Kopf. „Vielleicht bringen sie Ihnen eine ähnliche Gleichgültigkeit entgegen.“

    „Das bezweifle ich sehr, Miss Pendle“, antwortete er spöttisch. „Selbst wenn ich nicht der Duke wäre, würden sie mich weiter hofieren, weil sie mich für einen Krösus halten, meinen Sie nicht auch?“

    „Ich versuche jedenfalls, es nicht zu tun“, meinte sie, errötend vor Ärger.

    „Da Sie das als eine sanftmütige, wohlerzogene Dame auszeichnet, wären Sie vielleicht bereit, mich zu heiraten?“, fragte er unerhörterweise. Immerhin waren seine Tante und Cousine anwesend.

    „Wagen Sie es nie wieder, mich auf diese Weise zu verspotten, Jack Seaborne“, verlangte sie heftig und fürchtete, dass man ihrer Stimme anhören konnte, wie sehr er sie verletzt hatte.

    „Du weißt genau, dass ich es völlig ernst meine, Jessica“, entgegnete er so gelassen, als würden sie über den Ertrag seines Gutes reden. Ganz offensichtlich war er entschlossen, jede Verstellung aufzugeben, da er vor seiner Tante sogar zum intimeren Du überging.

    „Zu Ihrem Glück weiß ich, Sie würden keiner anderen Frau gegenüber wagen, sich so zu verhalten – noch dazu vor Ihrer Tante und Cousine. Ich glaubte immer, ich hasse Sie, Euer Gnaden“, brachte sie heiser hervor, kaum fähig zu sprechen, weil es ihr in ihrer Demütigung die Kehle zuschnürte. „Ja, jetzt weiß ich ohne jeden Zweifel, dass ich Sie hasse.“

    „Weißt du, ich glaubte auch, du hasst mich, Jessica. Aber jetzt weiß ich, wie es wirklich zwischen uns steht, und muss mich über meine frühere Einfältigkeit wundern.“

    „Wir haben uns beide geirrt, Euer Gnaden. Ich hasse Sie nicht, ich verabscheue Sie“, zischte sie ihn an.

    „Mir ist deine Abscheu lieber als die Bewunderung aller jungen Damen, die ich in dieser Saison kennengelernt habe“, meinte er nur gelassen, aber sie entdeckte eine fast verzweifelte Ernsthaftigkeit in seinem Blick, bevor sie sich in ihrer Wut wieder davon überzeugte, dass er sich über sie lustig machte und sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund seinem Spott aussetzte – vielleicht aus Rache, weil sie nicht sofort überglücklich die Gelegenheit am Schopf gepackt hatte, seine Duchess zu werden.

    Lady Henrys und Persephones Verlegenheit ließ seine Spötteleien noch böser und härter erscheinen, sodass Jessica es kaum ertragen konnte, sie anzusehen und womöglich Mitleid in ihren Augen zu entdecken. Hastig löste sie sich von Persephone.

    „Dann können Sie sich freuen. Ich verabscheue Sie aus tiefster Seele!“ Damit wandte sie sich zum Gehen, bevor sie ihm noch die Genugtuung verschaffte, vor seinen Augen in Tränen auszubrechen.

    „Das werde ich“, sagte er mit einem seltsamen Ausdruck und packte sie am Arm, um sie aufzuhalten. „Aber nur, weil Abscheu die Kehrseite eines sehr viel leidenschaftlicheren Gefühls ist, Jess“, stieß er hervor, und sie erkannte, wie sehr sie ihn durch ihre Zurückweisung verletzt haben musste.

    „Wirklich, du benimmst dich ausgesprochen unhöflich, Jack.“ Lady Henry hatte sich endlich von ihrem Schock erholt und raffte sich dazu auf, die beiden Streithähne zu trennen.

    „Ich fühle mich auch so“, versicherte er ihr, als würde ihn das rechtfertigen.

    Jessica ertrug die Situation keinen Augenblick länger. „Ich gehe jetzt zu Bett und beabsichtige so zu tun, als wäre nichts geschehen, wenn wir uns morgen wiedersehen. Wofür Sie mir gewiss zutiefst dankbar sein werden, wenn Sie erst einmal darüber geschlafen und erkannt haben, dass ich recht hatte und nicht Sie.“

    „Sag mir nicht, was ich tun werde und was nicht, Jessica“, hielt er ihr in einem Ton vor, den sie noch nie von ihm gehört hatte. „Ich halte meine Versprechen und werde unsere Auseinandersetzung vor den Fremden in meinem Haus verborgen halten. Ich werde es sogar vor unseren Nachbarn und Freunden geheim halten, aber ich werde die Tatsache, dass ich mir verzweifelt wünsche, dich zu heiraten, nicht vor meiner Tante und Persephone verstecken. Siehst du nicht, ein wie viel besseres Paar wir beide abgeben würden, als ich es je mit einer dieser jungen Dinger sein könnte?“

    „Nein, ich sehe wirklich nicht, wie ich mit ihnen Schritt halten könnte“, sagte sie bitter.

    „Darum geht es also.“ Er schien ebenso fassungslos zu sein, als hätte er eben erfahren, das Blut der Borgias fließe in ihren Adern. „Du willst tatsächlich zulassen, dass eine belanglose Verletzung, die außer für dich für niemanden von Bedeutung ist, sich zwischen mich und die einzige Frau stellt, die aus mir einen besseren Menschen machen könnte?“

    „Selbstverständlich. Selbst wenn ich die Absicht hätte, den gleichgültigen Antrag eines gleichgültigen Mannes anzunehmen, der es einfach müde ist, weiter nach einer Frau zu suchen, und glaubt, in mir ein einfaches Opfer gefunden zu haben. Und Ihr habt versprochen, nichts zur Sprache zu bringen und mir Zeit zu lassen mit meiner Entscheidung. Aber jetzt habt Ihr euer Versprechen gebrochen.“

    „Nichts habe ich getan. Ich verkünde hier nichts in aller Öffentlichkeit, und es kann nicht alles nach deinem Willen gehen, indem du alles verdrehst, bis plötzlich ich an allem schuld bin. Weise mich zurück, weil du mich hasst, weise mich zurück, weil du glaubst, ich würde ein unzuverlässiger Gatte sein, oder weil du einen anderen Mann liebst und mich deswegen nicht lieben kannst. Aber wage es nicht, mich zurückzuweisen, weil du ein wenig hinkst, Jessica!“, brauste er auf.

    „Nun gut, wie Ihr wollt. Dann liegt es eben an den anderen Gründen, die Ihr genannt habt“, antwortete sie ihm stolz und hörte ihre Patentante und Persephone erschrocken nach Luft schnappen, so wütend sah Jack sie jetzt an. Vielleicht waren sie aber auch verblüfft über die Tatsache, dass er ihr einen Antrag gemacht hatte und sie ihn nicht annehmen wollte.

    „Du bist eine Lügnerin, eine miserable noch dazu“, sagte er auf einmal wieder so ruhig, als hätten sie über das Wetter gesprochen. Und sich dabei auch noch gut unterhalten.

    Verwirrt über seinen plötzlichen Stimmungsumschwung, sah Jessica Hilfe suchend ihre Patentante an und erhielt als Antwort nur ein ratloses Schulterzucken.

    „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet“, antwortete Jessica also.

    „Nein, und das ist ja gerade das Schöne an allem“, erwiderte er, völlig ungerührt davon, wie es schien, dass er seine Tante und Cousine mit seinem unhöflichen Benehmen schockiert hatte – noch dazu einem so geschätzten Gast gegenüber.

    „Du solltest dich wirklich bei Jessica entschuldigen, Jack“, tadelte ihn seine Tante.

    „Das ist nicht nötig“, warf Jessica kühl ein, „aber ich verlange, dass Sie mich nicht vor der ganzen Welt lächerlich machen, indem Sie Ihren angeblichen Antrag publik machen, mit dem Sie mich verspotten wollten.“

    „Du kannst dich auf mich verlassen, meine Liebe. Ich werde so etwas nicht zulassen“, versicherte Lady Henry ihr, dann heftete sie den Blick streng auf ihre älteste Tochter. „Und Persephone wird ebenfalls schweigen, wenn sie das Wohlwollen ihrer Mama oder ihr Nadelgeld für das nächste Quartal nicht verlieren will.“

    „Na schön, niemand wird es aus meinem Munde erfahren“, sagte Persephone seufzend.

    „Danke“, flüsterte Jessica, plötzlich unendlich müde und zutiefst bedrückt. „Ich werde mich darauf verlassen müssen, dass Sie sich Ihrer Erziehung zum Gentleman erinnern und schweigen werden“, sagte sie, so hoheitsvoll sie konnte, da sie danach an ihm vorbei in die Halle würde hinken müssen, um sich eine von den dort bereitgestellten Kerzen zu nehmen.

    Innerlich ihren verflixten Fuß verwünschend, der ihr nicht erlaubte, einen anmutigen und vor allem schnellen Abgang zu machen, hörte sie hinter sich Jacks rasche Schritte und wirbelte herum. Sie musste die Begegnung mit ihm so bald wie möglich hinter sich bringen, denn auf keinen Fall wollte sie vor ihm in Tränen ausbrechen.

    „Du hast dein Schultertuch vergessen“, sagte er ausdruckslos und legte es ihr um, als ahnte er, wie eiskalt Jessica sich plötzlich in der dunklen Sommernacht fühlte.

    „Danke“, brachte sie hervor und war erleichtert, dass ihre Stimme nur ein wenig zitterte.

    „Müde?“

    Der aufrichtig besorgte Ton in seiner tiefen Stimme schnürte Jessica die Kehle zu. „Ich hatte einen anstrengenden Tag“, erklärte sie zurückhaltend und hoffte, er würde endlich das Interesse an ihr verlieren und sich zu Bett begeben.

    Doch stattdessen hob er sie einfach auf seine starken Arme und schritt mit ihr den breiten Flur zu ihrem Zimmer hinunter.

    Einen Augenblick war sie wie erstarrt vor Ungläubigkeit, erst dann fand sie ihre Sprache wieder. „Bitte, Jack, lass mich herunter“, flehte sie ihn an.

    „Sobald ich dich sicher zu deinem Zimmer gebracht habe.“

    „Ich kann sehr gut allein hingehen, schließlich bin ich kein Kind“, schimpfte sie verärgert, während er unbeirrt weiterging, als könnte er im Dunkeln sehen, obwohl ihre Kerze durch die unsanfte Behandlung von eben ausgelöscht worden war.

    „Ich weiß, aber dein Knöchel tut wahrscheinlich höllisch weh, habe ich recht?“

    „Und wenn schon. Jede Frau würde ein wenig erschöpft sein, wäre sie den ganzen Tag über von dir belagert und geärgert worden.“

    „Ach, ist dem so?“, fragte er leise, stieß die Tür mit der Schulter auf und schloss sie fast geräuschlos hinter sich. Offenbar war er entschlossen, ihre Lage noch zu verschlimmern. „Oder wäre sie vielmehr neugierig, fasziniert und verwundert darüber, dass du nicht einwilligen willst, mich zu heiraten, was meinst du?“, fragte er, als würde er die Antwort auf seine Frage bereits kennen.

    Unfähig, eine angemessen scharfe Antwort zu geben, schnaubte sie nur geringschätzig und versuchte, nicht am ganzen Leib zu erschauern, als er sie nicht etwa einfach nur absetzte, sondern langsam an seinem Körper herabgleiten ließ. Seine eigene Reaktion auf die Tatsache, dass er jede ihrer Rundungen deutlich spüren musste, war jedoch nicht zu übersehen.

    „Ich bin keine schüchterne Jungfrau mehr“, protestierte sie verzweifelt und konnte doch nicht verhindern, dass neues Verlangen in ihr erwachte.

    „Das spielt keine Rolle, meine Liebe“, raunte er heiser und presste sie einen langen, berauschenden Moment an seinen erregten, muskulösen männlichen Leib.

    „Ganz offensichtlich bin ich nicht deine Liebe“, konterte sie und schmiegte sich dennoch unwillkürlich an ihn, als wüsste ihr Körper sehr viel besser, was sie wirklich wollte. Da sie sich bereits geliebt hatten, schien ihr seine Nähe nur allzu vertraut. Trotzdem wünschte sie, sie könnte sich etwas mehr zurückhalten.

    „Noch nicht.“ Es klang halb wie ein Versprechen, halb wie eine Drohung.

    „Niemals“, sagte sie entschlossen, betroffen darüber, wie traurig sie dieser Gedanke machte.

    „Süßer Dummkopf“, war seine Antwort. Dann bereitete er dem Gespräch ein jähes Ende, indem er Jessica auf eine Weise küsste, die sie alle Wut und alle guten Vorsätze vergessen ließ.

    Seine unerwartete Zärtlichkeit schien eine Art Abbitte zu sein, die er für sein unmögliches Benehmen vorbringen wollte, und Jessica spürte, wie sie schwach wurde, obwohl sie mit aller Kraft um Vernunft rang.

    „Nicht“, brachte sie mühsam hervor, als es ihr gelang, sich von seinem Mund zu lösen.

    „Warum nicht?“ Er klang, als wäre er am Ende seiner Geduld angelangt, was ungerecht war, wenn man bedachte, dass sie nur versuchte, vernünftig zu bleiben – während er alles tat, um sie in die Verzweiflung zu treiben.

    „Darum“, erwiderte sie atemlos, da wurde sie bereits von überwältigender Leidenschaft erfasst, sein Kuss schien sie zu verzaubern und an einen Ort zu versetzen, wo es nur ihn und sie gab.

    „Es ist nur ein Traum“, flüsterte sie.

    „Nur du und ich, Jessica. Das ist kein Traum, sondern die Wirklichkeit. Wir gehören zusammen“, sagte er mit fester Stimme.

    „Dann zum Henker mit der Wirklichkeit“, gab sie nach und hörte ihn leise lachen über ihre Widersprüchlichkeit, während sie sich noch dichter an ihn presste, noch fester an seine erregte Männlichkeit, trotz allem, was sie gerade eben noch behauptet hatte.

    „Nur, wenn du endlich eingestehst, dass wir für immer zusammen gehören“, verlangte er, als wäre sie es, die ihn all die Jahre nicht zur Kenntnis genommen hatte. Und das, obwohl er es war, der erst vor wenigen Tagen bemerkt hatte, dass sie eine Frau war.

    „Ich kann nicht“, meinte sie widerstrebend.

    „Dann kann ich leider auch nicht, Jessica, mein Liebling“, sagte er.

    „Wenn du wirklich so besessen von mir wärst, würdest du jetzt nicht einfach gehen können“, beschuldigte sie ihn zutiefst enttäuscht. Wie glücklich sie doch all diese Jahre gewesen war, nicht zu wissen, wie sehr es schmerzte, sein Verlangen unterdrücken zu müssen.

    „Zu unser beider Glück bin ich Manns genug, genau das zu tun, sonst würdest du es am nächsten Tag bereuen und mir in aller Ewigkeit die Schuld daran geben, Jessica“, versicherte er ihr mit rauer Stimme.

    „Ich bin es nicht, die am nächsten Tag bereuen könnte, dass sie einen Liebhaber hat, wegen dem die ganze Welt sie verspotten würde. Aber du würdest dich bald meiner schämen, Jack. Und du kannst sicher sein, das würde ich sogar sehr bereuen. Bitter bereuen.“

    „Gestehe mir wenigstens zu, dass ich kein grüner Junge mehr bin, Jessica“, sagte er ernst. „Die Zeiten, da ich mich von meiner Leidenschaft für jede schöne Frau beherrschen ließ, die sich in meine Nähe wagte, sind schon seit einer ganzen Weile vorbei. Wir könnten einander so viel bedeuten, wenn wir nur zusammen wären. Aber offenbar brauchst du den Abstand zu mir, um zu erkennen, was dir entgehen würde … Also bin ich bereit, dich heute Nacht allein zu lassen. Vielleicht wirst du ja dann Vernunft annehmen.“

    „Sei nicht so herablassend, du unmöglicher Narr. Ich werde meine Meinung nicht ändern, weil ich nicht das hässliche Entlein bin, das sich plötzlich in einen Schwan verwandeln wird. Und wenn du mich wirklich hättest heiraten wollen, hättest du es schon vor Jahren getan. Soll ich etwa glauben, dass du nur einen Blick auf mich werfen musstest, als ich hier ankam – ganz steif und erschöpft von der Reise, kaum in der Lage, aufrecht zu stehen –, und plötzlich zu dem Schluss kamst, ich sei unwiderstehlich?“

    Er ließ sie ruhig, geduldig ausreden und antwortete schließlich schlicht „Ja“, als wäre damit alles gesagt.

    „Warum?“, konterte sie.

    „Weil ich mich mit dir nie langweilen würde, und du weißt, dass dir gefällt, wie wir uns gegenseitig herausfordern und reizen.“ Sie wollte ihm widersprechen, doch er brachte sie mit einem finsteren Blick zum Schweigen. „Außerdem bist du eine wunderbar sinnliche Frau, und es wird mir unendliches Vergnügen bereiten, mit dir eine Familie zu gründen.“

    Jessica zwang sich, ihm kühl zu antworten: „All das hätte mich vielleicht überzeugen können, wenn du ein schlichter Mr Seaborne wärst und ich keine andere Wahl hätte.“

    Ein tiefer Seufzer entfuhr ihm. „Ach, Jessica, geh zu Bett und träum von mir und versprich mir nur, dass du morgen früh ein letztes Mal über meinen Antrag nachdenken wirst. Dann, wenn du nicht mehr müde bist und so unendlich dickköpfig.“ Er strich ihr sanft über das Haar, und wieder drohte seine Fürsorglichkeit ihren Widerstand viel eher zu schwächen als alles andere.

    „Ich verspreche, dass ich es versuchen werde“, gab sie nach.

    „Dann lasse ich dich also heute allein, Geliebte“, sagte er leise. „Bitte versuche zu verstehen. Ich musste dich auch vor Tante Mel und Percy fragen. Sie sollen wissen, dass ich keine heiraten werde außer dir. Es war der einzige Weg, der mir einfiel, wenn ich nicht Hals über Kopf nach Northamptonshire reiten will, um dort deinen Vater um deine Hand zu bitten. Alle sollen wissen, wie ernst ich es meine.“ Und er küsste sie ein letztes Mal so leidenschaftlich, dass sie sehnsüchtig aufstöhnte. Mit einem widerstrebenden Knurren löste er sich von ihr und verließ abrupt das Zimmer.

    Eine Ewigkeit später, wie es Jessica schien, war es ihr noch immer nicht gelungen einzuschlafen. Leise verwünschte sie ihre Rastlosigkeit und Jacks Hartnäckigkeit, erhob sich schließlich seufzend von ihrem riesigen Bett und ging zum Erkerfenster hinüber. In der Hoffnung, die ruhige Szenerie des Gartens würde sie besänftigen, öffnete sie die Läden.

    Einige Minuten danach war ihr, als würde ihre Idee funktionieren. Die Lider wurden ihr schwer, ihr Herz pochte nicht mehr so schnell. Doch dann blinzelte sie verblüfft. Gewiss lagen doch alle anderen heute Nacht sicher in ihrem Bett und schliefen, oder? Doch nein, da war es wieder – eine kaum merkliche Bewegung im vom Mond beschienenen Garten. Zuerst glaubte Jessica, ein weiterer Gast könne genauso wenig wie sie zur Ruhe kommen und hätte eine drastischere Lösung für seine Schlaflosigkeit gewählt. Allerdings deutete der entschlossene Schritt der Gestalt auf etwas anderes hin. Was in aller Welt dachte Jack sich dabei, mitten in der Nacht verstohlen durch seinen Garten zu schleichen?

    Und warum konnte sie seinen nächtlichen Streifzug durch die Natur nicht als unwichtig abtun und sich ungerührt wieder ins Bett legen? Weder für das eine noch das andere hatte sie eine Antwort. Stattdessen eilte sie nur an ihren Schrank, tastete nach ihrem Reitkostüm und zog es sich kurzerhand über ihr Nachthemd. Hastig steckte sie ihren langen Zopf auf und schlüpfte in ein Paar Schuhe.

    Bald darauf verließ sie das Haus – nicht zum ersten Mal froh darüber, dass sich ihr Zimmer im Erdgeschoss befand – und hoffte, Jack war zu sehr auf sein Ziel konzentriert, um sie zu bemerken. Morgen würde sie ihm vielleicht Rede und Antwort stehen müssen, aber heute folgte sie ihm, fast ohne dass ihr geschwächter Knöchel sich beschwert hätte. Sie spürte, wie ihre Stimmung sich hob, so wunderschön war die in silbernes Mondlicht getauchte Landschaft.

    Vielleicht litt Jack auch nur an Rastlosigkeit und versuchte, sich mit einem ausgedehnten Spaziergang zu erschöpfen. Doch wenn dem so war, warum hatte er sich so sorgfältig vermummt, dass im Mondlicht kein einziges Mal sein strahlend weißes Hemd aufblitzte? Wollte er unbemerkt bleiben?

    Natürlich würde niemand dem Duke of Dettingham Vorhaltungen machen, weil er sich entschlossen hatte, mitten in der Nacht in seinem Garten zu lustwandeln. Einem so bedeutenden Mann wurde jede Art von Exzentrizität nachgesehen. Ihr selbst, als Tochter eines unbedeutenden Viscounts, würde man nicht so nachsichtig begegnen, sollte man sie um diese Zeit hier entdecken. Zu ihrer eigenen Überraschung ließ dieser Gedanke sie nur amüsiert lächeln.

    Als sie den Zaun erreichte, der in den verwilderten Teil des Gartens führte, schlüpfte Jessica hindurch, aber plötzlich war ihr ein wenig unwohl zumute. Der schmale Weg, der sich zwischen dicht gepflanzten Büschen entlangschlängelte, schien ihr auf einmal voller Gefahren zu sein. Doch da es keine andere Möglichkeit gab herauszufinden, was Jack im Schilde führte, zwang sie sich, ihm zu folgen.

    Sobald sie sich an die Schatten gewöhnt hatte, erkannte sie die unerwartete Schönheit der Natur an dieser Stelle. In jeder anderen Lage wäre sie vielleicht stehen geblieben, um die berauschend duftenden, sternförmigen Blüten der exotischen Orangenbäume aus dem fernen Amerika zu bewundern, die Jacks Mutter hatte anpflanzen lassen. Gewiss hätte sie die schweren Blumen der Provence- und Bourbon-Rosen angehoben, um ihren süßen Duft einzuatmen. In der windstillen Nacht nahm sie auch das Aroma des Geißblatts wahr, ohne es inmitten des Pflanzenüberflusses entdecken zu können. Unwillkürlich fragte Jessica sich, warum dieser Ort so dicht mit Sträuchern bepflanzt worden war.

    Dann kam sie sich recht dumm vor, als ihr die offensichtliche Antwort in den Sinn kam. Alles war so angelegt, dass ein Liebespaar ungestört sein konnte. Praktische Bänke und halb in den Blättern versteckte Nischen verrieten nur allzu deutlich, weswegen der verstorbene Duke of Dettingham und seine Gattin eine solche Vorliebe für ihre Gartenspaziergänge gezeigt hatten.

    Als sie das Ende des Gartens erreichte und sich im eigentlichen Park wiederfand, fragte sie sich, ob Jack und sie ebenfalls laue Sommernächte wie diese miteinander genießen würden, falls sie schwach werden und zustimmten sollte, ihn zu heiraten. Da es keine Antwort auf diese Frage geben konnte, schob Jessica sie ungeduldig beiseite und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.

    Welch erstaunlichen Gegensatz die offene Parklandschaft doch zu dem dunklen Pfad bildete. Riesige Bäume boten sich Jessica dar und ein atemberaubender Blick auf die Hügel, die das zauberhaft schöne Tal zärtlich umfasst hielten wie ein Liebhaber seine Geliebte. Dieses Mal konnte Jessica sich jedoch nicht in den Anblick vertiefen, sondern fragte sich, wie sie die mondbeschienene Idylle überqueren sollte, ohne von Jack entdeckt zu werden – oder von der Person, wer auch immer sie war, die er mitten in der Nacht hier zu treffen gedachte.

    Jetzt begann auch noch ihr Knöchel zu schmerzen, und sie hielt inne. Wäre es nicht dumm von ihr, ihm weiter zu folgen? Selbst wenn er bis zum Hals in einem Abenteuer steckte, das sehr wahrscheinlich Richard Seaborne einschloss, würde Jack ihr nicht erlauben, sich darin verwickeln zu lassen. Also musste sie ihn überlisten. Am besten folgte sie dem Rand der letzten Sträucher, bis sie eine Gruppe von Kastanienbäumen erreichte, in der sich eine ganze Armee verstecken könnte. Innerlich schimpfte sie sich einen Dummkopf, weil sie die vielen eleganten Spazierstöcke, die ihre Brüder so gern für sie mitbrachten, zu Hause gelassen hatte. Wie sehr wünschte sie jetzt, wenigstens einen davon bei sich zu haben. Sie biss die Zähne zusammen und ging weiter, getrieben von einem Gefühl, das sie nicht zur Ruhe kommen ließ.

    Zum Glück entdeckte sie nach einer Weile einen kleinen Haufen von Pfählen und Holzlatten, die wohl liegen geblieben waren, als der Zaun repariert worden war, und ein Pfahl erwies sich als stark genug, um ihr Gewicht zu halten. Erleichtert humpelte Jessica weiter, obwohl sie vermutlich so weit zurücklag, dass sie eigentlich genauso gut kehrtmachen und sich wieder ins Bett legen könnte. Mit seinen langen, schnellen Schritten war Jack jetzt womöglich schon in Ashburton, Bartram oder halbwegs an der walisischen Grenze. Und doch konnte sie sich nicht dazu bringen umzukehren, ohne zu erfahren, wen er treffen wollte und warum.

    Sie erreichte die Baumgruppe und fasste seufzend ihr nächstes Ziel ins Auge. Wenn sie zu den Eichen weiter vorn gelangen konnte, ohne kopfüber hinzufallen, würden die sie zum hinteren Teil des Pavillons am See führen. Dort konnte sie wenigstens eine Weile sitzen bleiben, bis sie sich von dieser törichten Odyssee erholt hatte, und dann den Rückweg antreten.

    So leise wie möglich setzte sie ihren Weg fort und blieb unter der ersten Eiche stehen. Die Stille war seltsam unheimlich, als würde Jessica von jemandem beobachtet … als würde jemand auf Geräusche lauschen, die sie machen könnte. Plötzlich versuchte sie, sich vorzustellen, wie es sein mochte, den Park am Arm ihres Geliebten zu durchstreifen. Wenn Jack sie doch nur lieben würde, dann wäre jeder Schritt wie verzaubert, jedes Flüstern, jeder Kuss ein kaum zu ertragendes Entzücken.

    Leider war sie ganz allein und hoffte nur inbrünstig, dass Jack nicht ahnte, wer in der Dunkelheit hinter ihm herhumpelte. Kopfschüttelnd über ihre Dummheit fasste sie den Entschluss, gleich nach einer kurzen Rast im Pavillon wieder nach Hause zu gehen und zu vergessen, dass sie Jack je hier hatte herumschleichen sehen.

10. KAPITEL

    Nur mit größter Mühe gelang es Jack, seine Unruhe im kleinen Häuschen am See zu bändigen und sich in einen der Sessel zu setzen. Der im griechischen Stil gehaltene Bau lag fast völlig im Dunkeln und erwies sich als der ideale Ort für ein geheimes Treffen zur berühmt berüchtigten Geisterstunde. Jack verwünschte die Person, die ihn hergelockt hatte, vermutlich nur, um sich einen Scherz mit ihm zu erlauben. Mit jeder Minute, die verging, wurde es unwahrscheinlicher, dass noch jemand kommen würde.

    Aber vielleicht sollte er dem geheimnisvollen Briefschreiber eher dankbar sein. In seinem Zimmer wäre er ebenso wenig zur Ruhe gekommen. Jeder Gedanke hätte seiner zukünftigen Duchess gegolten und dem verführerischen Anblick, den sie ihm am heutigen Abend geboten hatte – wunderschön und nur allzu bereit, die Nacht trotz ihrer Wut auf ihn in seinen Armen zu verbringen.

    Warum war ihm bis jetzt nie in den Sinn gekommen, sie zu heiraten? Weil sie dafür gesorgt hatte, nie in seiner Nähe zu sein und ihn auf den Gedanken zu bringen. So schmerzlich die Vorstellung ihn auch traf, sie könnte ihm all die Jahre absichtlich aus dem Weg gegangen sein, musste genau das geschehen sein. Was hatte er ihr nur angetan, dass sie ihn gemieden hatte wie die Pest? Im Versuch, sich zu erinnern, ballte er aufgebracht die Hände zu Fäusten.

    Mit einem Stöhnen fiel ihm ein, wie er als junger Taugenichts mit mehr Hochmut als Verstand am Ball teilgenommen hatte, der bei Jessicas Einführung in die Gesellschaft ihr zu Ehren gegeben worden war. Er hatte sich von anspruchsvolleren Unterhaltungen losgerissen, die ihm damals besser gefielen, um der kleinen Jessica das Geschenk seiner Anwesenheit zu machen. Wie unerträglich herablassend er zu der armen Kleinen gewesen war. Sie hatte ausgesehen, als würde sie zum Schafott gebracht. Statt ihr zu helfen, hatte er alles nur noch schlimmer gemacht.

    Mit seinen zweiundzwanzig Jahren war er ein selbstgefälliger Narr gewesen, überzeugt, seine bloße Anwesenheit würde ihre Position in der Gesellschaft besser festigen als selbst die des Prinzen von Wales. In seiner Gedankenlosigkeit hatte er sogar jedermanns Aufmerksamkeit auf ihren verletzten Knöchel gelenkt, weil er sie bat, mit ihm für den ersten Tanz anzutreten. Die Erinnerung daran ließ ihn jetzt vor Abscheu erschauern, damals jedoch war er zu stolz und überheblich gewesen, um seinen Fehler zu erkennen. Allmählich wurde ihm klar, warum Jessica es so schwer fand, ihn zum Mann zu nehmen.

    Es musste entsetzlich demütigend für sie gewesen sein, die vielen mitleidigen Blicke zu bemerken, das Tuscheln, die spöttischen Bemerkungen, Lady Pendle würde eine ihrer Töchter wohl nicht loswerden können. Leise stöhnend verwünschte Jack den unsensiblen Dummkopf, der er damals gewesen war.

    Doch vor nur wenigen Tagen war Jessica aus der Kutsche gestiegen, müde von der Reise und ausgesprochen unerfreut, hier sein zu müssen – und hatte seine ganze Welt auf den Kopf gestellt.

    Endlich hast du sie gefunden, hatte eine innere Stimme, so viel weiser als er, ihm zugeflüstert. Falls sie ihn nicht haben wollte, würde er ihr zu jenem ländlichen Nest folgen, in das sie sich zurückziehen wollte, und sie belästigen, bis sie ihn endlich heiratete – oder ihn wenigstens zum Geliebten akzeptierte, sollte sie denn unbedingt darauf bestehen wollen, sie beide zu ruinieren.

    So sehr war er damit beschäftigt, sich die angenehmsten Mittel und Wege vorzustellen, Jessica davon zu überzeugen, wie sehr er sie wollte, dass er die winzigen Geräusche, die ihn hätten warnen können, nicht bemerkte. Erst als ein Schatten über den Boden fiel, wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr allein war. Der geheimnisvolle Brief war also doch kein Schwindel gewesen.

    „Erfreulich, dass du kommen konntest“, hörte er eine bekannte Stimme spöttisch sagen.

    Jack überlegte kurz und kam zu einer verblüffenden Erkenntnis. „Was zum Teufel tust du hier, Alex?“

    „Mich um meine Interessen kümmern“, kam die knappe Antwort, und Jack wünschte, der Mann würde aus dem Schatten heraustreten und ihm wie ein Gentleman die Stirn bieten – nein, eher wie ein Edelmann. Ihm fiel ein, dass sein alter Freund den Familientitel geerbt hatte.

    „Ich habe dich nicht gesehen, seit du aus Indien zurückgekommen bist und den Titel deines Cousins übernommen hast“, fuhr Jack fort. „Soll ich gratulieren, Mylord?“

    „Nicht, wenn du möchtest, dass dein edler Kopf auf deinen hochwohlgeborenen Schultern bleibt.“

    „Wirklich, Alex, so viel Leidenschaft hätte ich dir gar nicht zugetraut. Außerdem müsstest du mich zuerst überwältigen.“

    „Du bist hier der eiskalte Hund, nicht ich, Dettingham“, sagte Alexander Forthin, der jüngste Earl of Calvercombe, barsch.

    Eher verblüfft als verärgert runzelte Jack die Stirn. Er hatte Forthin seit Jahren nicht mehr gesehen und konnte sich nicht erinnern, ihm jemals geschadet zu haben. Darüber hinaus wusste er nur, dass der Mann mit Sir Arthur Wellesleys Armee in Indien gewesen war. Seit er den Titel geerbt hatte, war der neue Earl angeblich zu sehr mit seinen heruntergekommenen Gütern beschäftigt gewesen, um sich mit der guten Gesellschaft abzugeben – oder sonst irgendeiner Gesellschaft, wenn man seinen entrüsteten Nachbarn glauben sollte.

    „Und woraus schließt du das, Alex?“, fragte er gefasst.

    „Erinnerst du dich überhaupt, weswegen du mich heute Abend hier treffen wolltest, Dettingham?“

    „Selbstverständlich. Ich wüsste nur allzu gern, wie du zu den Gegenständen gekommen bist, die deinem Brief beilagen.“

    „Zweifellos“, meinte Alex trocken, offenbar nicht geneigt, ihm diese Information zu geben.

    „Hast du vor, meinen Cousin Richard zu einem unglücklichen Mann zu machen?“, fragte er scheinbar gelassen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie wenig er sich das Verhalten seines alten Freundes erklären konnte.

    „Indem ich dich töte und ihm den Titel aufhalse? Ich sehe keinen Grund, so weit zu gehen, wenn du mir nur einige einfache Fragen beantwortest, Dettingham.“

    „Sag mir, was du wissen willst, dann werden wir ja beide herausfinden, welche Antwort ich bereit bin zu geben.“ Jack erhob sich. „Des Weiteren möchte ich dich auch ein paar Rätsel lösen lassen.“

    „Was könnte ich schon wissen, das den großartigen Duke of Dettingham interessieren würde?“, höhnte Alex.

    Jack stutzte verwundert. Noch ein alter Freund, dem er sich offenbar entfremdet hatte, ohne sich besonders bemüht haben zu müssen.

    „Wenn du das nicht weißt, Alex, was zum Henker tun wir dann hier?“

    „Herausfinden, was der andere nicht weiß, vielleicht? Oder es interessiert mich eher, was du so verzweifelt in Erfahrung bringen willst, dass du bereit bist, dich mitten in der Nacht einer unbekannten Gefahr auszusetzen.“

    „Wir könnten natürlich bis morgen früh hier stehen und diskutieren, aber das würde zu nichts führen. Stattdessen schlage ich vor, du sagst mir einfach, was du mir mitteilen wolltest. Und dann sehe ich, ob ich es schlucken kann, ohne Vergeltung zu üben.“

    „Nennst du mich einen Lügner, Dettingham?“

    „Das hängt ganz davon ab, was du sagen wirst.“

    Jack hörte ihn leise fluchen. Alex Forthin hatte schon immer eine sehr viel leidenschaftlichere Natur besessen, als er selbst zugeben wollte. Wenn Jack also die Wahrheit über Rich nicht auf die eine Weise aus ihm herausbekommen konnte, würde es ihm gelingen, indem er ihn zu einem Wutausbruch reizte.

    „Du bist allein gekommen, hoffe ich?“ Alex’ Stimme klang eindringlich und misstrauischer denn je.

    Ein Geräusch war zu vernehmen. Wahrscheinlich blickte er hinaus in die Parklandschaft, als hätte er etwas gehört oder gesehen.

    „Selbstverständlich. Hast du erwartet, ich würde meine Gäste oder die Dienerschaft mitbringen, damit sie mir die Hand halten?“

    „Wohl kaum“, antwortete Alex. Man hörte seiner Stimme an, dass eine so unwahrscheinliche Vorstellung ihn amüsierte. „Ihre Anwesenheit kam mir verteufelt ungelegen, denn ohne sie hätte ich einfach an die Haustür klopfen und dich verlangen können“, beschwerte er sich dann, als hätte Jack die Gesellschaft überhaupt nur veranstaltet, um seinen einstigen Freund zu verärgern.

    „Was uns zu der Frage bringt, warum du nicht genau das getan hast. Damit hättest du uns beiden diese nächtliche Farce erspart.“

    „Ich bin gekommen, weil ich herausfinden muss, wo sich meine Cousine befindet“, fuhr Alex ihn abrupt an.

    „Was du nicht sagst. Da sind wir ja schon zwei. Ich muss meinen Cousin finden“, antwortete Jack absichtlich herablassend, um das leicht reizbare Temperament Seiner Lordschaft weiter anzuheizen und ihn zu weiteren enthüllenden Äußerungen zu verleiten.

    „Dein Cousin ist kein verletzbares junges Mädchen, das hilflos einer grausamen Welt ausgesetzt ist.“

    „Nein, gewiss nicht. Aber selbst du wirst zugeben, dass er schon seit einer ganzen Weile vermisst wird“, wandte Jack ernst ein.

    „Genau wie Annabelle.“

    „So bedrückend das auch für dich und ihre Familie sein mag, ist mir nicht klar, was ihr Verschwinden mit der Abwesenheit meines Cousins Richard zu tun hat“, sagte Jack neugierig.

    „Die Antwort darauf könntest du mir geben, wenn du wolltest.“

    „So, genug jetzt mit diesem Unsinn. Wenn ich es wüsste, würde ich dir verraten, wo sich deine geheimnisvolle Annabelle aufhält. Und danach würde ich dich fordern, weil du anzudeuten wagst, ich hätte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun. In was für einen hinterhältigen Schurken könnte ich mich, deiner Meinung nach, seit unserer letzten Begegnung verwandelt haben?“

    „In einen, der die Augen davor verschließt, dass sein kostbarer Rich ein siebzehnjähriges Mädchen verführt, entführt und dann im Stich gelassen hat. In einen, dem sie später verzweifelt geschrieben hat, um zu erfahren, wo ihr Liebhaber sein mochte, und der ihr auf keinen einzigen ihrer Hilferufe antwortete. Du bist wenig besser als ihr Verführer, Dettingham, und du kannst von Glück sagen, dass es mir wichtiger ist zu erfahren, wo sie ist, als dich meine Fäuste spüren zu lassen.“

    „Ich hätte nie gedacht, dass du solch eine Lüge glauben würdest, ohne handfeste Beweise zu haben, Forthin. Und selbst dann hätte ich erwartet, du fragst mich zuerst um meine Meinung, bevor du es für bare Münze nimmst.“ Jack konnte nicht verhindern, dass man ihm die Kränkung, die er empfand, deutlich anhörte. Abrupt machte er einige Schritte, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Alex zu bringen. Wenn er dem Mann zu nahe kommen würde, könnte er in Versuchung geraten, ihn zu verprügeln. Doch da Jack seine Sorge um seine Cousine nur allzu gut nachvollziehen konnte, würde er es ihm dieses Mal nachsehen.

    „Ich gebe dir mein Wort, dass ich bis heute nicht einmal den Namen Annabelle Forthin gehört habe, wenn sie so heißt. Hätte ich irgendwelche Briefe erhalten, in denen es um Rich geht, glaubst du da wirklich, ich hätte die Gelegenheit nicht sofort ergriffen? Seit er Ashburton gleich nach der Beerdigung seines Vaters vor drei Jahren verlassen hat, bin ich verzweifelt auf der Suche nach der kleinsten Spur, die zu ihm führen könnte. Du kannst sicher sein, dass ich ihn nicht vor dir und deiner Annabelle verstecke. Aber du kannst mich nicht davon überzeugen, er habe ein unschuldiges junges Mädchen verführt und dann im Stich gelassen.“

    „Du bist sein Cousin und bester Freund und deswegen voreingenommen“, beharrte Alex so heftig, dass Jack beinahe fürchtete, er war nicht mehr fähig, die Wahrheit zu erkennen.

    „Trotzdem fehlt es deiner Anschuldigung an Logik. Warum sollte es mir etwas ausmachen, ob du mir glaubst oder nicht, wenn du doch ganz offensichtlich alle Seabornes als deine Feinde betrachtest?“

    „Früher einmal waren wir Verbündete, aber ich habe Briefe von einem Mädchen in meinem Besitz, das ich seit seiner Geburt kenne. Warum sollte ich also eher deinem Wort glauben als ihrem? Sie war mein Mündel, Himmel noch mal, meine Verantwortung, und das Einzige, was mir von ihr geblieben ist, sind ein paar Entwürfe ihrer Briefe und ihre Tagebücher, die in einer Art Code geschrieben sind, sodass ich nicht schlau daraus werde. Ach ja, und die Tatsache, dass sie mich dringend brauchte, ich jedoch tausende von Meilen entfernt war und sie zutiefst enttäuschen musste.“

    „Deswegen versuchst du auch so hartnäckig, Rich zu deinem Sündenbock zu machen, nicht wahr? Dann wäre es weniger deine Schuld, wenn sie für ein anständig erzogenes Mädchen ein wenig zu ungezügelt gewesen wäre“, warf Jack ihm an den Kopf.

    Es kam keine Antwort, und er fuhr sich seufzend durch das Haar. Ein Gefühl sagte ihm, dass seinem alten Freund etwas noch sehr viel Unerträglicheres widerfahren sein musste als das Verschwinden einer geliebten Verwandten, um ihn zu diesem bitteren Mann zu machen, den Jack kaum wiedererkannte.

    „Was ist dir in Indien zugestoßen?“, fragte er sanfter und spürte, wie sein alter Freund erstarrte.

    „Das geht dich nichts an“, erwiderte Alex kühl.

    „Ich denke doch. Und zwar von dem Moment an, da du verlangt hast, dich mit mir hier zu treffen.“

    „Denk daran, was ich mit meinem Brief schickte, Jack“, flüsterte Alex in unheilvollem Ton, „und hüte deine verdammte Zunge, wenn du wirklich wissen willst, woher ich es habe.“

    „Warum zum Henker solltest du daran zweifeln?“

    „Vielleicht weil auch ich die Gerüchte über dich und deinen Cousin kenne. Aber vor allem, weil ich die Hölle durchgemacht habe und alles anzweifle, was ich höre und sehe.“

    Eine plötzliche Bewegung aus den Schatten ließ sie beide aufhorchen. Alex stürzte los, um sich den armen Kerl, der um den Pavillon herumschlich, zu schnappen.

    Jack folgte ihm auf dem Fuß, doch das Blut gefror ihm in den Adern, als er eine Frau aufschreien hörte. Sein Herz setzte einen Schlag aus bei der Vorstellung, es könnte Jessica sein, die jetzt hilflos im Griff eines wütenden, kampfgestählten Mannes zappelte. Es war ihm, als würde jeder Schlag, der Jess treffen könnte, ihn hundertmal härter treffen. Eisige Panik erfasste ihn, so lebenswichtig schien es ihm plötzlich, dass er sie rettete.

    „Lass sie los“, brüllte er herrisch und setzte seinem neuen Feind nach. „Wage es nicht, ihr wehzutun, du verdammter Wahnsinniger!“

    „Untier!“, keuchte die Frau, und Jack hielt verdutzt inne, sobald er die Stimme erkannte. Er empfand sogar ein wenig Mitleid mit seinem ehemaligen Freund, als er sah, wie sehr der sich in Acht nehmen musste, damit Persephone ihm nicht das Gesicht zerkratzte. „Unzivilisierter, anmaßender, abscheulicher Grobian! Wie können Sie es wagen, mich anzugreifen?“

    Alex hielt sie immer noch fest, offensichtlich, ohne ihr wehzutun. Was nur gut ist, dachte Jack. Sonst würde er sich gezwungen sehen, ihn doch noch niederzuschlagen.

    „Guten Abend, liebe Cousine“, sagte er in der Hoffnung, sie mit seinen gelassenen Worten besänftigen zu können.

    Wie sich herausstellte, rettete er Alex vor größerem Schaden, da dieses Mal tatsächlich seine Jess aus dem Unterholz hervorstürzte und bedrohlich schnell heranhumpelte, um Persephones Angreifer mit einem Stück Holz zu attackieren. Doch statt Alex mit ihrer improvisierten Waffe über den Schädel zu schlagen, fuhr Jessica bei Jacks Worten herum und stolperte über etwas, das auf dem Boden lag. Jack sprang vor, um sie zu fangen, fiel aber über denselben Gegenstand und landete auf ihr, sosehr er sich auch bemühte, sie nicht unter sich zu erdrücken.

    „Jess, mein Liebling, habe ich dir wehgetan?“, stieß er entsetzt hervor, während er sie abzutasten versuchte und sie verärgert seine Hände von sich stieß. „Haben wir deinen Knöchel verletzt?“

    „Nein, aber ich kann dir nicht sagen, wie sehr er schmerzt, weil du auf ihm gelandet bist“, meinte sie verstimmt und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen. „Lass mich endlich aufstehen, du großer Tollpatsch“, fuhr sie fort, als er sie immer noch besorgt untersuchte.

    „Ich helfe dir“, beharrte er, stieß ihren Zaunpfahl beiseite und reichte ihr herrisch die Hand, wobei er mitfühlend zusammenzuckte, da sie den Fuß aufsetzte und schmerzhaft nach Luft schnappte. „Halt dich an mir fest, du kleiner Dickschädel“, schimpfte er, als sie besorgt zu Persephone hinüberblickte, die bei Jessicas Auftritt ebenso erstarrt war wie Alex. „Meine Cousine kann sehr gut auf sich aufpassen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass sie einen eindrucksvollen rechten Haken austeilen kann, sollte man so unklug sein, ihr die Chance dazu zu geben. Wenn du jemandem beistehen willst, schlage ich vor, du entscheidest dich für Alex.“

    „Lass mich endlich, Jack. Ich bin nirgendwo sonst verletzt, was ich nicht unbedingt dir zu verdanken habe“, beschwerte sie sich, aber er tastete sie noch immer ab, und sie musste sich dann doch an seine Schultern klammern, als er ihren verletzten Fuß anhob. „Jack, lass mich los“, keuchte sie wieder, während er ihren zarten Knöchel untersuchte und die kleinen Narben von den Operationen bemerkte, mit denen sie die zersplitterten Knochen hatten richten wollen. Damals hatte er sich nicht die Mühe gegeben mehr zu erfahren, machte er sich voller Gewissensbisse klar. Jetzt schnürte es ihm die Kehle zu bei dem Gedanken daran, und er fragte sich, ob sie auch damals ihre Schmerzen verschwiegen hatte.

    „Warum? Damit du allein zurückhumpeln kannst? In dem Fall will ich verdammt sein, wenn ich dich gehen lasse.“

    „Bist du jetzt fertig?“, fragte sie kühl. „Ich glaube, ich bin deinem jüngsten Gast noch nicht vorgestellt worden. Ein eher unkonventionelles Erscheinen, das muss man ihm lassen. Aber man kann hoffen, dass er sich bei näherer Bekanntschaft als angenehmer erweist als sein Gastgeber.“

    „Sehr schön.“ Jack applaudierte spöttisch, obwohl er innerlich kochte vor Zorn. „Aber ich lasse dich trotzdem nicht allein zum Haus zurückgehen. Man sollte meinen, ich hätte dich nur bei einem harmlosen Spaziergang in meinem Rosengarten erwischt, bei dem du dich verirrt hast.“

    „Ist denn nicht genau das geschehen?“, fragte sie, als wäre er ein begriffsstutziges Kind, dem man alles zweimal erklären musste. „Es war eine mondhelle Nacht, und weder ich noch Persephone konnten schlafen. Wir begegneten uns zufällig auf dem Weg zur Bibliothek und konnten der Versuchung nicht widerstehen, die schöne Nacht zu genießen, bis wir entspannt genug waren, um schlafen zu gehen. Was war auch schon dabei? Zusammen schlenderten wir in deinem Garten herum, also glaube ich nicht, dass unser Ruf darunter leiden wird. Wenn wir allein zurückkehren, heißt das.“

    „Dein Ruf macht mir keine Sorgen, mir geht es um dich“, sagte Jack grimmig, und damit hob er sie trotz ihrer lautstarken Einwände auf die Arme.

    „Selbstherrlicher, rücksichtsloser Dickkopf von einem Mann“, schimpfte sie etwas zu ernst für seinen Geschmack, hörte aber auf, sich aus seinen Armen winden zu wollen, und wartete ab, bis er sie die Treppe in den Pavillon hinaufgetragen und behutsam auf das Sofa gelegt hatte.

    „Zankteufel“, erwiderte er verstimmt. „Da drüben gibt es wahrscheinlich eine Zunderbüchse, Papier und ein paar Kerzen“, wandte er sich an Persephone und Forthin.

    Seine Cousine zündete eine Kerze an, und Jack sah sie erschrocken die Augen aufreißen, doch gleich darauf fasste sie sich und bedachte seinen ehemaligen Freund mit einem seltsam bekümmerten Blick. Seine Aufmerksamkeit wurde von Jessica abgelenkt, die leicht zusammenzuckte, und er wies sie an, sich nicht anzustellen, sondern ihren Strumpf herunterzurollen, damit sie sich ihren Knöchel ansehen konnten.

    „Ich bin einfach nur müde, mehr nicht“, verteidigte sie sich rebellisch. „Je eher ich wieder nach Ashburton komme, um mich auszuruhen, desto besser wird es meinem Knöchel morgen gehen.“

    „Du wirst diesen Fuß weder heute Abend noch morgen belasten“, fuhr er sie heftig an. Sich vorzustellen, dass sie Schmerzen ausstand, war kaum zu ertragen. „Am besten lasse ich Barton so früh wie möglich holen, und du wirst den Tag im Bett verbringen oder auf Tante Melissas Sofa im Salon ruhen.“

    Als sie widersprechen wollte, fuhr er fort: „Sonst lasse ich dich zu deinem Vater bringen. Was vielleicht sowieso die beste Idee wäre, denn bei der Gelegenheit könnte ich ihn auch gleich um deine Hand bitten.“

    Persephone schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber wenn du Jessica wirklich heiraten willst, warum in aller Welt hast du Mama dann erlaubt, diesen Haufen kichernder Dummköpfe einzuladen?“

    „Weil mir erst klar wurde, als sie schon längst da waren, dass Jessica die einzige Frau ist, die ich jemals bitten werde, mich zu heiraten“, erklärte er.

    Jessica und Persephone tauschten ungeduldige Blicke aus, und so sah Jack sich nach dem einzigen Mann außer ihm um, der seine Gedankengänge sicher besser verstehen würde als eine Frau. Betroffen runzelte er die Stirn. Jetzt erkannte er, warum Persephone vorhin so erschrocken gewesen war.

    Der jüngste Earl of Calvercombe konnte nicht hässlich genannt werden, entschied Jack und hielt dem Blick aus Alex’ unbeschädigtem Auge ruhig stand, das noch immer so klar und dunkelblau war wie immer. Wer ihn auch gefoltert haben mochte, war mit einer sehr scharfen Klinge vorgegangen, und danach waren die Wunden sehr sorgfältig, ja peinlich genau genäht worden. Die eine Seite seines Gesichts war attraktiv wie eh und je, die andere eine Parodie davon, als hätte ein Künstler die Perfektion seines Werks nicht länger ertragen und die eine Hälfte weggekratzt, sodass nur ein Echo des Originals zurückblieb.

    So gut er konnte, verbarg Jack den Schauder, der ihn durchlief. Es war kaum vorstellbar, wie grausam jemand sein musste, der sich eine solche Art der Folter ausgedacht hatte.

    „Ich hoffe, wer immer dir das angetan hat, ist tot“, bemerkte er tonlos.

    „Noch nicht, aber sehr gut schläft er gewiss nicht. Er weiß, ich werde mich rächen, nur dass ich zuschlagen werde, wenn ich so weit bin“, antwortete Alex so ruhig, dass Jack wieder erschauerte.

    „Falls du Hilfe brauchen solltest, weißt du ja, wo du hinkommen kannst.“ Er betrachtete Alex noch immer als seinen Freund, ob es dem nun gefiel oder nicht.

    „Du glaubst, ich würde dich und deine Frau in eine so düstere Geschichte hineinziehen? Danke dem Herrgott, dass ich nicht die Absicht habe.“

    „Zweifelst du an ihrem Mut, Alex?“ Alex musste heute wenigstens erkannt haben, dass zumindest zwei dickköpfige Damen der guten Gesellschaft nicht vor seinem Anblick zurückgeschreckt waren.

    Jessica wich auch jetzt seinem Blick nicht aus, sondern hob stolz das Kinn. „Ich bin nicht seine Frau“, sagte sie finster und sah sich nach Strumpf und Schuh um, die Jack ihr ausgezogen hatte. Wahrscheinlich, um Jack zum Teufel zu schicken und trotz seiner Befehle nach Hause zu humpeln.

    Nur über meine Leiche, dachte er grimmig und musste sich mit Gewalt auf das Problem konzentrieren, das ihn heute eigentlich hergeführt hatte. Er wollte etwas über seinen Cousin herausfinden, doch stattdessen war er einem neuen Geheimnis begegnet und einem verbitterten, gequälten Freund statt des Feindes, den er erwartet hatte. Der Gedanke, Alex gehen zu lassen, ohne mehr über seine Abenteuer zu erfahren, war unzumutbar. Jack wusste, dass er etwas unternehmen musste.

    „Ich lasse nicht zu, dass du deinen verrenkten Knöchel belastest, schlage es dir also aus dem Kopf! Ob du nun meine Frau bist oder nicht …“, teilte er Jessica mit. Sein Ton fiel etwas barscher aus, als er beabsichtigt hatte.

    „Dann soll ich die ganze Nacht hierbleiben?“, fragte sie aufgebracht.

    „Nein, Alex und ich werden dich tragen.“

    „Oh nein, Jack, mit mir kannst du nicht rechnen“, wandte Alex leise ein.

    „Ich hätte dich nicht für einen Feigling gehalten“, forderte Jack ihn heraus und wusste, dass sein alter Freund ihm nur deswegen nicht in passender Form antwortete, weil zwei Damen anwesend waren.

    „Nun gut, aber nicht für dich, sondern für deine …“ Alex begegnete Jessicas wütendem Blick und sah sie mit gespielt hilfloser Miene an. „Wie soll ich Sie denn nennen, Miss, da wir uns ja noch nicht einmal vorgestellt worden sind?“ Und in diesem Moment erinnerte er Jack wieder an den alten, lässigen Herzensbrecher von früher, und er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten, als ginge es darum, etwas zu beschützen, das nur ihm gehörte.

    „Ich heiße Jessica Pendle“, antwortete sie mit einer sehr viel freundlicheren Stimme, die Jack fast ebenso unerträglich fand wie Alex’ unerwartete Verwandlung in einen charmanten Schwerenöter.

    „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss Pendle. Mein Name ist Alexander Forthin, Earl of Calvercombe, aber meine Freunde nennen mich Alex.“ Er verbeugte sich auf so anmutige, ungekünstelte Art, dass Jack ein Knurren unterdrücken musste.

    „Und was ist mit mir?“, verlangte Persephone zu wissen, offensichtlich ebenso dicht davor, ihr berüchtigtes Seaborne-Temperament mit sich durchgehen zu lassen.

    „Was soll mit Ihnen sein?“, fragte Alex. „Ich sehe nur eine Dame hier.“

    „Ich wiederum stelle fest, dass wir eindeutig einen Mangel an Gentlemen zu beklagen haben“, konterte sie mit hochmütig gerecktem Kinn.

    „Alex, das ist meine Cousine Miss Persephone Seaborne“, schaltete Jack sich ein, bevor das Streitgespräch weitergehen konnte.

    „Lady Henry hat mein Mitgefühl.“

    Alex’ unverzeihlich grobe Antwort ließ Jack erstaunt stutzen. Er begegnete Jessicas Blick und stellte fest, dass auch ihr aufgefallen war, wie unglaubwürdig die Abneigung klang, die die beiden einander zeigten.

    „Mama braucht Ihr Mitgefühl nicht. Jedenfalls nicht wegen mir“, verkündete Persephone mit unerwartet bebender Stimme, die verriet, wie sehr ihr Rich fehlte.

    Alex schien einlenken zu wollen, denn er klang sehr viel freundlicher. „Wir müssen Sie jetzt nach Ashburton bringen, Miss Pendle, bevor irgendjemand merkt, dass Sie nicht in Ihrem Bett liegen.“

    „Und wenn jemand sieht, wie ich nach Hause getragen werde?“, warf Jessica ein.

    „Was soll dann schon sein“, antwortete Jack ungeduldig. „Wir sind Seabornes. Wir tun, was uns gefällt.“

    „So ist es.“ Persephone bedachte Alex mit einem majestätischen Blick.

    „Nun, ihr Seabornes mögt es ja für vollkommen normal halten, zu tun und zu lassen, was ihr wollt, ohne euch rechtfertigen zu müssen. Wenn euch jemand fragen würde, bin ich sicher, dass ihr ihn ganz einfach von oben herab behandeln würdet, bis er still ist“, beschwerte Jessica sich. „Aber ich würde bestimmt nur auf die Nase fallen, sollte ich so etwas versuchen.“

    „Ich hatte eher den Eindruck, dass Sie darin auch ein gewisses Talent besitzen, Miss Pendle“, sagte Lord Calvercombe mit einem verschmitzten Lächeln, das Jessica innehalten ließ. Gleich darauf brach sie in entzücktes Gelächter aus.

    Es machte Jack fast wahnsinnig, dass sein Freund sie so leicht besänftigen konnte, während er selbst nur fähig zu sein schien, sie zu ärgern.

    „Touché, Mylord“, sagte sie mit einem Lächeln, das Jack ihm von ganzem Herzen missgönnte.

    „Statt mit Alex zu flirten, solltest du dir lieber wieder Strumpf und Schuh anziehen, damit wir loskommen, bevor sich noch jemand zu unserer kleinen mitternächtlichen Gesellschaft gesellt“, sagte er schroff, nicht ohne Alex warnend anzufunkeln.

    „Ich helfe dir“, bot Persephone sich an und tat es dann tatsächlich so schnell und geschickt, dass Jack nicht einmal die Zeit fand, einen letzten verstohlenen Blick auf Jessicas hübsche Beine zu werfen.

    Missgelaunt schaute er in die Nacht und stellte fest, dass der Mond sich weiter im Westen befand, als er erwartet hatte. Wie lange mochten sie hier schon gestanden und sinnlose Gespräche geführt haben? Jack hoffte nur, die hiesigen Wilderer waren heute zu Hause geblieben. Wenn nicht, würden sich bald Gerüchte über sonderbare nächtliche Begebenheiten und den fragwürdigen Zustand seiner geistigen Gesundheit wie Lauffeuer in der ganzen Gegend verbreiten.

    „Du und Lord Calvercombe könnt Jessica zwischen euch tragen, solange noch Platz genug für euch ist, nebeneinander zu gehen“, ordnete Persephone an. „Ich laufe voraus, um mich zu vergewissern, dass heute Nacht niemand herumgeistert. Wenn wir den dicht bepflanzten Teil des Gartens erreichen, wird es euch wohl nicht mehr möglich sein, Seite an Seite zu gehen. Aber ich kann nicht an alles denken.“

    „Wirklich nicht?“, spottete Alex. „Sie erstaunen mich.“

    „Sie sind der unhöflichste, aufreizendste Mann, dem ich je das Pech hatte zu begegnen“, teilte Persephone ihm mit, bevor sie die Stufen hinuntereilte und in der Nacht verschwand.

    „Herrischer kleiner Hitzkopf“, sagte Alex belustigt und mit einer gewissen Bewunderung. Dann verschränkte er die über Kreuz gehaltenen Hände mit Jacks, sodass Jessica wenigstens den ersten Teil ihrer Rückkehr einigermaßen bequem hinter sich bringen konnte.

11. KAPITEL

    Nie hätte ich mir vorgestellt, ein Earl und ein Duke könnten mich gleichzeitig auf Händen tragen! Was die lieben Lästermäuler wohl dazu zu sagen hätten?“, bemerkte Jessica belustigt.

    „Zweifellos, dass du doch vernünftiger sein musst, als es bisher den Anschein hatte“, knurrte Jack ungeduldig, insgeheim gegen den Wunsch ankämpfend, sie besitzergreifend an sich zu reißen, damit sie keiner außer ihm selbst anfassen konnte.

    Ebenso heftig drängte es ihn, sie abzusetzen und Alex einen Schlag auf die Nase zu verpassen.

    „Oder Sie besitzen ein solches Übermaß an weiblichem Charme, dass Sie jeden Duke oder Earl haben können“, schlug Alex freundlich vor, der sich offenbar köstlich auf Jacks Kosten amüsierte.

    „Oh ja, ich habe schon immer gewusst, dass ich zur großen Verführerin geboren bin“, stimmte Jessica ihm mit einem mädchenhaften Kichern bei, das Jack in die übelste Laune versetzte, weil es nicht ihm gegolten hatte. Hätte es ihm gegolten, wäre es ihm zweifellos reizend vorgekommen, und er hätte gehofft, dass sie ihn vielleicht ein wenig sympathischer fand, als sie zugeben wollte. Stattdessen schien Alex ihr unendlich lieber zu sein als er.

    „Sehen Sie, so haben Sie doch bereits eins Ihrer Ziele erreicht, Miss Pendle“, entgegnete Alex neckend.

    „Und es ist lobenswert, so viele Ziele im Leben zu erreichen, wie man nur kann, würde ich sagen“, verkündete sie gut gelaunt und schien ihr kleines Abenteuer entschieden zu sehr zu genießen für Jacks Geschmack, besonders nachdem sie sich am Anfang doch so dagegen gesträubt hatte.

    „Wirst du mir eigentlich noch den Gefallen tun, mir zu verraten, was du über meinen Cousin weißt, Calvercombe?“, fragte Jack eher schroff.

    „Nicht vor Miss Pendle“, antwortete der knapp.

    „Jessica besitzt mein volles Vertrauen.“

    „Und wie kannst du sicher sein, dass seine Schwester uns nicht hört? Wir könnten sie schockieren.“

    „Wollen Sie nicht die Nacht über auf Ashburton bleiben und sich dann die nächsten Tage zu Jacks Gästen gesellen, Mylord?“, machte Jessica genau den Vorschlag, den Jack auf keinen Fall von ihr hören wollte.

    Sein Haushalt stand ihr zur Verfügung, seinen Titel und sein Vermögen gab er liebend gern in ihre zarten Hände … Aber warum musste sie Alex ihre Gastfreundschaft anbieten, als hätte sie schon das Recht dazu?

    „Ja“, zwang Jack sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. „Warum schließt du dich nicht meinen übrigen Gästen an, provozierst mich und bringst meine Cousine zur Weißglut, Alex?“

    „Meinst du nicht, es wäre ein wenig grausam, empfindsame junge Damen meinem Anblick auszusetzen?“, fragte Alex. Sein gezwungenes Lachen verriet, wie sehr er die genaue Prüfung und den Klatsch fürchtete, die sein Aussehen herausfordern würde.

    „Besser hier als im Herzen von Mayfair, wo man den lieben Kleinen nicht entkommen kann“, riet Jack ihm jetzt ganz ernsthaft, da er sich vorstellen konnte, wie leicht es vielen Damen erscheinen würde, ihn in einer größeren Menge zu schneiden, so zu tun, als wäre er gar nicht da. Hier in einer kleineren Gesellschaft brauchte Alex so etwas nicht zu befürchten. „Ich kann dir meine Räume im Nordturm überlassen, Alex. Von dort kannst du dich unter meine Gäste mischen oder es sein lassen, solltest du das vorziehen. Tatsächlich wüsste ich deinen Rat und Beistand zu schätzen, wenn es darum geht, dieses widerspenstige Weib dazu zu überreden, mich zu heiraten. Und natürlich jede Information, die du mir über Richs Aufenthaltsort zu geben bereit bist.“

    Die Einladung auszusprechen fiel Jack unerwartet leicht. Er ahnte, was Alex so verändert hatte, vermutete aber, dass unter der neuen harten Schale, dem Zynismus und der Bitterkeit noch immer der Mann steckte, den er einst gekannt hatte.

    „Nein, aber ich danke dir dennoch. Ich war auf dem Weg zu meinem walisischen Gut und ziehe es vor, mich eher um meine Angelegenheiten zu kümmern, als zu bleiben und mich um deine zu kümmern, Jack“, antwortete er prompt.

    Jack unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, und erst dann fiel ihm ein, dass er noch immer nicht wusste, weswegen Alex zu ihm gekommen war.

    „Dann wirst du mir gewiss einige Augenblicke deiner kostbaren Zeit schenken, sobald wir Miss Pendle und meine Cousine sicher nach Ashburton zurückgebracht haben.“ Er fasste Alex unnachgiebig ins Auge.

    „Werde ich das, alter Freund?“, fragte Alex unverbindlich.

    „Oder du könntest mir einfach jetzt sagen, was du weißt“, schlug Jack vor, den Blick nach vorn gerichtet, falls Persephone schon auf dem Weg zu ihnen war. „Miss Pendle ist wirklich eine sehr enge Freundin der Familie und die Frau, die ich zu meiner Gattin zu machen gedenke. Du kannst also offen vor ihr reden, Alex, und wenn du dich nicht beeilst, wirst du es auch vor meiner Cousine tun müssen. Und bei ihr bin ich nicht so sicher, ob ihre Loyalität zu ihrem Bruder sie nicht unvernünftig handeln lässt.“

    „Ach, mit ihren Wutanfällen werde ich schon fertig. Ich habe Schlimmeres erlebt.“

    „Da bin ich sicher, Mylord, aber können Sie Jack nicht die Informationen über seinen Cousin verraten, bevor der neue Tag anbricht?“, bat Jessica müde.

    „Ich weiß nicht sehr viel, Miss Pendle“, begann Alex schließlich, nachdem er so lange gezögert hatte, dass Jack schon die Hoffnung aufgeben wollte. „Ich erwarb jene Gegenstände, die Jack so faszinierend fand, in der letzten Unterkunft, zu der die Spuren meiner Cousine mich führten. Wie es kam, dass sie an einem solch elenden Ort zurückblieben, kann ich nicht sagen. Wenn ich hier gewesen wäre, um es zu verhindern, hätte ich mein Mündel keinen Fuß in ein solches Haus setzen lassen. Doch jetzt kann ich keinen einzigen Hinweis finden, der mir verrät, wohin sie danach ging …“

    Er stockte kurz. „Und das heißt, dass sie auch keinen hinterließ, denn während meiner Armeezeit habe ich gelernt, selbst die kleinste Spur zu entdecken. Der Hausbesitzer gehört nicht zu den Menschen, die schlau genug wären, ihren Auftraggeber nicht zu informieren. Er hat sich aber mit niemandem in Verbindung gesetzt, also gehe ich sicher davon aus, dass im Falle meines Mündels kein Auftraggeber existiert.“

    „Warum hat der Mann dann solche an sich völlig wertlosen Andenken so lange behalten?“, fragte Jack.

    „Ihm zufolge lagen sie meinem Mündel besonders am Herzen, selbst wenn er nicht begriff, aus welchem Grund. Er meinte, da sie sie äußerst widerwillig zurückließ, würde sie eines Tages zurückkommen und seine Rechnung bezahlen. Ich gab ihm das Geld, damit er mir die Sachen aushändigte – und auch einen Schal, den ich ihr aus Indien geschickt hatte. Inzwischen hatte die Hauswirtin ihn an sich gerissen und war begreiflicherweise nicht sehr froh darüber, ihn wieder hergeben zu müssen.“

    „Wie schockierend für Sie, den Schal Ihres Mündels an einer anderen Frau zu entdecken, und wie enttäuscht Sie gewesen sein müssen, dass Ihre Suche keinen Erfolg hatte, Lord Calvercombe“, sagte Jessica leise, und Jack musste an sich halten, um ihr nicht zu raten, sich nicht so leicht von Alex’ Geschichte einnehmen zu lassen, die ihm doch recht seltsam vorkam.

    „In der Tat sehr schockierend“, wiederholte er mit einem strengen Blick auf Alex, damit der aalglatte Kerl wusste, dass nicht jeder so leichtgläubig war wie die weichherzige Jessica.

    „Wie dem auch sei“, fuhr Alex fort, „ich bin dort nicht weitergekommen und dachte, ich finde heraus, ob Seine Gnaden hier weiß, wo sein Cousin zusammen mit meinem Mündel abgeblieben ist.“

    Und ganz offensichtlich sehr ungern, dachte Jack verständnisvoll. Alex war ein stolzer Mann, und es musste ihm schwerfallen, um Hilfe zu bitten.

    „Es scheint wohl, dass sie zur gleichen Zeit verschwunden sind, was mehr ist, als ich bisher gewusst habe“, sagte er bedrückt.

    „Dann freut es mich, zu Diensten gewesen zu sein“, erwiderte Alex so spöttisch, dass es fast wie eine Beleidigung klang.

    Jack verbiss sich eine scharfe Erwiderung. „Falls es dir ernst damit ist, diese beiden Menschen aufzufinden, Calvercombe, schlage ich vor, du überlegst dir, was zu unternehmen ist, statt dich in deiner walisischen Festung zu verschanzen wie ein verwundeter Bär. Angesichts der Tatsache, dass wir bisher getrennt voneinander nur sehr wenig herausgefunden haben, bleibt uns keine andere Wahl als zusammenzuarbeiten. Auch wenn es keinem von uns gefällt.“

    „Ich habe immer eine andere Wahl“, sagte Alex hartnäckig.

    „Gewiss, und eine davon ist, sich wie ein zivilisierter Gentleman zu verhalten und Jack bei der Lösung dieses schwierigen Problems behilflich zu sein“, warf Jessica streng ein. „Ich höre Miss Seaborne zurückkommen, also schlage ich vor, dass Sie Jacks Einladung annehmen, Lord Calvercombe – oder direkt gehen. Falls ich mich richtig erinnere, liegt Penbryn Castle nur einen halben Tagesritt von hier entfernt. Wenn Sie nach reiflicher Überlegung doch noch kommen wollen, bin ich sicher, dass Jack Sie willkommen heißen wird.“

    Sie klang, als wäre sie bereits seine Frau und die Herrin des Hauses, aber Jack beschloss, nichts dazu zu sagen, und nickte nur.

    „Gut, dann gehe ich wohl besser, bevor die scharfzüngige Miss Seaborne kommt und mich mit Worten attackiert, wenn schon nicht mit ihren Fäusten“, meinte Alex trocken. „Ihnen beiden eine gute Nacht. Ich rechne damit, dass Sie beide bei meiner Rückkehr mindestens verlobt sind. Ich habe das Gefühl, Sie verdienen einander wirklich.“

    „Dann werden Sie lange warten müssen, Mylord, weil ich nicht beabsichtige, den Duke of Dettingham zu heiraten“, sagte Jessica steif und verlangte von Jack, abgesetzt zu werden.

    „Unsinn“, antwortete Jack, so gut er konnte, da Alex ihm gerade ihr ganzes Gewicht aufbürdete. „Du würdest fallen.“

    „Das würde ich nicht!“, empörte sie sich.

    Alex lachte leise und verbeugte sich knapp vor Jessica, bevor er sich an Jack wandte. „Ihre allzu unverblümte Cousine kommt bedenklich nahe, Dettingham, also mache ich mich besser auf den Weg, bevor sie da ist und auf mir herumzuhacken beginnt. Passen Sie gut auf ihn auf, Miss Pendle! Ich bin sicher, er wird nur allzu gern dasselbe für Sie tun“, sagte er noch und verschwand darauf lautlos in der Dunkelheit.

    „Er hält mehr von dir, als er dich glauben lassen will, Jack“, meinte Jessica nachdenklich, bevor Persephone in Hörweite war, aber Jack gab sich nicht die Mühe zu antworten.

    „Ist er fort?“, fragte Persephone gleich darauf eindringlich.

    „Ja, über alle Berge“, antwortete Jack.

    „Umso besser. Es wäre zu unruhig und unbequem, ihn in der Nähe zu haben, solange deine Gäste noch hier sind.“

    „Wohl wahr“, gab er zu, erkannte aber gleichzeitig, dass er bei seiner Suche nach Rich niemanden lieber an seiner Seite gehabt hätte als Alex. Trotzdem behielt er seine Gedanken besser bei sich, da Persephone offensichtlich eine Abneigung gegen Alex hatte. „Wir können allerdings auch nicht weiter nach Rich suchen, solange das Haus voller Gäste ist. Es ist also ganz gut, dass Lord Calvercombe auf seinen walisischen Gütern zu tun hat und noch nicht zu uns stoßen kann.“

    „Wie unglaublich selbstsüchtig von ihm, seelenruhig dort zu bleiben, wenn er an unserer Stelle schon nach Rich suchen könnte“, beklagte Persephone sich.

    Jack sah Jessica amüsiert lächeln und machte ihr schnell ein Zeichen, sich nichts anmerken zu lassen. „Erzähle Tante Melissa bitte nichts, Percy“, warnte er. „Sie soll sich nicht aufs Neue wegen Rich in Kummer und Sorgen stürzen. Und die Neuigkeit, dass er mit einem siebzehnjährigen Mädchen durchgebrannt sein soll, bevor er verschwand, wird sie wohl kaum erfreuen.“

    „Aber mir fällt nicht im Traum ein, Mama mit Lord Calvercombes Lügengeschichten zu beunruhigen“, antwortete sie, als sollte er eigentlich wissen, dass sie über genügend Verstand verfügte.

    „Es tut mir leid, Percy, dass er uns nicht mehr über Richs Aufenthaltsort oder sein Befinden verraten hat. Ich nehme an, du hast mich im Garten gesehen und bist mir gefolgt. Wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, ich könnte unser Treffen geheim halten?“

    „Rich ist mein Bruder, Jack. Ich bin in die Sache verwickelt, ob du es willst oder nicht, und erlaube nicht, dass du mich ausschließt, wenn es darum geht, ihn zu finden“, sagte sie tiefernst. „Dass ich eine Frau bin, gibt dir nicht das Recht, mich nicht mit einzubeziehen.“

    „Gott bewahre, ich könnte eine resolute Frau unterschätzen, wenn ich doch alles Menschenmögliche tue, um mich mit einer zu vermählen“, verteidigte er sich hastig.

    „Dann tue es auch endlich. Jessica muss in einer Woche fort, sowie auch alle anderen deiner enttäuschten Bräute“, teilte seine Cousine ihm streng mit und verabschiedete sich mit einem knappen Gruß und der Anweisung, sich nicht von der Dienerschaft dabei ertappen zu lassen, wie sie bei Morgengrauen heimlich das Haus betraten.

    „Verräterin“, sagte Jessica finster.

    „Schatz“, verbesserte Jack sie und überließ es ihr zu überlegen, ob er mit diesem Kosewort Persephone oder sie selbst meinte.

    Endlich war er allein mit Jessica in Ashburtons zauberhaften Gärten, die für romantische mondbeschienene Spaziergänge wie geschaffen schienen. Wie schade wäre es doch, die Gelegenheit nicht zu nutzen, dachte Jack.

    „Mitten in der Nacht in der Gegend umherzuschlendern könnte zu jeder Menge Ärger führen, weißt du?“, neckte er sie und spürte, dass Jessica trotz aller Tapferkeit ein wenig Angst zu haben schien vor den dunklen Schatten. Zum Glück ist sie ja nicht allein, sagte er sich und war froh, dass sie sein draufgängerisches Lächeln nicht sehen konnte.

    „Ja, das stimmt wohl“, antwortete sie. „Wer weiß, wem wir als Nächstes begegnen könnten?“

    Die sinnlichen Düfte der Natur und die windstille Luft hatten eine besonders starke Wirkung auf sie beide, das spürte Jack, besonders jetzt, da der Mond untergegangen war. Die Nacht war wie für Liebende geschaffen, und Jack beschloss, keinen Moment davon tatenlos verstreichen zu lassen.

    „Das nächste Mal sorgen wir dafür, dass keine neugierigen Cousinen oder herumstreunenden Earls in der Nähe sind, bevor wir uns gemeinsam in die Nacht hinausschleichen“, sagte er leise. „Wenn wir unsere Verlobung verkünden, wird man uns vielleicht sogar allein lassen.“

    „Wir sind nicht verlobt, und selbst wenn wir es wären, würde das nichts nützen. Ganz im Gegenteil, da der halbe Adel im ganzen Land mit dir verwandt ist und die andere Hälfte mit mir“, gab Jessica vorwurfsvoll zu bedenken, als wären sie schon miteinander verheiratet und somit alles Jacks Schuld.

    „Du scheinst ja eingehender darüber nachgedacht zu haben, als du zugeben magst“, neckte er sie zärtlich.

    „Und bin zu dem Schluss gekommen, es wäre ein Fehler. Du wirst es auch einsehen, sobald die Hausparty vorüber ist. Es ist nur so, dass du nahezu alles tun würdest, um etwas zu bekommen, wenn du dir eingeredet hast, du müsstest es unbedingt haben.“

    „Dann kennst du mich nicht so gut, wie du zu denken scheinst. Zum Beispiel habe ich die heutige Farce nicht zu meinen Gunsten ausgenutzt. Weder habe ich dich bis jetzt zu einer Einwilligung zu verführen versucht, noch den ganzen Haushalt geweckt und einen Skandal verursacht. Jetzt allerdings, da du mir die Möglichkeiten vor Augen geführt hast, die diese Nacht mir bietet, könnte ich natürlich auf die Stufe sinken, auf die du mich ohnedies setzt. Ich lasse dich in aller Ruhe einen Racheplan aushecken, während ich schon mal deine Zofe wecken gehe, sobald wir das Haus erreicht haben.“

    „Wage es nicht, Martha zu wecken! Sie braucht ihren Schlaf, und du weißt nicht, wozu eine wahrhaft strenge, tugendsame Frau in der Lage ist, bevor du Martha richtig in Fahrt erlebt hast. Keiner von uns überlebt die Nacht, wenn wir nicht versprechen zu heiraten. Aber ich werde dich nicht heiraten, weil es die Zofe meiner Mutter wünscht, Jack.“

    „Dann tu es, weil ich es wünsche, Jess, weil ich mir nicht vorstellen kann, den Rest meines Lebens ohne dich zu sein. Nein, still“, kam er ihr zuvor, als er spürte, wie sie sich anspannte, „ich bin noch nicht fertig. Falls du meine Frau werden solltest, muss ich darauf bestehen, ab und zu ein Wort zu meiner Verteidigung einbringen zu dürfen, weißt du.“ Er nahm all seinen Mut zusammen.

    „Ich … ich liebe dich, Jess“, gab er mit einem kläglichen Lächeln zu, das sie zum Glück nicht sehen konnte. „Ich wusste nicht, was ich für dich empfand, bis du aus der Dunkelheit kamst und versuchtest, Alex mit deinem kleinen Holzpfahl anzugreifen. Aber da wusste ich es plötzlich. Ich hatte das Gefühl, mein ganzes Glück wäre verloren, sollte ich ihn nicht rechtzeitig davon abhalten können, dir wehzutun. Selbst wenn du dich voller Übermut in Gefahr begibst, weil du nicht weißt, welches Risiko du eingehst, mein Liebling, erkenne ich doch einen Mann, der darauf trainiert ist zu töten, falls es sein muss. Was würde er, ohne vielleicht zu überlegen, nicht alles tun, um sich zu verteidigen?“

    Auch jetzt schauderte er wieder bei der Vorstellung, was ihr hätte zustoßen können.

    „Du hast wirklich geglaubt, ich sei in Gefahr?“, fragte sie etwas erschrocken.

    „Ich wusste, dass du ohne Zögern angreifen würdest, weil dir an meiner Cousine sehr viel liegt – aus Gründen, die ich nicht ganz verstehen kann –, aber Alex ist Experte darin, seine Feinde auf die wirkungsvollste Art außer Gefecht zu setzen. So wie du Expertin darin bist, Männer abzuweisen, die nicht mehr ohne dich leben können, Jessica. Natürlich warst du in Gefahr, wenn du nur den Verstand besitzen würdest, das auch zu erkennen.“

    „Wenn du mich für so dumm hältst, wundert es mich, dass du mich heiraten willst“, sagte sie so würdevoll eine Dame in ihrer Lage nur sein konnte. Immerhin wurde sie gerade langsam und auf indirektem Wege von ihrem Liebhaber zu Bett getragen.

    „Wechsle nicht das Thema“, schalt er sie, als sie den Zaun erreichten, der in den formelleren Garten führte. Hier hielt Jack kurz inne und zögerte, zum Haus zurückzukehren, wo man sie hören oder sehen könnte.

    „Ist es nicht ein wenig unglaubwürdig, dass du plötzlich erkannt haben willst, du liebtest mich?“

    „Wenn du so redest, muss ich mich auch wundern“, meinte er nur halb im Scherz. „Würdest du mir glauben, hätte ich mein Leben in der Armee riskiert wie Calvercombe? Wäre ich in einem anderen Bett als dem der Duchess of Dettingham geboren, würdest du mir dann glauben? Ich weiß, dass ich meine Gefühle nicht so geschickt in Worte fassen kann, aber immerhin könntest du dir denken, dass ein Gentleman niemals eine Dame anlügen würde. Andererseits bin ich ja kein Gentleman für dich, nicht wahr? Nur ein Duke“, schloss er bitter und ging entschlossen weiter, um Jessica ins Haus zu tragen und dann auf schnellstem Wege in seiner Bibliothek Zuflucht zu finden.

    „Ich wollte nur wissen, ob du es wirklich ernst meinst, Jack“, beschwichtigte Jessica ihn und hielt ihn energisch davon ab, die Pforte zu öffnen. „Es ist nicht, dass ich dir nicht glauben würde, mein Liebster. Ich möchte es nur noch einmal hören. Entschuldige bitte, falls ich dich gekränkt habe“, fügte sie mit solcher Aufrichtigkeit hinzu, dass er zum ersten Mal wagte, zu hoffen.

    Hastig bat sie ihn, sie bitte abzusetzen, und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um seine verletzten Gefühle zu beschwichtigen. „Nie könnte ich geringer von dir denken als von deinem seltsamen Freund Calvercombe. Nicht einmal, wenn er der König wäre und du ein Bettler“, versicherte sie ihm ernst, sobald sie sich gegenüberstanden.

    Es erschreckte sie, er könnte glauben, sie würde den Earl besser zu schätzen wissen, aber noch viel erschrockener war sie über sich, weil sie ihn verletzt hatte. Jetzt war er still und abweisender denn je, und ihr Herz schlug heftig bei der Vorstellung, was sie aufs Spiel gesetzt haben mochte. Und das nur, weil sie sich für so wertlos hielt, dass sie ihm nicht glauben konnte, wenn er ihr seine Liebe gestand.

    „Dein Freund hatte die Freiheit, ein Offizierspatent zu kaufen und seine Heimat zu verlassen, doch du warst von Anfang an dazu bestimmt, den Titel zu erben und Verantwortung zu übernehmen. So lange sah ich dich nur im Licht deiner hohen Stellung, dass ich nicht zu hoffen wagte, du könntest mich jemals so begehren wie ich dich, geschweige denn mich lieben. Ich habe dich schon seit einer Ewigkeit lieben wollen, Jack, aber du bist ein reicher, mächtiger Mann, der eines Tages eine schöne, ebenso vornehme Dame heiraten muss, die nicht hinkt und nicht aufbegehrt und sich nicht wie ein Zankteufel aufführt, wenn sie verlangt, was sie nicht bekommen kann. Also sträubte ich mich innerlich dagegen, dich zu lieben, bis zu jenem Tag im Kräutergarten, an dem ich erkannte, dass ich dich schon längst liebte, es mir nur einfach nicht eingestanden hatte. Und wie kannst du ein so armseliges Geschöpf wie mich zu deiner Duchess machen wollen, besonders nachdem ich dich so verletzt habe?“

    „Ich sagte dir schon, wie sehr ich es hasse, wenn du dich so herabwürdigst, Jessica“, warnte er sie.

    „Das stimmt, aber würdest du bitte stattdessen wiederholen, wie sehr du mich liebst? Oder habe ich deine Liebe schon getötet, bevor sie richtig zum Leben erwachen konnte?“

    „Wie du glauben kannst, dass meine Liebe so schwach sein könnte, dass sie beim ersten harten Wort eingeht, ist mir unbegreiflich“, sagte er ungeduldig, und neue Hoffnung begann sich in ihr zu regen.

    „Der Himmel weiß, sie muss stark wie eine Eiche sein, um ein ganzes Leben lang deine freche Zunge und dein keckes Temperament zu ertragen“, fügte er fast mürrisch hinzu, und Jessica fühlte sich sehr viel besser, als wenn er vor ihr auf ein Knie gegangen wäre und ihr ewige Liebe geschworen hätte.

    „Dann sollte ich vielleicht einfach davonstolzieren und dich noch ein wenig länger nicht beachten? Der Förster meines Vaters sagt immer, dass es nicht gut ist, einen Setzling zu verhätscheln, weil er sonst keine starken Wurzeln treibt“, neckte sie ihn überglücklich. Ihr war nach Tanzen zumute, und sie hätte es vielleicht auch getan, wenn ihr Fuß nicht so schmerzen würde und sie sehen könnte, wo sie hintrat.

    „Unsere Wurzeln sind stark genug, und es ist ganz und gar nicht nötig, dass du noch eigensinniger wirst, meine Liebste“, flüsterte er leise und senkte den Kopf, sodass Jessica seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte, und erschauerte vor freudiger Erwartung.

    „Ich liebe dich, Jack“, flüsterte sie.

    „Ich liebe dich auch, meine süße Jessica. Jeden eigenwilligen Zentimeter, von Kopf bis Fuß“, sagte er feierlich.

    „Wie kannst du?“ Sie dachte an ihren verletzten Fuß und senkte bedrückt den Blick.

    „Weil jede kleine Narbe, die dir solche Sorgen macht, ein Teil von dir ist. Und wenn ich das Versprechen abgebe, dich mein ganzes Leben lang zu lieben, dann muss ich deinen armen Fuß sehr viel mehr lieben als du es tust. Er war es schließlich, der dich so lange von meinem Geschlecht ferngehalten hat, bis ich endlich erkannte, wie du wirklich bist“, sagte er eindringlich und als meinte er jedes Wort ernst.

    „Ein Zankteufel?“, fragte sie nur halb im Scherz.

    „Nein, eine wunderschöne, sinnliche Frau, die ich brauche wie die Luft zum Atmen. Und das wird sich niemals ändern.“

    „Könntest du mich dann vielleicht jetzt gleich noch ein wenig mehr brauchen, Jack? Denn ich glaube nicht, dass ich mich noch länger fernhalten möchte vom männlichen Geschlecht“, forderte sie ihn schamlos heraus, aber so leise, dass er den Kopf beugten musste, um sie zu hören.

    „Von den übrigen Vertretern meines Geschlechts musst du das auch weiterhin tun, aber nicht von mir.“ Die letzten Worte sprach er direkt an ihren sehnsüchtig geöffneten Lippen aus.

    „Nein, von dir nie wieder, mein Liebling“, versprach sie ihm, presste ihren Mund auf seinen und küsste ihn – zuerst ein wenig ungeschickt, weil ihre Kühnheit, die Initiative zu ergreifen, sie zurückhielt, doch dann spürte sie, wie er ihren Kuss erwiderte, und wieder erwachte das Verlangen in ihr. „Liebe mich, Jack“, flehte sie atemlos.

    „Was? Hier draußen?“, fragte er ungläubig.

    „Hast du etwa Angst vor Glühwürmchen?“, zog sie ihn mit unschuldiger Miene auf und genoss die Tatsache, dass sie diesen wundervollen Mann necken und sich dann auf seine herrlich aufregende Vergeltung freuen konnte.

    „Ich weiß, dass es Dornen geben könnte“, gab er zu bedenken.

    „Feigling“, schalt sie ihn liebevoll. „Nun, ich kenne einen Ort, wo es kaum welche gibt und wo niemand es wagen wird, um diese skandalöse Nachtstunde aufzutauchen.“

    „Dann möchte ich dich daran erinnern, dass mein Kräutergarten sich gleich neben Givages Häuschen befindet.“

    „Ich meinte nicht deinen Kräutergarten … Du willst doch nicht damit sagen, dass er uns an jenem Morgen belauschen konnte und du trotzdem nicht aufgehört hast, mich zu lieben, Jack Seaborne?“, rief sie empört, wenn die Nähe seines aufregenden männlichen Körpers sie auch ein wenig von ihrem Ärger ablenkte.

    „Ich wusste, dass er zu der Zeit unterwegs sein musste, weil ich ihm einiges aufgetragen hatte“, beschwichtigte er sie.

    „Dann hast du es von vornherein geplant?“

    „Nein. Ich wollte dich zwar wieder küssen, bis es schon fast zu einer Besessenheit wurde, aber ich hatte nicht geplant, dich zu verführen. Es geschah einfach, weil du meine Küsse so feurig erwidertest, dass ich mich nicht mehr im Zaum hatte. Und selbst dann begriff ich nicht, wie sehr ich dich liebte. Immerhin warst du noch Jungfrau und ein Mädchen von tadellosem Ruf. Und ich hätte dich schwängern können. Doch auch das hielt mich nicht zurück. Außerdem wirst du noch herausfinden, wie unersättlich das Verlangen eines Mannes nach seiner einzigen großen Liebe werden kann, wenn du nicht sofort damit aufhörst“, warnte er sie, entfernte ihre vorwitzigen Hände von seinem straffen Gesäß und hielt sie gut fest, damit sie keinen anderen Weg fanden, ihn verrückt zu machen.

    „Mir scheint, du findest es nur allzu leicht, es zu beherrschen“, meinte sie halb schmollend, halb entzückt. Es war wundervoll, sich mit dem Mann, den sie liebte, so herrlich unanständig benehmen zu dürfen.

    „Ich wäre gestorben, ohne je zu erfahren, wie es ist, einen Mann zu lieben, wärst du nicht gewesen, Jack“, flüsterte sie, plötzlich wieder ernst. „Aber ich verspreche dir, unsere Liebe wird weder unsere Kinder noch die übrige Familie ausschließen. Da es unsere Kinder sein werden, sind sie selbstverständlich gut und lieb und wundervoll, also werden wir sie natürlich ebenso maßlos lieben wie einander.“ Sie lachte, um ihrer unendlichen Freude Ausdruck zu verschaffen.

    „Sie werden ein Pack kleiner Teufel sein“, rief er mit gespieltem Entsetzen. „Ich kann es trotzdem nicht erwarten, sie mit dir zu zeugen und jeden einzelnen von ihnen endlich kennenzulernen“, fügte er mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. „Ich musste die eisige Furcht erleben, dich verlieren zu können, Jess, um zu erkennen, wie sehr ich dich liebe. Und du hast natürlich recht“, fuhr er eifrig fort. „Ich bin nicht wie mein Vater oder meine Mutter, und ich kann meine Gattin lieben, mit ihr streiten und mich wieder vertragen, ohne die anderen Menschen in meinem Leben zu missachten. Im Grunde bedaure ich meine Eltern, weil sie glaubten, sie verfügten nur über eine begrenzte Menge an Liebe und müssten diese ganz auf sich allein verwenden.“

    „Du bedauerst sie vielleicht, ich bin allerdings nicht so großzügig wie du, Jack. Ich könnte sie hassen für alles, was sie dir angetan haben, aber sie sind fort, und so hätte es keinen Zweck. Nein, ein Mensch kann lieben und trotzdem derselbe bleiben. Jedenfalls ist mir noch nicht aufgefallen, dass du plötzlich angefangen hättest, Sonette über meine linke Augenbraue zu verfassen oder zu behaupten, ich müsse ein vom Himmel gefallener Engel sein.“

    „Nein, unsere Liebe ist herrlich unromantisch, mein Leben“, sagte er lachend, lehnte die Stirn an ihre und seufzte dann leise. „Ich bin so froh, dass meine Tante mich zu dieser seltsamen Brautschau überredet hat, Prinzessin! Und der Herrgott möge alle Großmütter und Tanten dafür segnen, dass sie glauben, sich ständig einmischen zu müssen“, fügte er inbrünstig hinzu.

    „Und alle Mütter, denn ich glaube nicht, dass ich wirklich eine Wahl gehabt habe, ob ich herkomme oder nicht.“ Jessica begriff erst jetzt richtig, wie schlau ihre Mutter die Loyalität ihrer Tochter zu ihrer Patentante ausgenutzt hatte, um sie dazu zu bringen, allein nach Ashburton zu kommen.

    „Ein wirklich merkwürdiges Kleeblatt guter Feen, meinst du nicht?“, fragte er, und sie lachte bei dem Gedanken, jemand könnte die strenge Dowager Duchess als gütig und hilfsbereit bezeichnen.

    „Du liebe Güte, sie wird ja meine Schwieger-Großmutter“, rief sie in komischem Entsetzen.

    „Sie war mein ganzes Leben lang meine Großmutter, und ich lebe noch.“ Er drückte sie an sich. „Du wirst doch nicht schon bereut haben, dass du dein Jawort gegeben hast?“

    „Nein, ich bereue nur, dass du dir so viel Sorgen um Dornen und Insekten machst, mein angeblich so verwegener Geliebter“, beschwerte sie sich und bemühte sich, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien, um ihn zu berühren.

    „Du hast einen Ort erwähnt, wo wir ohne diese Quälgeister unsere Vereinigung feiern können?“ Er hielt sie noch immer mit einer Entschlossenheit fest, die Jessica fast ein wenig einschüchterte.

    „Mein Bett natürlich“, flüsterte sie, als könnte die Nacht ihre dreiste, kühne Einladung hören, und sie fragte sich, ob irgendeine der vielen Königinnen, die dort vor ihr geschlafen hatten, jemals eine ähnliche ausgesprochen hatte – wenn sie auch wahrscheinlich nicht an ihre königlichen Gemahle gerichtet worden war.

    „Ein Gentleman sollte niemals den guten Ruf seiner Dame aufs Spiel setzen“, wehrte Jack sich halbherzig.

    „Ich bin keine Dame, ich bin eine Prinzessin. Das hast du selbst gesagt“, konterte sie erhaben.

    „Wer bin dann ich, ein bloßer Duke, um mit einer Prinzessin zu streiten?“ Er hob sie auf die Arme und schritt mit ihr so schnell zu ihrem königlichen Lager, wie er es in der tiefen Dunkelheit kurz vor der Morgendämmerung nur wagen konnte.

    „Irgendwann wirst du damit aufhören müssen, mich überall hinzutragen“, sagte sie, als er sie kurz absetzte, um die Seitentür, die dem Queen-Zimmer am nächsten war, zu öffnen. Jessica hatte sie vorhin wohlweislich unverschlossen gelassen.

    „Aber nicht heute Nacht, Prinzessin“, brachte er recht atemlos hervor.

    „Nein, heute nicht“, gab sie nach und schmiegte sich an ihn, während er den kurzen Gang bis zur königlichen Kammer hinuntereilte. „Auf keinen Fall heute“, flüsterte sie und spürte, wie freudige Erwartung und heiße Sehnsucht in ihr zu wachsen begannen.

    „Morgen auch nicht.“ Jack schaffte es, die Tür zu öffnen und hinter ihnen wieder zu schließen.

    „Es ist bereits morgen“, korrigierte sie ihn geistesabwesend, weil Jack schon dabei war, mit leicht zitternden Händen die Knöpfe ihrer Jacke zu öffnen. Er atmete etwas unruhig, als könnte er es nicht mehr erwarten, sie in die Arme zu schließen. Wie wundervoll, dass er nur wegen ihr so erregt, so ungeduldig war.

    „Wen kümmert’s?“ Schon warf er ihre Jacke beiseite und machte sich daran, sie von ihrem Kleid zu befreien.

    „Kümmert es dich?“

    „Nur du kümmerst mich, Prinzessin“, versicherte er ihr mit leuchtendem Blick, als er unter ihrem Reitkostüm nur das hauchdünne Nachthemd erblickte. Einen atemlosen Moment später lag Jessica nackt in seinen Armen, während sie kaum die Knöpfe seiner Weste bewältigt hatte.

    „Ich liebe dich, Jack. Ich werde dich immer lieben, selbst wenn du so aufreizend und hochmütig bist, dass du mich zur Weißglut bringst.“

    „Als ob ich je so sein könnte“, sagte er mit einer so gelungenen Unschuldsmiene, dass sie lachen musste.

    Sie lächelte immer noch, als er sie hochhob und auf das breite, weiche Bett fallen ließ, das wirklich einer Königin würdig war. Gleich darauf war er bei ihr und stützte die starken Arme zu beiden Seiten von ihr ab, sodass Jessica seine kaum noch im Zaum gehaltene Leidenschaft spüren konnte. Sofort verging ihr jedes Lachen, denn sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es fast wehtat.

    „Wie hast du dich so schnell ausgezogen?“, fragte sie geistesabwesend und ließ die Hände anerkennend über seine breite Brust und den flachen Bauch gleiten.

    „Mit diesem Talent werden wir Seabornes geboren“, meinte er scherzhaft und küsste sie mit einer Gier, die Jessica alles vergessen ließ, das nichts mit ihr und ihrem Geliebten in diesem riesigen Bett zu tun hatte.

    „Ich muss zugeben, du bist wirklich sehr talentiert“, sagte Jessica träge, als sie eine ganze Weile später allmählich wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte. „Und versuche nicht, mir vorzumachen, du seist mit all diesen Fähigkeiten geboren worden, weil ich es nicht glauben werde.“

    „Eifersüchtig, meine Liebste?“, fragte er lächelnd, offenbar ausgesprochen zufrieden mit sich selbst.

    „Neidisch“, verbesserte sie ihn. Es war die Wahrheit. Jessica beneidete seine anderen Geliebten darum, dass sie den schüchternen, unerfahrenen Jack gekannt hatten, dann den zunehmend selbstbewussteren Jack und sogar den unverblümt hochmütigen Duke of Dettingham. Andererseits würde sie selbst ihn ihr ganzes Leben behalten, also sollte sie die anderen Frauen wohl eher bemitleiden, die nicht so glücklich waren. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu durchringen.

    „Das brauchst du nicht. Ich habe in ihren Armen vielleicht gelernt, sinnliche Freude zu geben und zu empfangen, aber zu lieben lernte ich erst von dir, Jessica. Bevor ich dich wiedertraf, wusste ich Frauen als angenehme Gesellschaft zu schätzen. Ich wusste, Vergnügen zu bereiten und zu genießen, und das möchte ich auch nicht vor dir verheimlichen, mein Liebstes. Einer oder zwei von ihnen muss ich sagen, brachte ich sogar so etwas wie Zuneigung entgegen. Allerdings waren es wirklich nur ein oder zwei – nicht Dutzende, wie man sich über mich erzählt.“

    Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich. „Was ich bei ihnen empfand, lässt sich aber nicht im Geringsten mit dem sinnlichen Glück und dem Rausch vergleichen, die ich fühle, wenn ich dich liebe. Dein Geliebter zu sein, Jessica, oder der irgendeiner anderen Frau, ist, als wollte man den grellen Schein eines Kristalllüsters in einem überfüllten, stickigen Ballsaal mit dem klaren Sonnenlicht eines Sommertages vergleichen. Dass ich nicht schon im Kräutergarten begriff, wie sehr ich dich liebe, lässt sich nur damit erklären, wie verwirrt ich von deiner Schönheit gewesen sein musste. Aber die Vorstellung, du könntest dich nach mir einem anderen Mann schenken, brachte mich fast um den Verstand. Es wundert mich wirklich, wieso ich dir von da an nicht wie ein treues Hündchen gefolgt bin, wohin du auch gingst, und dich öffentlich angefleht habe, mich zu heiraten und nur mich zu lieben bis ans Ende unserer Tage.“

    „Dann bin ich froh, dass du damit gewartet hast, bis nur noch meine Patentante und Persephone da waren, Jack. Lady Freya hätte sich unendlich geschämt.“ Jessicas wahre Aufmerksamkeit galt allerdings den kleinen samtigen Härchen auf seiner Brust und den hellen Brustspitzen, die sie interessiert zu streicheln begann.

    „Lady Freya muss sich auch schämen.“ Jack begann, ihre Brüste zu liebkosen, bis Jessica keinen weiteren Gedanken mehr an Lady Freya verschwendete – oder an sonst irgendetwas. „Ich ziehe es allerdings vor, nicht in diese Verlegenheit zu kommen, also schlage ich vor, dass wir noch innerhalb dieses Monats heiraten.“

    „Jeder wird sagen, dass die Hochzeit eines so wichtigen Mannes wie des Duke of Dettingham nicht so schnell stattfinden darf“, protestierte sie nicht sonderlich entschieden.

    „Wenn wir noch viel länger warten, wird unser erster kleiner Lord oder unsere kleine Lady zu früh kommen und uns als das schamlose Paar enttarnen, das wir nun einmal leider sind, meine Prinzessin“, antwortete er, während er langsam und genüsslich die Finger über ihren Körper gleiten ließ und es ihr so unmöglich machte, ihm zu widerstehen.

    „Der lüsterne Duke of Dettingham und seine skandalöse Duchess?“, fragte sie mit einem Lachen, das sich in ein lustvolles Stöhnen verwandelte, weil er sie mit seinen erotischen Aufmerksamkeiten verwöhnte. „Es klingt wie der Titel eines Buches“, fügte sie keuchend hinzu.

    „Ha! Wenn ich einen Roman über uns schreiben würde, wäre der Titel ‚Zähmung einer widerspenstigen Lady‘“, erwiderte er lachend. „Und jetzt schweig, mein kleiner Wildfang! Lass mich dich lieben, bevor die Dienerschaft mich dabei erwischt, wie ich aus deinem Zimmer schleiche, und alle davon informiert, dass ich schon eine Duchess gefunden habe.“

    „Wie du willst, mein Liebster“, erwiderte die zukünftige Duchess of Dettingham sanftmütig und erlaubte ihrem Duke, sie auf jede Weise zu verwöhnen, die er kannte.

    Nie war sie glücklicher gewesen. Sie wusste, dass Jack sie von ganzem Herzen liebte und dass dieser leidenschaftlichen Nacht noch viele weitere folgen würden …

    – ENDE –
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Sinnliche Sommernachtsträume

1. KAPITEL

    Domino da Silva hob ihr Gesicht der Sonne entgegen und seufzte zufrieden. Zu ihren Füßen überspülten Wellen die Kieselsteine, am fernen Horizont trafen sich der strahlend blaue Himmel und das Meer. Endlich war sie frei, wenn auch nur für kurze Zeit. Bald würde sie in das Haus an der Marine Parade zurückkehren müssen, zu den unvermeidlichen Fragen ihrer Cousine. Wenn Papa Carmela nach Spanien zurückschicken würde, könnte ich diesen letzten Sommer vor meiner trostlosen Zukunft genießen, dachte Domino. Aber das würde ihr Vater nicht tun. Die strengen Tanten in Madrid hatten ihr nur erlaubt, als seine Gastgeberin zu fungieren, falls die Cousine sie begleitete.

    „Anscheinend haben Sie das fallen lassen.“

    Die Augen mit einer Hand gegen die Sonne abgeschirmt, blickte sie zu einem Mann auf, der ihr ein zerknülltes Batisttaschentuch hinhielt. „Danke, das gehört mir nicht.“

    „Sind Sie sicher?“

    „Ich müsste mein Eigentum doch kennen“, erwiderte sie kühl.

    „Natürlich. Aber Sie haben etwas zerstreut gewirkt und den Verlust vielleicht nicht bemerkt.“

    „Wie gesagt, Sie irren sich, Sir.“

    Ihre Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen, was ihn offensichtlich nicht störte. Er trat sogar noch näher zu ihr, und seine Kühnheit verblüffte sie.

    „Sir, ich würde es begrüßen, wenn Sie mir gestatteten, die schöne Aussicht in Ruhe zu genießen.“

    Als er leise lachte, schaute sie zum ersten Mal in sein Gesicht. Sein gutes Aussehen machte sie nervös. Zerzaust fiel sein blondes Haar in die Stirn. Mit seinen goldbraunen Augen musterte er sie so ungeniert, dass sie errötete. Eine kleine Narbe auf der linken Wange ließ ihn noch attraktiver erscheinen.

    „Nun bringen Sie mich in eine unangenehme Situation, Miss“, gestand er.

    „Wieso?“

    „Meinem Bestreben, die Wünsche einer Dame zu erfüllen, widerspricht mein Pflichtgefühl.“

    „Das verstehe ich nicht.“

    „Eigentlich müsste ich weggehen und Sie allein lassen.“

    „Bitte, tun Sie das.“

    „Wenn es so einfach wäre!“, rief er in bedauerndem Ton. „Aber die Ritterlichkeit befiehlt mir, meinem Pflichtbewusstsein zu gehorchen. Da Sie sich ohne Begleitung hier aufhalten, muss ich Ihnen Gesellschaft leisten.“

    „Da kann ich Sie beruhigen. Bitte, bemühen Sie sich nicht. Ich bin daran gewöhnt, allein spazieren zu gehen. Und ich kann sehr gut auf mich selber aufpassen.“

    „Vielleicht weiß ein so junges Mädchen nicht, wie man es vermeidet, unwillkommene Aufmerksamkeit zu erregen. Übriges sind Sie ein sehr hübsches junges Mädchen.“ In seinen Bernsteinaugen tanzte das Sonnenlicht.

    Ohne ein weiteres Wort wandte Domino sich ab und ging den Strand entlang. Aber schon nach wenigen Schritten blieb ein Volant ihres Kleids an einem verbogenen Eisenstück hängen, das sich vom Geländer der Promenade gelöst hatte.

    „Erlauben Sie …“

    Ehe sie zu protestieren vermochte, kniete der Mann nieder. Geschickt befreite er die zarte cremeweiße Spitze von dem Eisen. Domino stand verlegen da, dankbar für die Brise, die ihre erhitzten Wangen kühlte. Ehe sie es verhindern konnte, arrangierte er auch noch den zerknitterten Saum ihres Seidenkleids und berührte sekundenlang ihren Fußknöchel.

    „Danke, Sir“, sagte sie atemlos und wandte sich ab, um in die Sicherheit der Marine Parade zu fliehen.

    „Müssen Sie schon gehen?“, rief er ihr nach. „Wir haben uns gar nicht richtig kennengelernt. Allerdings sehe ich vor dem Lunch nur ganz selten die Fußknöchel einer Dame.“

    Schockiert eilte sie weiter. Dieses Erlebnis sollte sie von weiteren Spaziergängen ohne Begleitung abhalten. In einem Jahr würde sie heiraten und nie mehr allein zum Strand wandern. Und keine impertinenten fremden Männer treffen. Erleichtert erreichte sie die Promenade und warf einen Blick über die Schulter. Da stand er immer noch. Und jetzt winkte er ihr fröhlich zu. Unmöglich! Abrupt wandte sie sich um.

    Während Joshua Marchmain die abgetretenen Steinstufen zur Promenade hinaufstieg, beobachtete er die junge Dame. So schnell hatte er sie nicht in die Flucht schlagen wollen. Die Begegnung mit einem so unkonventionellen Mädchen, das allein ausging, war eine erfreuliche Abwechslung von der langweiligen Pflicht gewesen, Georges Launen zu ertragen. Warum der Prinz ihn unentbehrlich fand, verstand er nicht. Jahrelang hatte er sich von der gehobenen Gesellschaft ferngehalten, aber nach seiner Rückkehr war er sofort zu einem Favoriten im Royal Pavilion, der palastartigen Residenz des Regenten avanciert. Zuerst hatte er das amüsant gefunden, jetzt ödete es ihn an.

    Ein Sommer in Brighton war ihm anfangs interessant erschienen. Ein Irrtum. Der Alltag des Prinzregenten bestand nur aus Banketten, Glücksspielen, Pferderennen, Musikabenden und Liebesaffären, genauso wie in London. Bei gelegentlichen Strandspaziergängen suchte Joshua Erholung von dem Trubel.

    An diesem Vormittag hatte er die schlanke kleine Gestalt in cremefarbener Seide und Spitze sofort entdeckt. Der modische Strohhut hatte die widerspenstigen dunklen Locken kaum gebändigt. Und als sie zu ihm aufgeschaut hatte, mit großen braunen Augen in einem zauberhaften herzförmigen Gesicht, war eine seltsame Sehnsucht in ihm erwacht und glücklicherweise sofort wieder erloschen. Solche unwillkommenen Emotionen bezwang er schon seit Jahren, machte es das Leben doch viel einfacher.

    Sobald Marston ihr die Tür öffnete, wusste Domino, dass sie mit Schwierigkeiten rechnen musste. Sichtlich erbost stand ihre Cousine in der Halle, eine Schürze um das schwarze Kleid gebunden. Der Butler zog sich wohlweislich zurück.

    „Und wo genau warst du?“, zischte Carmela.

    Domino antwortete nicht sofort. Bei ihrer Flucht vom Strand hatte sie ihre Absicht vergessen, einen Vorwand für ihre Abwesenheit zu besorgen und irgendeinen Firlefanz zu kaufen.

    „Heute Abend gibt dein Vater einen Empfang, und du solltest mir bei den Vorbereitungen helfen“, fuhr Carmela in scharfem Ton fort.

    Ja, natürlich, dachte Domino schuldbewusst. Als neuer spanischer Botschafter legte Alfredo da Silva großen Wert auf die Einladung an diesem Abend. Erst vor Kurzem hatte er sein Beglaubigungsschreiben erhalten. Und da der Prinzregent die heiße, staubige Hauptstadt verlassen hatte, um Erholung am Meer zu suchen, musste er dem Hof notgedrungen folgen. Vor ein paar Tagen hatte der Vater gerüchteweise erfahren, dass George vielleicht den Empfang beehren würde.

    „Tut mir leid, Carmela“, versuchte sie, die empörte Cousine zu besänftigen, was ihr misslang. „Ich fühlte mich nicht wohl … Wie stickig es in diesem Haus ist, wenn die Temperaturen steigen, weißt du ja. Und ich dachte, ein Spaziergang an der frischen Luft würde mir helfen.“

    Carmela schüttelte skeptisch den Kopf. „Draußen ist es noch stickiger. Und wie oft habe ich dir schon gesagt, du darfst nicht allein ausgehen? Wozu hast du eine Zofe, die dich überallhin begleiten würde?“

    „Jetzt bin ich ja hier. Also sag mir, was ich machen soll.“

    „Nichts.“

    „Nichts?“

    „Alles ist erledigt. Wie immer habe ich bis zur Erschöpfung gearbeitet.“ Wohl kaum, dachte Domino. Sie selbst hatte den Empfang schon vor Tagen geplant und es dann den Dienstmädchen überlassen, die Tische zu decken und die Blumen zu arrangieren. Außerdem hatte sie mit dem Küchenpersonal die Speisen und Getränke für das Dinner besprochen. Doch das erwähnte sie nicht, um ihre Cousine nicht noch mehr zu erzürnen.

    Welches Opfer die Frau auf sich nahm, wusste Domino. Der Familie treu ergeben, konnte Carmela auf ihre steife Art sogar freundlich sein. Sie hatte nicht nach England kommen wollen, schon gar nicht in einen skandalösen Erholungsort, der für seine unmoralischen Extravaganzen in ganz Europa berüchtigt war. Trotzdem hatte sie sich hierher begeben, die Interessen der Familie über ihre eigenen gestellt und die angenehme Ruhe ihres Madrider Heims verlassen. Domino wäre viel lieber allein mit ihrem Vater nach England gereist. Aber Carmelas Anwesenheit war der Preis, den sie für ein paar Monate in wundervoller Freiheit zahlen musste.

    Sie eilte die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Erleichtert schloss sie die Tür hinter sich. Hier war sie außerhalb der Reichweite ihrer Familie. So unwillkommen sie ihre bevorstehende Heirat auch fand – die Ehe würde ihr wenigstens den endlosen Tadel ihrer Verwandtschaft ersparen. Die Tanten hatten ihr drei geeignete Bewerber vorgeschlagen und erklärt, sie müsse nur ihre Wahl treffen. Jeder sei imstande, das immense Vermögen und die Ländereien zu verwalten, die sie an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag erben würde. Wen sie heiratete, war ihr egal, nachdem sie Richard Veryan geliebt und einen schmerzlichen Verlust erlitten hatte. Trotz ihrer Jugend wusste sie, dass sie nie mehr so tiefe Gefühle für einen Mann empfinden würde. Jetzt war er glücklich mit der Gemahlin, die das Schicksal ihm bestimmt hatte. Und dass sie die beiden zueinander geführt hatte, tröstete sie ein wenig. Wenn doch nur …

    Als es klopfte, wurde sie aus dem gewohnten sinnlosen Tagtraum gerissen. Vorsichtig, voller Angst vor Carmelas erneutem Unmut, öffnete sie die Tür. Aber es war ihr Vater, der eintrat und sie lächelnd umarmte.

    „Querida, komm mit mir, ich habe ein Geschenk für dich.“

    „Das verdiene ich leider nicht, Papa. Frag Carmela.“

    „Ach, was weiß sie schon? Solange du noch bei mir bist, will ich dich verwöhnen. So sehr habe ich dich vermisst.“

    Er führte sie durch den Flur in sein Zimmer, wo ein wundervolles dunkelrosa Kleid auf dem Bett lag. Entzückt griff sie danach und hielt es an ihren Körper. Dann trat sie vor den Drehspiegel. Die Rosenfarbe betonte ihren zarten Oliventeint und die dunklen Locken.

    „Oh, vielen Dank, Papa, das Kleid ist wunderschön. Aber viel zu elegant für einen schlichten Empfang. Heben wir es lieber für einen großen Ball auf.“

    „Nein, dafür werde ich noch etwas Besseres finden“, erwiderte ihr Vater mysteriös. „Zieh es heute Abend an und trag die Amethyste deiner Mutter, die passen perfekt dazu. Wie sehr du Elena gleichst …“

    Beinahe brach seine Stimme, und Domino drückte besänftigend seine Hand. „So gern ich mich auch verwöhnen lasse – du bist einfach zu gütig.“

    „Meine Liebe, ich muss dir unlautere Motive gestehen. In diesem Kleid wirst du alle meine Gäste bezaubern, und sie werden sagen, wie glücklich Spanien ist, das solche Botschafter in die Welt schicken kann.“

    Nun freute sie sich, weil sie mit ihrem Vater nach England zurückgekehrt war, obwohl ihre englische Tante sie vor Brighton gewarnt hatte. Lady Loretta Blythe hatte sich geweigert, Alfredo als seine Gastgeberin hierher zu begleiten, und ihr einen Brief nach Spanien geschickt. Überleg dir, ob es dir gefallen wird, in einer solchen Stadt Empfänge zu organisieren. Domino hatte sich für das Zusammenleben mit ihrem geliebten Papa entschieden. Außerdem war es sehr verlockend gewesen, dem strengen Regiment ihrer Madrider Tanten zu entrinnen.

    Wieder in ihrem Zimmer, traf sie Flora an, ihre noch unerfahrene Zofe, die vom Land stammte und die, wie sie wusste, es kaum erwarten konnte, ihre junge Herrin für den Abend zurechtzumachen. Sie half ihr in das rosa Kleid und frisierte die üppigen Locken im modischen römischen Stil. Schließlich legte sie ihr die Halskette aus Amethysten und die passenden Ohrgehänge an.

    Zufrieden musterte Domino ihr Spiegelbild. „Diesen Abend werde ich genießen, Flora. Trotz allem …“

    „Oh, natürlich. Warum auch nicht?“

    „Als ich mich bereit erklärte, an Lady Blythes Stelle mit Papa nach Brighton zu reisen, machte ich mir keine Gedanken über die Pflichten einer Gastgeberin. Und jetzt …“

    „Sicher werden Sie alles großartig meistern, Miss Domino. Immer sagen und tun Sie, was richtig ist. Das wissen Sie ganz genau.“

    „Oh ja, meine Tanten haben mir alles beigebracht, was wichtig ist. Aber heute gebe ich zum ersten Mal eine Gesellschaft für gehobene Kreise.“

    Ihre erste Londoner Saison war trotz der wunderbaren Bälle und anderer glanzvoller Ereignisse ein Desaster gewesen. Denn sie hatte sich in den falschen Mann verliebt und ihren Ruf fast ruiniert.

    „Nun sollten Sie nach unten gehen, Miss“, mahnte Flora. „Gerade hörte ich Miss Carmelas Tür ins Schloss fallen.“

    Die Zofe ordnete die Falten des rosa Rocks und zupfte ihr ein letztes Mal die dunklen Locken zurecht. Domino lächelte sie warmherzig an. „Danke, Flora, Sie haben ein Wunder vollbracht. Hoffentlich werde ich Ihrem Talent Ehre machen.“

    „Ganz bestimmt, Miss, Sie sehen wunderschön aus.“

    In der Halle angekommen, bewunderte Domino die Rosensträuße in den hohen Vasen. Süßer Blütenduft wehte ihr entgegen. Ihr Vater und Carmela warteten beim Eingang, um die ersten Gäste zu begrüßen. Ausnahmsweise hatte die Cousine ihr übliches Schwarz mit einer dezenten Malvenfarbe vertauscht, die nicht so deprimierend an Beerdigungen erinnerte.

    Als die beiden Schritte hörten, drehten sie sich zu Domino um, und Alfredo strahlte vor Stolz. Sogar Carmela rang sich ein anerkennendes, wenn auch verkniffenes Lächeln ab.

    So weit, so gut. Dennoch fragte sich Domino besorgt, ob ihre Bemühungen den hohen Ansprüchen der Gäste genügen würden?

    Zuerst traf Lord Albermarle ein, dessen joviales Wesen Domino sofort beruhigte. Die meisten Gäste würden Gentlemen sein, bei einem diplomatischen Empfang unvermeidlich, und sie hatte sich gefragt, wie sie das verkraften würde. Glücklicherweise nahm ihr Seine Lordschaft mit freundlichen Komplimenten und einem liebenswürdigen Lächeln alle Befangenheit. Das fand sie viel angenehmer als die kritischen Blicke weiblicher Gäste. Bald füllte sich der Salon. Die meisten der Eingeladenen hatten mit dem königlichen Hof oder dem Parlament zu tun. Aber es erschienen auch mehrere, die einfach nur den neuen spanischen Botschafter und sein Haus begutachten wollten. Was sie sahen, gefiel ihnen offensichtlich.

    Sir Henry Bridlington sprach vielen Gentlemen aus dem Herzen, als er verkündete: „Nach allem, was ich bisher feststellen konnte, ist Señor da Silva überaus sympathisch. Und seine Tochter dürfte die Sensation dieser Saison in Brighton werden.“ Nachdem er sich eine Prise Schnupftabak genehmigt hatte, fuhr er fort: „Die junge Dame ist bildhübsch, wohlerzogen und nicht dumm. Wirklich erfrischend, einer Frau zu begegnen, die eine eigene Meinung vertritt!“

    „Das hängt wohl von der Meinung ab“, erwiderte ein blonder Gentleman mit bernsteinfarbenen Augen.

    „Nichts Kapriziöses“, betonte Bridlington. „Ich fand ihre Konversation sehr vernünftig. Und diese Figur, das reizvolle Gesicht!“

    „Ah, jetzt ergibt Ihr Lob einen Sinn, Sir. Die Meinung einer Frau ist so wechselhaft wie das Meer. Aber ihr Aussehen! Das ist etwas anderes. Diese unvergleichliche junge Dame muss ich unbedingt kennenlernen.“

    Und so stand Domino, die zwischen den Gästen umhergeschlendert war, schließlich ihrem Peiniger von diesem Vormittag gegenüber.

    Lässig lächelte er, während sie heftig errötete, und versperrte ihr den Weg. Nun erschien er ihr noch attraktiver, in einer Kniehose aus Satin und einem schwarzen Abendfrack. Dazu trug er eine gestreifte Seidenweste und ein schneeweißes Krawattentuch mit elegantem trône d’amour – Knoten, in dem eine Diamantennadel steckte.

    „Miss da Silva, nehme ich an? Joshua Marchmain, zu Ihren Diensten.“ Formvollendet verbeugte er sich.

    Kaum merklich neigte sie den Kopf und knickste. Ihr Widerstreben, ihn wiederzuerkennen, amüsierte ihn.

    „Verzeihen Sie meine Kühnheit, mich selber vorzustellen“, bat er. Entschlossen übersah er, dass sie sein Lächeln nicht erwiderte. „Ich möchte diese wunderbare Soiree natürlich nicht verlassen, ohne meiner Gastgeberin zu danken, das wäre sehr unhöflich.“

    „Da ein unhöfliches Verhalten Ihren Gewohnheiten entspricht, sollten Sie sich deshalb nicht sorgen, Sir.“ Ihr Erröten ließ nach, und sie hatte die Situation unter Kontrolle. Von diesem arroganten Mann würde sie sich nicht einschüchtern lassen.

    „Wie meinen Sie das?“, fragte er gedehnt, und seine Verblüffung wirkte sogar echt.

    „Das wissen Sie sehr gut.“

    „Immerhin war ich nicht so unhöflich, unser zauberhaftes …“, er hielt kurz inne, „… Rendezvous zu erwähnen.“

    „Das war kein Rendezvous“, protestierte sie, „sondern eine Belästigung, und Sie haben sich unverschämt benommen. Wie konnten Sie es wagen, eine Dame so unverschämt anzusprechen?“

    „Überlegen Sie doch, Miss da Silva. Wie sollte ich denn wissen, dass ich es mit einer Dame zu tun hatte? Die Damen in meinem Bekanntenkreis pflegen nicht allein auszugehen.“

    „Also glauben Sie, wenn Sie eine Frau nicht für eine Dame halten, dürfen Sie sich alles erlauben?“

    „Sagen wir mal, normalerweise haben Frauen, die allein unterwegs sind, nichts gegen meine Gesellschaft einzuwenden.“

    Was für ein unerträglicher Mann … „Die haben Sie mir aufgezwungen!“, fauchte sie. „Trotz meiner Bitte, mich allein zu lassen!“

    Seine goldbraunen Augen verdunkelten sich, diesmal nicht vor Belustigung. „Wie konnte ich?“, fragte er mit samtweicher Stimme. „Ihre Nähe war viel zu verlockend, Miss da Silva.“

    Schon wieder spürte sie verräterische Röte in ihren Wangen, und sie hätte am liebsten die Flucht ergriffen. Nur ihre gute Erziehung hinderte sie daran. Die Schultern gestrafft, sagte sie frostig: „Ich glaube, unsere Bekanntschaft ist beendet, Mr Marchmain.“

    „Ganz im Gegenteil, Miss, ich habe das Gefühl, sie fängt erst an.“

    „Wenn ich mich recht entsinne, hat mein Vater Ihren Namen nicht im Zusammenhang mit seiner Arbeit erwähnt.“

    Nun trat er einen Schritt zurück. „Eine höfliche Umschreibung der Frage – was mache ich hier ohne Einladung? Das stimmt, ich wurde nicht eingeladen. Aber ich vermute, der Prinzregent wurde erwartet, und ich vertrete ihn.“

    „Also wird er nicht kommen?“ Nur mühsam verbarg sie ihre Enttäuschung.

    „Haben Sie ihn tatsächlich erwartet?“

    „Man hat meinem Vater mitgeteilt, er würde uns vielleicht beehren.“

    „Tut mir leid, Sie zu enttäuschen. George ist ziemlich launisch. Meistens tut er nur, was ihn amüsiert.“

    Sein respektloser Kommentar verblüffte Domino. „Sind Sie ein Mitglied seines Haushalts?“

    „Im Moment – ja.“

    „Wie können Sie dann so von einer Königlichen Hoheit sprechen?“

    „Glauben Sie mir, das ist ganz einfach, wenn man den Prinzregenten kennt.“

    „Offenbar halten Sie nicht viel von ihm. Wieso bleiben Sie trotzdem in seinem Haus?“, fragte sie erfrischend freimütig.

    „Das frage ich mich selber. Bisher fand ich keine Antwort. Vielleicht würden Sie es mir erklären.“

    Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Warum sollte ich das können?“

    „Derzeit kann das niemand“, bemerkte er rätselhaft.

    Domino fand das Gespräch mit Mr Marchmain ziemlich mühsam. Aber sie war zu neugierig, um ihn einfach stehen zu lassen. Wie mochte es sein, im Pavilion des Prinzregenten zu wohnen? „Ist der Palast grandios?“, fragte sie impulsiv, was sie sofort bereute. Vor einem so selbstbewussten Mann wollte sie sich keine Blöße geben.

    Nachsichtig lächelte er und schien ihre Naivität charmant zu finden. „Oh ja, grandios – oder eher exzentrisch. Doch Sie werden den Palast sicher bald besuchen und sich eine eigene Meinung bilden.“

    „Nun, vielleicht. Mein Vater hat mir nichts von seinen Plänen erzählt.“

    „Hoffentlich gehört ein Besuch im Palast dazu. Wenn das so ist, würde ich gern eine Besichtigungstour mit Ihnen unternehmen.“

    Dieses Angebot würde sie ablehnen, weil sie keinen Wert auf seine Gesellschaft legte, aber sie gab ihm die erwartete höfliche Antwort. Wenigstens benahm er sich in diesem Moment nicht unverschämt. Dann irritierte er sie erneut.

    „Sie haben in Madrid gelebt, nicht wahr?“

    „Wieso wissen Sie das?“

    „Ich ziehe Erkundigungen ein. Und manchmal erhalte ich Informationen. In Madrid gibt es ein großartiges Kunstmuseum, den Prado. Kennen Sie ihn?“

    „Mein Elternhaus liegt in der Nähe des Prados.“

    „Dann dürfen Sie sich glücklich schätzen. Wann immer Sie wollten, konnten Sie das Werk des genialen Velásquez bewundern.“

    Erstaunt hob Domino die Brauen. „Interessieren Sie sich für Kunst?“

    „Ein wenig. Ich sammle Gemälde. Neulich erwarb ich einen kleinen da Vinci. Darauf bin ich sehr stolz. Wenn Sie den Pavilion besuchen, werde ich Ihnen das Atelier zeigen, das ich mir eingerichtet habe.“

    „Sind Sie ein Maler?“

    „Nur ein Dilettant. Aber es tröstet mich zu malen.“

    Sie fragte sich, warum ein Mann wie Joshua Marchmain Trost brauchte. Doch sie fand keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn Carmela erschien an ihrer Seite und zischte ihr ins Ohr, der Champagner würde ausgehen. Wie gedenke sie das Problem zu lösen? Anscheinend verläuft die Soiree erfolgreicher, als wir es gehofft haben, dachte Domino. Die Gäste blieben unerwartet lange, um zu essen, zu trinken und zu plaudern. Sie entschuldigte sich bei Mr Marchmain, der sich tief verneigte.

    Ehe Carmela ihrer Cousine folgte, warf sie ihm einen skeptischen Blick zu. Vor diesem Mann musste sie das Mädchen warnen. Sie wusste nichts über ihn. Aber eine innere Stimme sagte ihr, man dürfe ihm nicht trauen. Und ihre junge Verwandte hatte sich viel zu lange mit ihm unterhalten. Bestenfalls würde das auf die anderen Gäste sonderbar wirken, womöglich beschwor es jedoch Klatsch und Tratsch herauf, und das konnten sie sich nicht leisten. Nächstes Jahr sollte Domino heiraten, und sie musste beschützt werden, bis der Ring an ihrem Finger steckte.

    Joshua schaute den Damen nach und lächelte ironisch vor sich hin. Den Typ, den Carmela personifizierte, kannte er sehr gut. Wie viele solcher Duennas hatte er im Lauf seiner wenig glorreichen Karriere bezwungen? Aber Domino schien ihren eigenen Willen zu besitzen. Deshalb und auch wegen ihres jugendlichen Charmes würde es sich lohnen, ihr den Hof zu machen. Vielleicht würden sich die nächsten Wochen erfreulicher gestalten, als er es erhofft hatte. Er schlenderte zwischen den plaudernden Gästen hindurch und ließ sich in der Halle von einem Lakaien Hut und Mantel bringen.

    Dann verließ er Haus Nummer acht an der Marine Parade mit beschwingteren Schritten, als er es betreten hatte.

    Am nächsten Morgen verbarg sich die Sonne hinter dichten Wolken, und das Meer erstreckte sich in dumpfem Grau bis zum Horizont. Die Aussicht auf einen Spaziergang erschien Domino nicht besonders verlockend. Aber es war Sonntag, und es gehörte zu den Pflichten des spanischen Botschafters, mit seiner Tochter den Gottesdienst in der königlichen Kapelle zu besuchen.

    Carmela wollte die beiden nicht begleiten. Niemals würde sie einen Fuß in eine protestantische Kirche setzen, verkündete sie. Also blieb sie daheim und verbrachte die nächste Stunde im privaten Gebet.

    Obwohl Domino und ihr Vater sich nach der anstrengenden Soiree noch etwas ermattet fühlten, munterte die frische Luft sie bald auf, während sie die Promenade entlanggingen. Da der Empfang ein eindeutiger Erfolg gewesen war, blickte Don Alfredo seiner Mission voller Optimismus entgegen.

    Domino freute sich über die gute Laune ihres Papas. Natürlich war es ihr nicht leichtgefallen, zum ersten Mal als Gastgeberin bei einem so wichtigen gesellschaftlichen Ereignis zu fungieren. Aber sie hatte ihre Aufgabe bravourös erfüllt.

    Außer der Begegnung mit dem unmöglichen Mr Marchmain war nichts Unangenehmes passiert. Und er faszinierte sie sogar. Er erschien ihr rätselhaft und steckte voller Widersprüche. Einerseits wirkte er wie ein arroganter Lebemann, andererseits interessierte er sich für die schönen Künste. Offenbar war er reich genug, um seine Zeit im extravaganten Gefolge des Prinzregenten zu verschwenden. Aber das Verantwortungsgefühl, das zu einem solchen Vermögen gehörte, fehlte ihm vermutlich. Und seine gehobene gesellschaftliche Position an Georges Seite schien ihm zu missfallen.

    Der Wind frischte auf, wehte von Westen her, und Domino musste mit einer Hand ihren Angoulême-Hut mit den hübschen vergoldeten Eicheln festhalten. Mit der anderen bändigte sie den pfirsichfarbenen Rock, der sich um ihre Beine bauschte. Während ihr Vater seine Pläne für die folgende Woche erläuterte, war sie mit ihren Gedanken woanders.

    „Papa“, begann sie unvermittelt, als er für einen Moment schwieg, „was weißt du über Mr Marchmain?“

    „Nicht viel. Er gehört zum Hofstaat des Prinzregenten. Wahrscheinlich ein reicher, lasterhafter Müßiggänger.“

    Bestürzt biss sie auf die Lippe. Gewiss, Mr Marchmain war ziemlich unverschämt. Aber lasterhaft?

    „Kümmere dich nicht um ihn“, fügte Alfredo hinzu und tätschelte ihre Hand. „Georges Gefolge hält sich an seine eigenen Gesetze. Mit diesen Leuten geben wir uns nur ab, wenn es unbedingt sein muss.“

    „Wieso ist Joshua Marchmain ein einfacher Mister? Eigentlich dachte ich, der Prinzregent umgibt sich nur mit adeligen Personen.“

    „Ich glaube, der junge Mann ist mit einem Aristokraten verwandt und hat ein Riesenvermögen geerbt. Und das braucht er, wenn er dem Regenten Gesellschaft leistet. Aber warum interessierst du dich für ihn, querida?“

    „Nun, ich fand einfach nur, er hätte gestern Abend nicht zu unseren anderen Gästen gepasst.“

    „Möglicherweise sollte Mr Marchmains Anwesenheit auf unserem kleinen Empfang bekunden, dass der Prinzregent Notiz von Spanien nimmt. Das müssen wir akzeptieren. Aber wir werden Distanz wahren.“ Er umfasste ihren Arm. „Komm, wir wollen selbstsicher auftreten und nicht den Eindruck erwecken, unsere verspätete Ankunft in der Kirche würde uns beschämen.“

    Sie beschleunigten ihre Schritte. Ringsum wirbelte der Sommerwind Staub auf.

    Brighton ist ein fashionabler Urlaubsort. Fast zu fashionabel, dachte Domino, und die Marine Parade keine ideale Adresse. Zu nahe beim Stadtzentrum gelegen, lockte sie zahlreiche Spaziergänger an. Wie Domino bereits festgestellt hatte, wohnten an dieser Straße, in der Nähe des Pavilion, mehrere junge Spunde, die sich auf amüsante Monate am Meer freuten. Und diese Dandys mit ihren gezupften Augenbrauen und gezwirbelten Schnurrbärten starrten nur zu gern alle jungen Damen an, die ihren Weg kreuzten. Sie wünschte, ihr Vater hätte ein Haus am Stadtrand gewählt. Aber wenigstens mussten sie nicht allzu weit gehen, um die Kirche zu erreichen.

    Die Chapel Royal war ein klassizistisches Gebäude mit runden Fenstern und dorischen Säulen vor dem Haupteingang, wo sich bereits eine lange Schlange gebildet hatte. Endlich näherten Domino und ihr Vater sich dem imposanten Kirchentor. Da entstand eine Bewegung hinter ihnen, weil ein Dienstbote seinem Herrn den Weg bahnte. Sie drehte sich um, wollte feststellen, wer diese bedeutsame Persönlichkeit war, und erschrak. Diesen Mann hatte sie bei ihrem letzten Aufenthalt in England hassen gelernt.

    Lord Leo Moncaster lächelte sie grimmig an. „Miss da Silva? Welch eine Überraschung! Und ich dachte, ich würde Sie nie wiedersehen.“

    Auch ihr Vater drehte sich um und musterte die verächtliche Miene des Fremden. „Belästigt dich dieser Gentleman, Domino?“

    Hastig beruhigte sie ihn und wandte sich ab.

    „Wie ich sehe, haben Sie diesmal Verstärkung mitgebracht.“ Moncaster grinste noch höhnischer. „Weilt auch Ihre Tante in Brighton, jederzeit bestrebt, Sie zu verteidigen?“

    „Lady Blythe ist in London geblieben, Sir. Allerdings sehe ich keinen Grund, warum Sie das interessieren sollte.“

    „Oh, da irren Sie sich, Miss da Silva. Alles, was mit Ihnen zusammenhängt, interessiert mich brennend. Im Gegensatz zu Ihnen besitze ich ein ausgezeichnetes Gedächtnis.“ Mit diesen Worten schob er sich an Domino vorbei und betrat die Kirche.

    Entnervt zitterte sie am ganzen Körper. Aber ihr Vater sollte ihre Bestürzung nicht bemerken, und so lächelte sie tapfer. „Gehen wir hinein.“

    Die Begegnung mit Leo Moncaster schockierte sie zutiefst. Bei ihrer Übersiedlung nach Brighton war sie nicht darauf gefasst gewesen, den Mann wiederzusehen, der ihr so empfindlich geschadet hatte. Aber sie hätte ahnen müssen, dass er sich in der Nähe des Pavilion aufhalten würde. Er war ein unverbesserlicher Spieler. Angeblich gewann er jede Nacht ein Vermögen am Spieltisch des Prinzregenten. Wo sollte ein solcher Mann den Sommer lieber verbringen?

    Und seine Bosheit hielt auch an, nachdem Lady Blythe alle Spielschulden, die Domino in ihrer Unerfahrenheit gemacht hatte, bezahlt hatte. Auf das Geld war er natürlich nicht erpicht gewesen, sondern auf ihren Körper. Nun fühlte er sich um seinen Gewinn betrogen. Aber wie hätte sie ihn jemals attraktiv finden können? Unwillkürlich erschauerte sie, als würde sie auf Zehenspitzen über ein Grab schleichen. Ihr einziger Trost war die Beteuerung ihres Vaters, sie würden nur sehr wenig mit dem Prinzregenten und seinen Freunden zu tun haben.

    Auch an diesem Morgen zeigte sich der Prinzregent nicht in der Kirche. Obwohl er vor etwa fünfzwanzig Jahren den Grundstein gelegt hatte, nahm er nicht mehr an den Gottesdiensten in der Chapel Royal teil, seit ein Geistlicher sein unmoralisches Verhalten angeprangert hatte. Aber er ließ sich vertreten. Ein riesengroßer Mann, der ein knarrendes Korsett trug, sank auf die Kirchenbank der königlichen Familie – der Duke of York, Georges Bruder.

    Unentwegt murmelte er vor sich hin, kaum hörbar, aber zum Ärger seiner Sitznachbarn. Deren Versuch, ihn zum Schweigen zu bringen, amüsierte Domino. Für einen Moment vergaß sie ihre unerfreuliche Begegnung mit Lord Moncaster und sah sich in der reich geschmückten Kirche um.

    Als sie zur anderen Seite des Mittelgangs spähte, erwiderte Joshua Marchmain ihren Blick und lächelte ihr zu. Hoch aufgerichtet saß er da und strahlte sein übliches Selbstvertrauen aus. Die Frau neben ihm sah ihn besitzergreifend an. In einem Ensemble aus grüner venezianischer Seide, mit einem Kopfschmuck aus Straußenfedern, wirkte sie sehr elegant. Die Federn schwankten leicht im Luftzug und versperrten den Leuten, die hinter ihr saßen, die Sicht zum Altar.

    Nur mit halbem Ohr lauschte Domino der Predigt, zu abgelenkt von der Anwesenheit der beiden Männer, denen sie aus dem Weg gehen wollte. Erleichtert atmete sie auf, als die Schlusshymne erklang. Nun konnte sie mit ihrem Vater die Kirche verlassen. Weil der Pfarrer beim Tor stand und jedes einzelne Mitglied seiner Gemeinde verabschiedete, mussten sie erneut in einer Warteschlange ausharren.

    „Nicht nur hübsch, auch noch fromm“, erklang eine leise Stimme an ihrer Seite. „Das wird ja immer besser.“

    Dankbar, weil ihr Papa gerade mit einem Gentleman sprach, wandte sie sich zu Joshua Marchmain. „Belästigen Sie immer noch Frauen, die Ihre Gesellschaft unangenehm finden, Sir?“, fauchte sie.

    „Nein, Miss da Silva, solche Damen niemals.“

    Als sie seine Anspielung verstand, stieg ihr heißes Blut in die Wangen. Erbost wollte sie antworten, aber da ertönte eine Frauenstimme.

    „Willst du mir nicht deine reizende neue Freundin vorstellen, Joshua?“, fragte die Frau in grüner Seide.

    Nur kurz runzelte er ärgerlich die Stirn. „Selbstverständlich. Charlotte – das ist Miss da Silva, die Tochter des neuen spanischen Botschafters. Miss da Silva, darf ich Sie mit der Duchess of Severn bekannt machen?“

    „Wie schön, dass Sie nach Brighton gekommen sind, meine Liebe!“

    Domino wusste nicht, ob sie die Frau mit der gurrenden Stimme mochte. Immer wieder warf die Duchess begehrliche Blicke auf Mr Marchmain. Aber sie knickste anmutig und stellte ihren Vater der Dame vor.

    „So bald wie möglich müssen Sie beide eine meiner kleinen Soireen besuchen“, flötete Charlotte Severn. „Noch in dieser Woche werde ich Ihnen eine Einladung schicken. Gewiss kennt Joshua Ihre Adresse.“

    Hinter diesen Worten spürte Domino eine doppelte Bedeutung. Trotzdem gelang ihr ein höfliches Lächeln, als man sich verabschiedete, und sie hoffte, ihr Vater würde einen Vorwand finden, um die Einladung abzulehnen.

    „Eine sehr vornehme Dame, nicht wahr, Papa?“, fragte sie auf dem Heimweg.

    „Wer?“

    „Die Duchess of Severn.“

    „Zumindest ist sie exquisit gekleidet.“

    „Das klingt nicht so, als würdest du sie mögen.“

    „Ich kenne sie nicht, Domino. Jedenfalls missfallen mir die Kreise, in denen sie verkehrt.“

    „Anscheinend kennt Mr Marchmain sie sehr gut.“

    „In der Tat“, bestätigte Alfredo da Silva grimmig. Dann wechselte er abrupt das Thema.

    Verwirrt überlegte sie, was ihn erzürnen mochte.

2. KAPITEL

    Voller Wut machte Joshua auf dem Absatz kehrt und steuerte den Royal Pavilion an. Jetzt musste er allein sein, und er konnte Charlotte getrost Moncaster anvertrauen, den er in einiger Entfernung entdeckte. Er ärgerte sich nicht nur über ihre Einmischung in sein Gespräch mit Domino da Silva, sondern auch über die Einladung zu einer ihrer berühmten Soireen. Warum, wusste er nicht. Aber er wollte Dominos Bekanntschaft allein genießen – oder sie zumindest nicht der fragwürdigen Atmosphäre des Severn-Haushalts ausliefern.

    Natürlich plante er keineswegs, das junge Mädchen zu verführen, schließlich war er ein Ehrenmann. Doch er musste verhindern, dass Domino eine Frau wie Charlotte näher kennenlernte. Mochte die Dame auch mit einem der vornehmsten Dukes von England verheiratet sein – sie hatte das Wesen einer Kurtisane und war kein Umgang für ein unerfahrenes junges Mädchen. Für die Duchess eignete sich das Milieu des Royal Pavilion. Dort fand sie alle erdenklichen zweifelhaften Amüsements, und ihr Gemahl schaute bereitwillig weg, während sie sich vergnügte. In den letzten Jahren gab er sich damit zufrieden, die Schönheit seiner Ehefrau zu bewundern, und bevorzugte die Lockung der Spieltische. Er zählte zu den besten Freunden des Prinzregenten, nicht zuletzt, weil es ihm dank seines immensen Reichtums gleichgültig war, wie viel Geld er verlor.

    Von diesem Vermögen profitierte auch Charlotte. Doch das genügt ihr nicht, dachte Joshua sarkastisch. Der Luxus entschädigte sie nicht für einen langweiligen, betagten Ehemann.

    Vor zwei Jahren hatte Joshua sie in Wiesbaden kennengelernt, in einem opulenten Casino. Dort hatte sie am Hazard-Tisch gesessen und ihn mit ausdruckslosen blauen Porzellanaugen angestarrt, aber keinen Zweifel an ihren Wünschen gelassen. Noch in derselben Nacht hatten sie eine Affäre begonnen und trafen sich gelegentlich. Dass die Duchess wegen ihrer Position oft für längere Zeit mit Verpflichtungen beschäftigt war, fand er sehr angenehm. Es gab immer genug andere Frauen, die ihm beglückt Gesellschaft leisteten. Und bisher hatten die langen Trennungen die Langeweile verhindert, die jede dauerhafte Beziehung mit sich brachte. Oder jede nach seiner ersten katastrophalen Liebesaffäre.

    Jetzt änderte sich die Situation. Er wusste nicht, ob die Meeresluft sein Blut erhitzte und diese innere Unrast bewirkte. Jedenfalls interessierte Charlotte Severn ihn nicht mehr, und sein Widerstreben, dem kriecherischen Hofstaat des Prinzregenten anzugehören, wuchs mit jedem Tag.

    Und auch mit Domino da Silva hing die Veränderung zusammen. Nicht, dass er sie in sein Bett locken wollte. Das kam nicht infrage. Aber er schätzte ihre Vitalität, die Energie, mit der sie seine Hänseleien abwehrte. Erst drei Mal war er ihr begegnet. Und jedes Mal hatte es ihn gereizt, ihr Wesen zu erforschen.

    An diesem Morgen hatte sie bezaubernd ausgesehen, in Pfirsichrosa und Cremeweiß. Auch wenn ihre dunklen Augen ihn verächtlich gemustert hatten. Sicher würde es ihm gelingen, ihrem Blick einen anderen Ausdruck zu verleihen. Wenn er jemals verrückt genug war, eine weitere Verbannung zu riskieren, würde ihn diese Herausforderung reizen. Noch nie war ihm Charlottes Nähe lästiger erschienen. Denn sie hatte es gewagt, sein Gespräch mit Domino zu stören – ein unverzeihlicher Fehler.

    Die Duchess erwartete ihn im Vestibül des Royal Pavilion. Auf dem Umweg, den er gewählt hatte, war seine Laune etwas besser geworden. Für ihre galt das nicht.

    Kaum hatte er die Halle betreten, herrschte Charlotte ihn auch schon an: „Da bist du ja, Marchmain! Ich dachte, ich hätte dich irgendwie verpasst.“

    „Warum denn?“

    „Natürlich nahm ich an, du würdest mich von der Chapel Royal hierher begleiten. Aber als ich mich nach dir umsah, warst du verschwunden.“

    „Verzeih mir. Plötzlich empfand ich das Bedürfnis nach einem längeren Spaziergang. Und soviel ich weiß, ist das nicht dein liebster Zeitvertreib.“

    „Ein Spaziergang mit dir ist immer ein Vergnügen, Joshua“, antwortete sie in etwas versöhnlicherem Ton.

    „Dann muss ich dich noch einmal um Verzeihung bitten. Hätte ich das auch nur geahnt, wäre deine Gesellschaft höchst erfreulich gewesen“, log er.

    Prüfend schaute sie ihn an. „Wieso kennst du die Tochter des spanischen Botschafters?“

    „Wie du dich vielleicht entsinnst, vertrat ich den Prinzregenten gestern Abend auf Señor da Silvas Empfang“, erwiderte er gleichmütig.

    „Anscheinend verstehst du dich sehr gut mit ihr.“

    „Warum auch nicht? Meines Wissens strebt England bessere Beziehungen zu Spanien an.“

    „Ah, daran liegt es also.“

    Leo Moncaster schlenderte in die Octagon Hall und beobachtete das sichtlich angespannte Paar mit zynischem Vergnügen. „Ziemlich kalter Wind da draußen“, bemerkte er und lächelte heuchlerisch. „Das ist so problematisch an Brighton. Immer dieser Wind. Hoffentlich hat Prinny die Freuden der Meeresküste bald satt und kehrt nach London ins Carlton House zurück.“

    Da die Duchess und Marchmain beharrlich schwiegen, hob er erstaunt die Brauen.

    „Störe ich eine private Konversation? Wenn ja, muss ich mich untertänigst entschuldigen.“

    „Nicht nötig, Moncaster, Ihre schlechten Manieren sind allgemein bekannt“, entgegnete Joshua mit scharfer Stimme – unfähig, seine Abneigung gegen den Mann zu verhehlen. „Soeben wollte ich mich von Ihrer Gnaden verabschieden“, fügte er hinzu und ging davon, um seine Räume aufzusuchen.

    Fragend wandte Leo Moncaster sich zu Charlotte. „Ich weiß, ich gehöre nicht zu Marchmains Favoriten. Aber was erzürnt ihn außer meiner unwillkommenen Anwesenheit?“

    „Sicher nicht mehr als eine langweilige Predigt in der Chapel Royal und ein langer Fußmarsch.“

    „Er erschien mir etwas durcheinander. Und das sieht ihm gar nicht ähnlich.“

    „Vielleicht habe ich ihn geärgert“, gab die Duchess in neutralem Ton zu.

    „Womit denn?“

    „Ich lud eine junge Dame, die er anscheinend protegiert, zu einer meiner Soireen ein. Und das missfiel ihm.“

    „Warum?“

    „Nun, möglicherweise glaubt er, ich könnte das unschuldige Mädchen verderben.“ Charlotte lächelte vielsagend. „Wären Sie so freundlich, mich zum Steine House zu begleiten? Ich weiß, es ist nicht weit. Aber an der Seite eines verlässlichen Gentleman fühle ich mich sicherer.“

    Moncaster bot ihr seinen Arm und führte sie an dem Lakaien, der neben der Tür postiert war, vorbei aus der Halle. Aber so leicht ließ er sich nicht von dem interessanten Thema abbringen. Während sie die Pavilion Gardens durchquerten, erkundigte er sich: „Und welche Unschuld mag das sein – wenn sie Marchmain so gut kennt?“

    „Seien Sie nicht bissig, Leo. Joshua ist ein Gentleman.“

    „Glauben Sie das? Kein Mann kann der Versuchung widerstehen, ein unschuldiges Mädchen zu verführen.“

    „Nun, Sie müssen es ja wissen“, erwiderte sie gelangweilt. „Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.“

    „Wenigstens gebe ich nicht vor, ich wäre anders, als ich bin“, konterte er. „Auch Marchmain ist ein Wüstling – was er raffiniert verbirgt.“

    „Unsinn, Joshua ist kein Wüstling, sondern ein Mann von Welt, der auf gewisse Unterschiede Wert legt.“

    „Indem er Sie erwählt, meine Liebe?“

    „Eine reife, erfahrene Frau, mit der er das Leben in vollen Zügen genießen kann.“

    „Im Gegensatz zu einem naiven jungen Mädchen, das sein Herz entzückt.“

    Irritiert biss sie sich auf die Lippe, und er warf ihr einen tückischen Seitenblick zu.

    „Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie hätten sich in ihn verliebt! Das wäre äußerst unklug.“

    „Joshua und ich verstehen uns sehr gut.“

    „Da frage ich mich …“

    „Was meinen Sie?“

    „Wie gut. Immerhin wissen Sie nichts über diese junge Dame.“

    „Weil er sie erst gestern kennengelernt hat.“

    „Und wer ist dieser Ausbund an edler Tugend?“

    „Sie heißt Domino da Silva. Domino, was für ein lächerlicher Name … Was ist denn los?“ Moncaster war kaum merklich zusammengezuckt.

    „Da Silva, sagten Sie?“

    „Ja. Sie scheinen sie zu kennen.“

    „Nun, ich hatte einmal mit ihr zu tun.“ Grimmig runzelte er die Stirn.

    „Das hört sich so an, als wäre jene Begegnung ziemlich unangenehm gewesen.“

    „Stimmt. Mit der jungen Dame habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen.“

    „Oh, ich verstehe.“ Verstohlen musterte Charlotte ihren eleganten Begleiter.

    Bis er wieder zu sprechen begann, dauerte es eine Weile. „Wären Sie interessiert? Wir könnten vielleicht zusammenarbeiten.“

    „Eventuell …“, erwiderte sie nachdenklich. „Im Moment ziehe ich es allerdings vor, allein zu handeln.“

    „Dann lassen Sie sich einen Rat geben. Spiele.“

    „Welche Spiele?“

    „Eine kleine Schwäche … Wenn man jung und unerfahren ist, gerät man so leicht auf Abwege in einer Welt, die man nicht versteht. Wie leicht ist es da, Geld zu verlieren, das man nicht hat … Und dann der Skandal, der gesellschaftliche Ruin …“

    „Wie bösartig Sie sind, Leo!“

    „Ich denke nur praktisch, meine Liebe. Und das sollten Sie auch tun. Marchmain mag ein Gentleman sein, so wie Sie es behaupten. Aber er ist auch ein Mann – ein sehr attraktiver. Denken Sie darüber nach.“

    Das tat die Duchess. Sie eilte in ihre Suite und ließ sich Papier, ein Tintenfass und eine Feder bringen.

    Domino dachte nicht mehr an die Duchess of Severn. Sollte tatsächlich eine Einladung eintreffen, hoffte sie, ihr Vater würde ihr die Soiree ersparen. Da er alle Hände voll zu tun hatte, sah sie ihn an manchen Tagen kaum. Auf der Suche nach einer Beschäftigung beschloss sie, eine der Kunstgalerien zu besichtigen, die in und um Brighton unter der Schirmherrschaft des Prinzregenten eröffnet worden waren. George liebte die Kunst. Dafür begeisterten sich auch seine Höflinge. Zumindest erweckten sie diesen Eindruck.

    Statt die Picture Gallery an der Grand Parade zu besuchen, die sich rühmte, eine konkurrenzlose Sammlung italienischer und französischer Gemälde auszustellen, entschied sie sich für eine kleinere Galerie im Norden der Stadt. In dieser wenig mondänen Gegend ließ sich die bessere Gesellschaft nur selten blicken. Neulich hatte Domino einen Reklamezettel der Grove Gallery gelesen, und der Hinweis auf die experimentellere Kunst, die dort zum Kauf angeboten wurde, interessierte sie. Um Carmelas wiederholte Ermahnungen zu berücksichtigen, nahm sie ihre Zofe Flora mit.

    An einem schönen Julimorgen wanderten sie zur New England Farm und zu den neuen Häusern, die man dort gebaut hatte. Unentwegt schwatzte Flora, denn es war ein seltenes Vergnügen, dass sie ihre Herrin begleiten durfte. Dafür wollte sie sich auf dem anstrengenden Weg nach oben mit einem unablässigen Wortschwall bedanken. Nur mit halbem Ohr hörte Domino zu und hoffte, dem Mädchen würden die Klatschgeschichten ausgehen, bevor sie ihr Ziel erreichten.

    Nach einer halben Stunde gelangten sie zum höchsten Punkt der Dyke Road, der Hauptstraße, die aus dem Stadtzentrum nordwärts führte, und Flora redete immer noch. Die Galerie war leicht zu finden, das einzige Gebäude etwas abseits von neuen Villen, zwischen Wiesen, wo ein paar Kühe friedlich im Schatten grasten. Nicht einmal Carmela würde in dieser Idylle drohende Gefahren fürchten, dachte Domino und bat die schwatzhafte Flora, draußen zu warten.

    Befreit von dem endlosen Redefluss, überquerte sie erleichtert die Schwelle und spürte die Stille wie einen sanften Mantel, der sich um ihre Schultern legte. Der große rechteckige Ausstellungsraum war hell und luftig. An die in Grün gehaltenen Wände hatte man die Gemälde scheinbar aufs Geratewohl gehängt. Aber das Licht, das durch große Fenster hereinfiel, beleuchtete alle perfekt.

    Entzückt ließ Domino ihren Blick durch den schönen Raum schweifen und begann, sich zu entspannen. Die Bilder waren tatsächlich eher ungewöhnlich. Ob sie ihr gefielen, wusste sie nicht so recht, wenn sie auch die Hand eines Meisters verrieten. Eine Landschaft erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie verlangsamte ihre Schritte. Interessiert betrachtete sie die Küste an einem stürmischen Tag. Bäume, Büsche und Gräser neigten sich, vom Wind gepeitscht, in die Richtung des Meeres und schienen dem aufgewühlten Wasser sehnsüchtig entgegenzustreben.

    Aus diesem Bild sprach ein wundervolles Gefühl der Freiheit. In Domino erwachte der Wunsch, jeden Tag den Sturm über dieser Landschaft zu sehen, wenn sie erwachte, diese Energie zu spüren, die ihr Kraft für den neuen Tag spenden würde. Aber wie das Preisschild am Rahmen verriet, konnte sie sich das Gemälde nicht leisten. Vielleicht, dachte sie wehmütig, kann ich nächstes Jahr zurückkommen, wenn ich eine reiche Erbin bin. Doch dann würde jemand anderer ihr Geld verwalten. Nun, falls ihr künftiger Ehemann die Malerei schätzte, würde er sicher erkennen, was für ein einzigartiges Bild das war … Nein, ein zu fantasievoller Gedanke. Wenn er ein Kunstliebhaber war, würde er keine englische Landschaft in sein Schlafzimmer hängen. In unser Schlafzimmer, dachte sie und erschauerte ein bisschen, als sie sich die Intimitäten vorstellte, die sie mit einem praktisch Fremden würde teilen müssen.

    „Möchten Sie das Bild kaufen?“

    Joshua Marchmain! Hatte das Schicksal diesen Mann auserkoren, damit er immer wieder ihren Seelenfrieden störte? Gewiss, er hatte sein Interesse an der Malerei erwähnt. Aber warum musste er ausgerechnet an diesem Morgen diese Galerie besuchen?

    „Damit würden Sie einem meiner Freunde einen Gefallen erweisen.“

    Seine Stimme klang beiläufig und heiter, und Domino sah ihn lächeln. Auf seinem Haar schimmerten Sonnenstrahlen, die durch eines der Fenster hereindrangen. Wie immer war er untadelig bekleidet, mit einem Gehrock aus dunkelblauem feinen Wollstoff, einer bestickten Weste in hellerem Blau und engen hellen Pantalons. Aber trotz seiner stets modischen Garderobe war er kein Dandy.

    Viel zu dicht stand er vor ihr, und Domino spürte die Wärme seines Körpers – eines kraftvollen Körpers, an den sich eine Frau schmiegen und dahinschmelzen konnte. Plötzlich stieg heiße Sehnsucht in ihr auf und strömte gefährlich erregend durch ihr Blut. Diese Emotionen erschreckten sie, und sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fassen und Mr Marchmain einen guten Morgen zu wünschen.

    „Dann nehme ich an, all diese Werke stammen von Ihrem Freund.“

    „In der Tat. Wie so viele Maler hungert er in einer Dachkammer.“

    „Helfen Sie ihm denn nicht?“

    „Das würde ich gern tun. Aber davon will er nichts hören. Er behauptet, er müsse nur von seiner Kunst leben, von nichts anderem. Und ich kann keine Bilder in rauen Mengen kaufen. Sie sehen also, Miss da Silva, wie wichtig es für ihn wäre, dass Sie dieses Gemälde erwerben. Eine grandiose Landschaftsszene, nicht wahr?“

    „Oh ja, wunderbar – so wild und natürlich, voller Energie und Freude.“

    „Nun frage ich mich, warum Ihnen gerade das gefällt.“

    Wieder einmal färbte dunkle Röte ihre Wangen. Als er das sah, beschloss er, etwas behutsamer vorzugehen. Diese hinreißende junge Dame faszinierte ihn. Wenn er sie besser kennenlernen wollte, musste er sich um eine konventionellere Konversation bemühen.

    Höflich bot er ihr seinen Arm. „Darf ich Ihnen die restliche Ausstellung zeigen?“

    Zu seiner Erleichterung zögerte sie nur kurz, bevor sie eine von Spitze verhüllte Hand auf seinen Arm legte. Langsam wanderten sie durch die Galerie. Joshua hoffte, Domino würde seine Begeisterung für die Kunst teilen. Und er war entzückt, weil sie immer wieder ein Bild wortreich bewunderte und ihre dunklen Augen strahlten.

    Sie trug ein schlichtes Musselinkleid, mit Blütenzweigen gemustert. Doch die weichen Falten zeichneten eine exquisite Figur nach. Hin und wieder berührte ihr warmer Schenkel seinen, und er stellte sich vor, wie es sein mochte, ihre Rundungen unter seinen Händen zu spüren, ihre süßen Lippen an seinem Mund.

    „Wieso wissen Sie so viel über die Malkunst, Mr Marchmain?“

    Dominos Frage beendete die erfreulichen Fantasien, und er musste sich zusammenreißen, um zu antworten. „Zweifellos würden die Experten mich als Laien bezeichnen. Aber ich bin durch ganz Europa gereist und habe in jeder Stadt die schönsten Kunstwerke studiert.“

    „Waren Sie ständig auf Reisen?“

    Jetzt nahm seine Stimme einen ungewöhnlich ernsten Klang an. „Für einige Zeit mietete ich Räume in einem venezianischen Palast. In dieser Stadt fand ich ideale Bedingungen, um zu malen, und viele Inspirationen.“

    „Das kann ich mir denken. Ich habe immer nur Bilder von Venedig gesehen. So gern würde ich einmal hinfahren.“

    „Tun Sie es möglichst bald. Sie sind wie geschaffen für diese traumhafte Stadt.“

    Bewundernd musterte er ihr Gesicht mit dem makellosen, leicht olivenfarbenen Teint, der schmalen Nase und den seelenvollen dunklen Augen. Sie war keine klassische Schönheit, aber dennoch hinreißend. Nun errötete sie wieder, und er machte sich Vorwürfe, weil er sie anstarrte. Sie war einfach zauberhaft. Darin lag das Problem. In ihrem Blick erkannte er eine Lebenslust, die seinen Wunsch weckte, ihr die ganze Welt zu öffnen und sie glücklich lächeln zu sehen. Die Intensität seiner Gefühle überraschte ihn.

    „Haben Sie immer noch ein Quartier in Venedig, Sir?“

    „Leider nicht mehr. Ich habe ein Landgut in England geerbt. Deshalb musste ich zurückkehren und mich als verantwortungsbewusster Eigentümer erweisen.“

    „Und wo liegt Ihr Heim?“

    „Ein Heim würde ich es nicht nennen. Das Gebäude heißt Castle March. In Norfolk. Kennen Sie diese Gegend?“

    Domino schüttelte den Kopf.

    „Natürlich müssen so große Ländereien verwaltet werden, und ich sollte mehr Zeit dort verbringen. Aber das englische Landleben reizt mich nicht besonders.“

    „Sicher hat es seine eigenen Vorzüge.“

    „Mag sein. Die kann man jedoch nur genießen, wenn man sie mit jemandem teilt.“ Sofort bereute er seine Worte. Mit solchen Bemerkungen würde er Domino zum Rückzug treiben, und er versuchte, den Schaden mit neutraleren Worten zu verringern. „Meistens ist das Sumpfland ziemlich öde, und deshalb würde ich mich jederzeit über ein bisschen Gesellschaft freuen.“

    Aber er hatte sie erschreckt, und sie ließ seinen Arm los. Dann zupfte sie ihre Hutbänder zurecht, dankte ihm höflich für seine Begleitung und eilte aus der Galerie. Wütend über seine eigene Ungeschicklichkeit blieb er stehen. Warum benahm er sich wie ein unbeholfener Grünschnabel? Das musste mit Dominos jugendlicher Naivität zusammenhängen. Jahrelang hatte er seine intimen Kontakte auf erfahrene Frauen beschränkt und vergessen, wie entwaffnend unschuldige Schönheit wirken konnte.

    Sobald Domino die Halle betrat, entdeckte sie den bedrohlichen Brief auf dem Wandtischchen und wusste sofort, von wem er stammte. Auf dem edlen Büttenpapier prangte das Wappen eines Dukes. Die Einladung der Duchess of Severn war abgegeben worden. Also hatte die Herzogin ihren spontanen Worten die Tat folgen lassen.

    Aber Domino wollte den Brief nicht öffnen. Sie mochte die Frau nicht. Warum sie diese Abneigung empfand, wusste sie nicht genau, fühlte sich jedoch darin bestärkt, weil ihr Vater die Duchess zu verachten schien.

    Offenbar war die Duchess of Severn eng mit Joshua Marchmain befreundet, also würde er alle ihre Soireen besuchen. Heute Vormittag hatte Domino eine sehr angenehme Stunde mit ihm verbracht. Trotzdem musste sie ihm aus dem Weg gehen.

    Seine fröhlichen Augen mit den goldenen Punkten und sein eindringlicher Blick erhitzten ihren Körper auf beschämende Weise, verhießen Freuden, an die sie gar nicht zu denken wagte. Außerdem war er eindeutig kein Gentleman. Mochte er sich auch wie einer kleiden und lässig in gehobenen Kreisen verkehren – er war viel zu unverschämt und brachte sie immer wieder aus der Fassung. Ganz anders als Richard, der genauso gut aussah, aber niemals die Grenzen der Schicklichkeit überschritt …

    Solche Grenzen würde Mr Marchmain gar nicht kennen. Zweifellos war er ein Frauenheld und Lebemann, gewiss sehr charmant, aber kein passender Umgang für eine unverheiratete junge Dame.

    Ihre Hoffnung, Papa würde die Einladung ins Steine House ablehnen, wurde enttäuscht. Als er an diesem Abend das Speisezimmer betrat, schwenkte er die Karte der Herzogin durch die Luft.

    „Von der Duchess. Diese Einladung müssen wir annehmen, Domino.“

    „Kannst du nicht allein hingehen, Papa?“

    „Das würde ich vorziehen. Keinesfalls möchte ich deine Bekanntschaft mit dieser Frau fördern. Aber wenn du sie nicht besuchst, würdest du sie zutiefst beleidigen.“

    „So wichtig bin ich doch gar nicht“, wandte sie eifrig ein. „Vor allem dich lädt sie ein, weil du der spanische Botschafter bist.“

    „Das glaube ich nicht. Nach dem Gottesdienst in der Chapel Royal hat sie ausdrücklich erklärt, dass sie uns beide in ihrem Haus begrüßen will. Und in meiner Position darf ich so einflussreiche Leute wie Severn nicht vor den Kopf stoßen. Immerhin gehört der Duke zu den besten Freunden des Prinzregenten.“

    Schweigend saß Domino am Tisch, faltete ihre Hände im Schoß und starrte vor sich hin.

    „Ist es denn so schlimm für dich, querida? Wir werden nur zwei Stunden im Steine House bleiben, das verspreche ich dir. Und ich werde nicht von deiner Seite weichen.“

    „Tut mir leid, Papa, ich bin eine dumme Gans.“ Sie griff über den Tisch hinweg und drückte seine Hand. „Aber ich hatte gehofft, die Duchess würde mich vergessen.“

    „Bedauerlicherweise ist das nicht geschehen. Solange sie nicht darauf besteht, dich ‚unter ihre Fittiche zu nehmen‘, wie man es hier nennt, finde ich ihr Interesse an dir nicht so schlimm. Sicher würde ihre besondere Gunst deinem Ruf schaden.“ Alfredo seufzte tief auf. „Niemals ist es den Spaniern leichtgefallen, diplomatische Beziehungen mit dem englischen Hof zu pflegen. Aber vielleicht habe ich die Schwierigkeiten sogar noch unterschätzt.“ Plötzlich ging ihm ein neuer Gedanke durch den Sinn, und seine Miene erhellte sich. „Carmela soll uns begleiten. Dadurch wird die Aufmerksamkeit von dir abgelenkt.“

    Carmela hatte sich bereits vom Esstisch entfernt, saß auf der gepolsterten Fensterbank und las ein erbauliches Buch. Das schloss sie jetzt mit einem lauten Knall. „Nichts für ungut, Alfredo, aber ins Haus dieser Frau würden mich keine zehn Pferde bringen.“

    „Was soll das, Carmela?“, rief er ungehalten. „Sie mag dir missfallen, aber sie ist eine vornehme Aristokratin.“

    „In Spanien würde man sie anders bezeichnen.“

    Warnend starrte er sie an, dann wandte er sich wieder zu Domino, die unschuldig fragte: „Wie denn, Carmela?“

    Ihrer Cousine kräuselte verächtlich die Lippen. „Wahrscheinlich genügt es, wenn ich dir erkläre, dass sie eine verheiratete Frau ist, sich aber nicht wie eine benimmt. In keinem der Häuser, die unserer Familie gehören, wäre sie willkommen.“

    „Meinst du … sie hat Liebhaber?“, stammelte Domino entsetzt.

    Einige Sekunden lang schien Carmela mit sich selbst zu kämpfen, bevor sie entschied, welche Pflichten sie erfüllen musste. „Normalerweise gebe ich nichts auf Klatschgeschichten. Aber du solltest dich in Acht nehmen. Seit unserer Ankunft in Brighton habe ich beunruhigende Gerüchte über die Duchess of Severn gehört. Ich glaube, ihr derzeitiger Liebhaber ist ihr hierher gefolgt und wohnt jetzt im Pavilion.“

    Bestürzt schaute Domino ihren Vater an, der ihrem Blick auswich. Da war ihr alles klar – Mr Marchmain musste der Liebhaber der Duchess sein. Deshalb war er vor der Chapel Royal so irritiert gewesen. Er hatte ihre Bekanntschaft mit der Herzogin verhindern wollen, weil sie die Wahrheit über diese vermeintliche Freundschaft nicht erfahren sollte. Oh, wie naiv ich war.

    Und warum tat ihr das Herz so weh? Das verdiente dieser Mann nicht. Er war ein Schürzenjäger, der seine Geliebten vermutlich wie seine Hemden wechselte. Und seine jetzige Liebhaberin wohnte nur einen Steinwurf von ihm entfernt. Nun fand Domino die Einladung ins Haus des Duke of Severn schlimmer denn je.

    Ein paar Tage später erhielt Señor da Silva einen Brief, in dem er ersucht wurde, unverzüglich nach London zu reisen. Aus Spanien waren wichtige Neuigkeiten eingetroffen, die man einem Kurier nicht anvertrauen durfte. Deshalb sollte er so schnell wie möglich in der Botschaft vorsprechen. Obwohl er nur eine Nacht wegbleiben würde, konnte er wohl kaum rechtzeitig zur Soiree der Duchess nach Brighton zurückkehren.

    Alfredo geriet in ein Dilemma. Ohne seinen Schutz wollte er Domino nicht dem schädlichen Einfluss der Herzogin und ihrer Gäste ausliefern. Andererseits musste er seine Pflichten erfüllen. Und so beschloss er, die Entscheidung seiner Tochter zu überlassen.

    „Darum bitte ich dich nur ungern, meine Liebe“, begann er vorsichtig, „aber wärst du bereit, die Abendgesellschaft der Duchess für kurze Zeit zu besuchen? Sicher finde ich eine ältere Dame, die dich begleiten würde. Sofern ich rechtzeitig wieder in Brighton bin, werde ich ins Steine House eilen. Oder vielleicht kann Carmela über ihren Schatten springen? Das würde alles vereinfachen.“

    Keine der beiden Damen verbarg ihre Bedenken. Aber schließlich stimmten sie seinem Vorschlag zu. Domino, weil sie ihren Papa liebte und wusste, dass er sie nur um diesen Gefallen bat, weil es nötig war. Und Carmela, weil die Familienehre auf dem Spiel stand und ihre Loyalität gefordert wurde.

    An einem milden Freitagabend stiegen sie in eine Mietdroschke und fuhren zum Steine House. Dieses Gebäude stand in einem sehr schlechten Ruf, denn der Prinzregent hatte es für seine langjährige Geliebte und inoffizielle Ehefrau Maria Fitzherbert gekauft. Sie wohnte immer noch darin, ließ sich aber nur selten außerhalb ihrer vier Wände blicken. Angeblich besuchte George sie nach wie vor, trotz einer legalen Ehefrau und zahlreicher anderer Liebhaberinnen. Einem Gerücht zufolge führte ein Gang durch das angrenzende Marlborough House zum Keller des Royal Pavilion. Da der Duke of Severn ein alter Freund von Mrs Fitzherbert war, wurde er zusammen mit seiner Gemahlin im Steine House willkommen geheißen, wann immer sich die beiden in Brighton aufhielten.

    Die Klatschgeschichten, die sich um das Haus rankten, bestärkten Domino und Carmela in ihrem Missbehagen. Als sie aus der Kutsche stiegen, sahen sie eine schöne Stuckfassade im italienischen Stil. In der Halle wurden sie von den Gastgebern freundlich begrüßt. Domino fand, dass der Duke schrecklich alt und verschrumpelt aussah. Kein Wunder, dass seine Frau sich woanders umschaut, dachte sie, wofür sie sich sofort tadelte. Übte das Haus schon jetzt einen verderblichen Einfluss auf sie aus? Sie wurden zu einer Treppe geleitet, die zu einem Salon hinaufführte. Aus der offenen Tür drang bereits leise Musik.

    „Über diese Treppe ist Lord Barrymore einmal nach oben geritten, um eine Wette zu gewinnen“, zischte Carmela ihrer Cousine ins Ohr.

    Verwirrt blieb Domino auf einer Stufe stehen. Wo um alles in der Welt hörte ihre Cousine solche skandalösen Geschichten? Während sie innehielt, fiel ihr Blick in einen großen Spiegel über dem Treppenabsatz. Was sie sah, gefiel ihr. Für diesen Abend hatte sie ein aprikosenfarbenes Seidenkleid mit goldenen Borten, das ihren Teint perfekt zur Geltung brachte, gewählt. Ihre dunklen Locken schimmerten im Licht der Kerzen, und ihre Augen funkelten, wenn auch voller Unbehagen.

    Mahnend klopfte Carmela mit ihrem Fächer auf Dominos Arm, um ihr zu bedeuten, Eitelkeit sei eine Sünde.

    Dann betraten sie den Salon, einen großen Raum mit scharlachroten Seidenvorhängen. Ein livrierter Lakai führte sie zu einer der halbkreisförmig angeordneten Stuhlreihen.

    Vorsichtig nahm Domino auf einem zierlichen vergoldeten Stuhl Platz. „Pass auf, Carmela“, warnte sie, „wenn du dich zu heftig bewegst, könnten diese dünnen Stuhlbeine zerbrechen und der Krach das Streichquartett übertönen.“

    Carmela gestattete sich ein schwaches Lächeln und ließ ihren Blick durch den Salon schweifen. „Hier sehe ich niemanden, der unseren Empfang besucht hat“, murmelte sie enttäuscht. „Seltsam, wo doch eine berühmte Sopranistin auftreten wird.“

    „Offenbar verzichten einige Leuten auf diesen Kunstgenuss“, meinte Domino. Inklusive Joshua Marchmain, dachte sie.

    Darüber sollte sie froh sein. Wenigstens blieb ihr an diesem unangenehmen Abend seine Gesellschaft erspart. Dennoch war sie aus unerklärlichen Gründen betrübt. Sie hatte die Besichtigungstour in der Grove Gallery genossen, die Gespräche über Malerei und Europareisen. Zweifellos war Mr Marchmain ein interessanter, intelligenter Mann. Und obwohl er Städte kannte, von denen sie nur träumen konnte, hatte er ihr nie das Gefühl gegeben, sie wäre eine Ignorantin.

    Aber einem Gerücht zufolge hatte er zahllose Liebhaberinnen beglückt, darunter die Duchess of Severn. Konnten die Gerüchte falsch sein? Wohl kaum. Joshua Marchmain war ein Weiberheld.

    Und wenn die Reaktionen ihres eigenen ungebärdigen Körpers diese Vermutung zuließen, musste er sich für seine Erfolge nicht besonders anstrengen. Das Verlangen, das sie plötzlich empfunden hatte, wies sie nur zu deutlich auf die Gefahr hin, sie könnte von unwiderstehlichen Gefühlen überwältigt werden. Wie gut, dass er die Soiree nicht besuchte …

    „Meine lieben Gäste, darf ich Ihnen die illustre Bianca Bonelli präsentieren?“ Der Duke führte die berühmte Sängerin, die eigens auf seinen Wunsch aus Mailand angereist war, zu einem Podest. Enthusiastisch küsste er ihre Hand, als das Streichquartett zu spielen begann. Um einen aufmerksamen Gesichtsausdruck bemüht, hörte Domino zu.

    Verspätet eingetroffen, lehnte Joshua am Türrahmen und entdeckte sie sofort. Angesichts ihrer konzentrierten – oder schmerzlichen? – Miene musste er fast lachen. Falls sie Qualen verspürte, teilte er ihr Leid. Er floh in die Bibliothek, wo er das Ende des Konzerts abwartete.

    Als die Musik verstummte, atmete Domino erleichtert auf. Carmela trug ihre übliche strenge Miene zur Schau. Aber ihr spontaner Applaus verriet, wie gut ihr die Darbietung gefallen hatte.

    Die Duchess führte Domino in einen angrenzenden Salon, wo mehrere Lakaien Getränke und köstliche Häppchen anboten.

    Lächelnd nahm Charlotte zwei Champagnergläser von einem Tablett. „Wie schön, dass Sie heute Abend zu uns kommen konnten, Miss da Silva! Obwohl Ihr Vater wegen dringender Geschäfte nach London fahren musste, nicht wahr?“

    „In der Tat, Euer Gnaden, er lässt sich entschuldigen, und er hofft, er kann sich etwas später noch zu uns gesellen.“

    „Gewiss, das wäre wundervoll. Aber ich freue mich vor allem, Sie wiederzusehen, meine Liebe. Seit unserer Begegnung am letzten Sonntag möchte ich Sie näher kennenlernen und etwas mehr über Sie erfahren.“ Daran zweifelte Domino. Wie unaufrichtig die Stimme der Frau klang, entging ihr nicht. Aber sie brachte ein liebenswürdiges Lächeln zustande.

    „Wie lange werden Sie in Brighton bleiben, Miss da Silva?“

    „Bis zum Ende der Sommersaison, Madam. Ich führe meinem Vater den Haushalt, bis der Hof nach London zurückkehrt.“

    Für einen kurzen Moment bekundete die Miene der Duchess, dass diese Neuigkeit ihr nicht gefiel. Doch sie fasste sich sofort. „Oh, wie großartig, denn wir alle werden uns hier aufhalten, bis der Prinzregent sich wieder ins Carlton House begibt. Trinken wir auf unsere neue Bekanntschaft, Miss da Silva. Sicher werden wir gute Freundinnen.“

    Das glaubte Domino nicht, aber sie hob höflich ihr Glas. Champagnerbläschen kitzelten in ihrer Nase, und sie musste beinahe niesen.

    „In Brighton trifft man so wenige neue Leute“, fuhr Charlotte fort. „Jedes Jahr dieselbe langweilige Schar! Wenn ein neuer gesellschaftlicher Stern auftaucht, fühlen wir uns alle zu ihm hingezogen.“

    Offenbar bin ich so ein Star, dachte Domino, wusste aber nicht, was sie darauf antworten sollte.

    Darum musste sie sich nicht sorgen, denn jetzt kam die Duchess so richtig in Fahrt. „Wie schön Sie sind, meine Liebe, und Ihre charmanten Manieren! Zweifellos werden Sie bei allen gesellschaftlichen Ereignissen in dieser Stadt wie der hellste aller Sterne glänzen.“

    Das war so absurd, dass Domino ihren Lachreiz bezwingen musste. Gewiss, sie sah hübsch aus, verblasste jedoch neben Charlottes perfekter Schönheit. Und sie hatte auch gar nicht vor, Brighton im Sturm zu erobern. Stattdessen wollte sie stille Tage am Meer und das Zusammensein mit ihrem Vater genießen, bevor sie nach Spanien zurückkehren und die Entscheidung ihres Lebens treffen musste.

    Während die Duchess unentwegt schwatzte, nippte Domino an ihrem Champagner, der ihr immer besser schmeckte. Sie bemerkte es kaum, als Charlotte ihr leeres Glas durch ein volles ersetzte. Dann ergriff die Gastgeberin ihren Ellbogen, führte sie durch die Gästeschar zu einem Raum am anderen Ende des Salons.

    „Um Ihnen mein Wohlwollen zu beweisen, Miss da Silva … Oder darf ich Sie Domino nennen? So ein entzückender, ungewöhnlicher Name! Nun möchte ich Sie mit einigen besonderen Freunden bekannt machen – mit verwandten Seelen, die Ihnen sicher gefallen werden.“

    Domino nickte, und obwohl ihr ein wenig schwindelte, war sie vorsichtig genug, um die Gastgeberin daran zu erinnern, dass Carmela an ihrer Seite bleiben müsste.

    „Natürlich, meine Liebe, sobald ich Sie der Obhut meiner guten Freunde anvertraut habe, hole ich Ihre Cousine und bringe sie zu Ihnen.“

    Ehe Domino protestieren konnte, wurde sie in einen Raum mit dicken Teppichen und üppigen Vorhängen geschoben, die alle Geräusche dämpften und die Außenwelt fernhielten. Mehrere Leute saßen um drei große Tische herum.

    Obwohl Domino leicht benommen war, erkannte sie sofort, wo sie sich befand. In einem Spielsalon. Abrupt wich sie zurück. „Euer Gnaden, ich fühle mich geehrt, weil Sie mich Ihren Freunden vorstellen wollen. Aber ich spiele weder Karten noch irgendwelche Glücksspiele.“

    „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, meine liebe Domino …“, begann die Duchess mit honigsüßer Stimme. „Sie haben die Rolle der Gastgeberin für Ihren Vater übernommen. Hier in England erwartet die gehobene Gesellschaft, bei allen Einladungen Spieltische vorzufinden. Und eine Gastgeberin muss sich in diesem Amüsement ebenso versiert zeigen wie ihre Gäste.“

    „Vielen Dank, Euer Gnaden, aber ich spiele nicht.“

    „Versuchen Sie es doch wenigstens.“

    Voller Unbehagen überlegte Domino, was sie tun sollte. Sie wollte die Duchess nicht beleidigen. Aber sie hatte sich geschworen, nie wieder zu spielen, ganz egal, ob es um Geld ging oder nicht. Bei ihrem letzten Aufenthalt in England hatte sie ihre Lektion gelernt. Die Spielkarten übten eine verhängnisvolle Anziehungskraft auf sie aus, und sie durfte kein Risiko eingehen. Doch das konnte sie einer Frau, die sie kaum kannte, nicht gestehen.

    In ihrem Kopf drehte sich alles, auf ihrer Schulter spürte sie die Hand der Duchess. Dann sank sie auf einen Stuhl. Erwartungsvoll schauten die Leute, die am Tisch saßen, zu ihr herüber. Sie wollte flüchten. Doch das war unmöglich. Nun, eine einzige Kartenpartie konnte nicht schaden. Damit würde sie der Höflichkeit Genüge tun und sich danach verabschieden.

    Unsicher lächelte sie. Da tauchte aus dem Nebel ein teuflisch grinsendes, schrecklich vertrautes Gesicht auf. Leo Moncaster!

3. KAPITEL

    Von kalter Panik erfasst, zitterte Domino am ganzen Körper, und sie fürchtete, vom Stuhl zu fallen. Doch da stützte eine hilfreiche Hand ihren Ellbogen.

    „Wie erfreulich, Sie hier wiederzusehen Miss da Silva“, sagte Joshua Marchmain aalglatt. „Ich hoffe, das Konzert hat Ihnen gefallen.“

    „Oh – oh ja – vielen Dank“, stotterte sie.

    Er bot ihr seinen Arm, sie griff danach, und er half ihr aufzustehen. Nervös schaute sie die Duchess an. Deren Augen verengten sich.

    „In der Tat, ein wunderbares Konzert“, bemerkte Mr Marchmain. „Und welch ein Privileg, Signora Bonelli zu hören, einen der besten Soprane unserer Zeit!“ Während er sprach, zog er Domino geschickt vom Spieltisch weg.

    Inzwischen hatte die Duchess ihre Fassung wiedergewonnen und umklammerte mit einer scheinbar freundlichen Geste Dominos anderen Arm. „Müssen Sie schon gehen, meine Liebe? Es freut mich, dass Sie das Konzert genossen haben. Aber Sie sollten sich noch ein wenig bei uns amüsieren.“

    Glücklicherweise wurde ihr eine Antwort hierzu erspart, denn Joshua Marchmain wechselte einen kurzen Blick mit der Duchess und sagte in scharfem Ton: „Euer Gnaden, da Miss da Silva sich nicht für Kartenspiele zu interessieren scheint, werde ich sie jetzt zu ihrer Cousine bringen.“

    Ohne ein weiteres Wort führte er Domino aus dem Salon und durch das Gedränge der Gäste zu Carmela, die ihr besorgt entgegenblickte.

    Sobald sie merkte, dass mit ihrem Schützling alles in Ordnung war, nahm ihr Gesicht ärgerliche Züge an. Sie nickte Joshua kurz zu. Dann packte sie Dominos Arm und schob sie zu der Eisentreppe, ohne die Gesetze der Etikette zu beachten und sich von den Gastgebern zu verabschieden. Die Mietkutsche hatte sie schon bestellt.

    Auf dem Treppenabsatz rang Domino nach Luft, spähte über ihre Schulter und beobachtete, wie Joshua Marchmain und die Duchess die Köpfe zusammensteckten.

    Lebhaft redeten sie aufeinander ein, und die Intimität der Szene tat ihr in der Seele weh. Aber warum bekümmerte sie dieser Anblick? Als sie ihrer Cousine die Stufen hinab, aus dem Haus und in die Kutsche folgte, versuchte sie, die Frage zu beantworten. Warum störte sie die Beziehung zwischen Mr Marchmain und der Duchess? Die beiden waren ein Liebespaar. Natürlich hatten sie sich viel zu sagen. Nun wird er seine Abwesenheit während des Konzerts erklären und sich entschuldigen, weil er mich aus dem Spielsalon geholt hat, dachte Domino. Und danach würden sie ein Treffen für den späteren Abend vereinbaren. Domino griff sich ans Herz, das sich schmerzhaft zusammenkrampfte.

    Im Gegensatz zu diesen Vermutungen stritten Charlotte und Joshua erbost.

    „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“, stieß er hervor.

    „Wovon redest du?“

    „Das weißt du ganz genau. Obwohl Miss da Silva minderjährig ist, hast du sie ermutigt, die Gesetze des Glücksspiels zu missachten.“

    „Mach dich nicht lächerlich!“, fauchte Charlotte. „Ich schlug ihr nur ein paar Partien Lu in bester Gesellschaft vor.“

    „In bester Gesellschaft?“, spottete er. „So nennst du das?“

    „Also besuchst du die Soiree nur, um unangenehm aufzufallen?“

    „Wie gut, dass ich mich dazu entschloss! Es war offensichtlich, dass die junge Dame nicht bereit war, noch länger hierzubleiben. Und du wolltest sie dazu zwingen.“

    „Welch ein Unsinn! Wie könnte ich sie zu irgendwas zwingen? Hättest du dich nicht eingemischt, würde sie jetzt fröhlich Karten spielen.“

    „Fröhlich? Wohl kaum.“

    „Ich wiederhole – wie könnte ich sie dazu zwingen?“, fragte Charlotte verächtlich.

    „Indem du mit ein paar Gläsern Champagner nachgeholfen hast. Außerdem fiel es ihr schwer, sich den Wünschen der Gastgeberin zu widersetzen.“

    „Ist sie etwa ein unschuldiges Kind? Sicher hat sie nicht zum ersten Mal Champagner getrunken. Und nach allem, was mir zu Ohren kam, hat sie früher in London sehr gern gespielt – und sogar beträchtliche Summen verloren.“

    „Wie war das möglich?“

    Sekundenlang wirkte Joshua nicht mehr so selbstsicher, was Charlotte triumphierend beobachtete. „Frag sie doch! Ihr beide scheint euch ja sehr gut zu verstehen. Und wieso bist du heute so spät hierhergekommen? Das Konzert war schon vorbei.“

    „Dass ich es versäumt habe, bedaure ich zutiefst“, erwiderte er ironisch. „Dafür entschuldige ich mich natürlich. Ich besuchte einen Freund – einen Künstler – und wurde aufgehalten.“

    „Oh, das muss ja furchtbar wichtig gewesen sein“, entgegnete Charlotte bissig. Dann schlenderte sie davon, um mit anderen Gästen zu plaudern.

    Leo Moncaster erwartete sie bereits. „Nun verstehe ich, warum Sie die Sache allein erledigen möchten“, bemerkte er sarkastisch.

    „Schon gut, ich habe mich geirrt. Das Mädchen ist eigensinniger, als ich dachte. Trotzdem hätte ich mein Ziel erreicht, wäre Marchmain nicht im ungünstigsten Moment aufgetaucht, um alles zu verderben.“

    „Glauben Sie immer noch, Miss da Silva würde ihn nicht interessieren?“

    Darauf antwortete sie nicht direkt. Stattdessen sagte sie in entschiedenem Ton: „Ich muss sie loswerden.“

    Jetzt entstand eine kurze Pause, bevor Moncaster ihr lächelnd empfahl: „Lassen Sie sich nicht entmutigen, Charlotte. Nachdem sie mein Gesicht gesehen hatte, wäre es ohnehin schwierig gewesen, sie im Spielsalon festzuhalten. Wenn wir unser kleines Vögelchen einfangen wollen, müssen wir subtilere Methoden anwenden.“

    „Haben Sie irgendwelche Ideen?“

    „Oh ja. Werden wir von jetzt an zusammenarbeiten?“

    Fast unmerklich nickte sie, und Lord Moncaster verließ wenig später zufrieden das Haus.

    Nach einer fast schlaflosen Nacht erwachte Domino erschöpft und bedrückt. Die Ereignisse während der Soiree beschäftigten sie immer noch, denn sie hatten verschiedene Eindrücke hinterlassen, die sie nur teilweise verstand.

    Welchen Sinn sollte das alles ergeben? Bei dem Konzert hatte sie mehrmals ein Gähnen unterdrücken müssen. Wenigstens war es harmlos gewesen. Das Gespräch mit der Duchess nicht.

    So freundlich war die Gastgeberin gewesen. Ich müsste mich geschmeichelt fühlen, weil ich die Gunst einer so einflussreichen Persönlichkeit gewonnen habe, überlegte Domino. Aber statt dankbar zu sein, glaubte sie, die Duchess hätte sie zu manipulieren versucht. Sie hatte in Carmelas Nähe bleiben wollen, den Spielsalon gegen ihren Willen betreten, und bei Leo Moncasters Anblick war sie in Panik geraten. Dieses bösartige Gesicht verfolgte sie immer noch in beklemmenden Träumen. Vor drei Jahren hätte er sie fast in den Ruin getrieben. Würde er ihr jetzt erneut schaden?

    Gestern Abend war sie gerettet worden. Aber um welchen Preis? Nachdem sie beschlossen hatte, Joshua Marchmain aus dem Weg zu gehen, war sie ihm nun zu Dank verpflichtet. Ausgerechnet einem Frauenhelden! Wie beschämend! Auf dem Weg aus dem Spielsalon und zu ihrer Cousine hatten sie kein Wort gewechselt. Aber er hielt sie zweifellos für ein albernes, naives Mädchen, und er war sichtlich verärgert gewesen.

    Genauso unglücklich erinnerte sie sich an sein Gespräch mit der Duchess. So angeregt und vertraulich hatten sie sich unterhalten. Wahrscheinlich über mich, dachte sie schweren Herzens und spürte brennendes Blut in ihren Wangen. Nach der Ansicht dieser beiden musste Domino da Silva eine dumme Gans sein, die hysterisch geworden war, weil man sie zu einer Kartenpartie eingeladen hatte.

    Dann ging ihr ein noch schlimmerer Gedanke durch den Sinn. Beurteilte sie die Duchess falsch? Hatte sie einfach nur nett sein und einen schüchternen jungen Gast zu einem Amüsement überreden wollen? Von ihren Schwierigkeiten mit Lord Moncaster konnte sie nichts wissen – nichts von der Angst ahnen, die der Mann erregte.

    In ihrer blinden Panik hatte sie alle Manieren vergessen und war mit Carmela geflohen, ohne den Gastgebern zu danken und sich zu verabschieden. Oh, wie grauenvoll …

    Obwohl sie die belastenden Erinnerungen vergessen wollte, ließen sie sich nicht verdrängen. Unablässig kreisten ihre Gedanken um das Ende des vergangenen Abends, bis es immer bedrohlichere Dimensionen annahm. Sie wünschte, ihre Mutter wäre hier und würde sie beraten. Alles hätte sie Mama erzählt. Nun ja, fast alles, verbesserte sie sich. Ihre Gefühle für Joshua Marchmain würde sie verschweigen. Wie konnte sie ihn anziehend finden, obwohl Richard der einzige Mann war, den sie jemals geliebt hatte?

    Denk an ihn, ermahnte sie sich leidenschaftlich. Richard, der neue Lord Veryan … In ihrer Fantasie sah sie sich mit ihm bei Almack’s tanzen. Wie wunderbar war das gewesen … In dieser Erinnerung schwelgte sie und verbannte Joshua aus ihren Gedanken.

    Aber dann tauchte eine andere Vision auf: Richard tanzte am selben Abend mit Christabel – mit der Frau, die er angeblich verachtete, die ihn so grausam hintergangen hatte und die er immer noch liebte. Schon damals hatte Domino in der Tiefe ihres Herzens gewusst, dass seine Gefühle für die rothaarige Schönheit nicht erloschen waren – dass er sich nur einredete, er habe sich von ihrem Zauber befreit. Aber Domino hatte sich geweigert, die Wahrheit zu erkennen, und gehofft, er würde sich ihr zuwenden, der jungen Frau, die ihn anbetete. Er hatte jedoch nur ein linkisches, impulsives Schulmädchen in ihr gesehen.

    Und was sah Joshua in ihr? War sie auch jetzt blind für die Wahrheit?

    Fast den ganzen Tag lang verkroch sie sich in ihrem Zimmer. Nur zu den Mahlzeiten erschien sie im Speisesalon, obwohl sie keinen Appetit verspürte. Am Esstisch erwähnte Carmela die Ereignisse des letzten Abends nicht. Offenbar hatte sie sich Stillschweigen gelobt, ebenso wie Alfredo da Silva. In den frühen Morgenstunden war er aus London zurückgekehrt, und Domino hatte erwartet, er würde sich nach der Soiree erkundigen. Aber er stellte keine Fragen. Vielleicht hatte Carmela ihm mitgeteilt, seine Tochter sei ungehörig lange ohne Anstandsdame in einem Nebenraum verschwunden. Doch die beiden machten ihr keine Vorwürfe.

    Auch an den nächsten Tagen erwähnte niemand ihre ungewöhnliche Vorliebe für ihr Zimmer und ihre plötzliche Abneigung gegen Spaziergänge.

    Schließlich, an einem sonnigen Morgen, brach Alfredo sein Schweigen.

    „Das Wetter ist so schön, querida“, meinte er und umarmte sie liebevoll. „Wollen wir einen Ausflug machen und vielleicht picknicken?“

    Da Carmela nur lustlos nickte, fuhr er fort, seine Überredungskunst anzuwenden.

    „Die Brise wird uns abkühlen, und wir finden sicher ein schattiges Plätzchen für unser Picknick.“

    Den Blick gesenkt, sagte Domino nichts.

    Doch ihr Vater ließ sich nicht entmutigen. „Nur wir beide. Ich würde mich sehr freuen.“

    Sie wollte ihn nicht enttäuschen, aber es widerstrebte ihr, das Haus zu verlassen. Am liebsten würde sie sich immerzu verstecken – vor der Duchess und Moncaster, insbesondere vor Joshua Marchmain. Jedes Mal, wenn sie vor die Tür trat, würde sie eine Begegnung mit einer dieser drei Personen riskieren.

    „Oder vielleicht bevorzugst du einen Spaziergang durch die Gassen von Brighton“, schlug Alfredo vor, und sie merkte ihm an, wie besorgt er war. „Glaub mir, Domino, es tut dir nicht gut, tagelang in diesen vier Wänden herumzusitzen.“

    Natürlich hatte er recht. Irgendwann würde sie aus ihrem Schlupfwinkel auftauchen müssen. Ganz egal, wer ihr über den Weg laufen mochte. Wenn sie die Duchess traf, würde sie so tun, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Vor Moncaster würde ihr Vater sie beschützen. Und Joshua Marchmain registrierte wahrscheinlich gar nicht, dass sie sich seit fast einer Woche daheim verkroch.

    „Ich müsste meine Bücher in der Leihbibliothek austauschen, Papa. Wenn es dir recht ist, gehen wir dorthin.“

    Die Bibliothek, die sie bevorzugte, lag im Westen der Stadt, was einen ausreichenden Spaziergang erforderte. Unterwegs würden sie an verlockenden Schaufenstern voller exquisiter, zumeist aus Frankreich geschmuggelter Seiden- und Spitzenstoffe vorbeikommen.

    Sorgfältig wählte Domino ihre Garderobe aus und entschied sich schließlich für ein möglichst schlichtes, aber stilvolles Kleid aus Jakonett. Sobald sie mit ihrem Vater das Haus verlassen hatte, blieb ihr Blick unter der breiten Krempe ihres Strohhuts gesenkt. Doch sie musste nichts befürchten. Offenbar vergnügte sich die Hautevolee anderswo und genoss das schöne Wetter in einer ländlichen Umgebung.

    Während sie durch fast verlassene Straßen gingen, erzählte Alfredo von seiner Fahrt nach London und den beunruhigenden Neuigkeiten aus Spanien.

    „Nach einem Regierungswechsel ändert sich meistens auch alles andere“, vertraute er seiner Tochter an. „Meine Position ist mir nicht mehr sicher. Vielleicht werde ich bald nach Madrid zurückberufen und woandershin versetzt. Das würde ich bedauern, querida. Deinem Urlaub am Meer droht ein abruptes Ende.“

    Besänftigend drückte sie seinen Arm. Aber eine böse Ahnung stieg in ihr auf. Wenn sie aus Brighton abreisen mussten, würde es die Trennung von ihrem Vater bedeuten, mit dem sie erst vor Kurzem wiedervereint worden war. Sie würde nach Spanien zurückkehren, zu der unausweichlichen Zukunft, die sie dort erwartete. Erst vor wenigen Wochen hatte sie sich bereit erklärt, ein Leben zu führen, das ihr trister denn je erschien. Daran hatte sich nichts geändert. Trotzdem war alles anders.

    Über dieses Paradoxon dachte sie immer noch nach, als sie die neue Leihbibliothek am westlichen Ende der Promenade erreichten.

    Normalerweise saßen zahlreiche Einheimische und Urlaubsgäste im Café und in den Salons. Aber so wie die Straßen der Stadt war auch die Bibliothek an diesem Tag fast menschenleer. Nur ein paar Damen inspizierten die Bücherregale. Am Ende des kleinsten Salons fand eine Kartenpartie statt.

    Ein Gentleman sortierte Notenblätter. Vielleicht plante er eine musikalische Soiree.

    „Heute sind alle an der Rennstrecke versammelt“, erklärte er, nachdem Alfredo auf die schwach besuchte Bibliothek hingewiesen hatte. „Der Regent’s Cup, wissen Sie. Üppiges Preisgeld.“

    „Hätten wir das bloß früher erfahren!“, wandte Alfredo sich zu Domino. „Sicher hätte dir das Rennen Spaß gemacht. Das kommt davon, wenn man ständig nur daheim herumhängt und nicht merkt, was in der Stadt passiert.“

    Doch sie war froh, dass ihr Vater nichts von dem Ereignis gehört hatte. Auf dem Rennplatz würde sie all die Leute treffen, die sie nicht sehen wollte.

    Nachdem sie den Inhalt der Regale dreißig Minuten lang studiert hatten, brachen sie mit einer kleinen Auswahl an Büchern auf. Beim Ausgang entdeckte Alfredo ein Plakat, das ihn interessierte. „Sieh mal, Domino, Henry Angelo hat hier in Brighton eine neue Fechtakademie gegründet. In London war ich nahe dran, ein oder zwei Stunden bei ihm zu nehmen.“

    Unwillkürlich lächelte sie. Ein Mann in mittleren Jahren, hatte ihr Papa wohl nicht mehr den Körperbau, der ihn für die Fechtkunst prädestinieren würde.

    „Was belustigt dich, meine Kleine? Glaubst du, ich würde es nicht mehr schaffen?“

    „Doch, natürlich könntest du’s. Aber warum schaust du nicht lieber anderen Fechtern zu?“

    „Vielleicht hast du recht. Allerdings war ich in meiner Jugend den besten Fechtern ebenbürtig.“

    „Tatsächlich?“

    „Sogar den legendären Don Rodriguez habe ich besiegt.“

    Fragend schaute sie ihn an.

    „Den kennst du nicht. Das geschah vor deiner Geburt. Ganz Madrid hat ihn bewundert. Ich forderte ihn wegen einer Wette heraus, und niemand glaubte, ich würde gewinnen. Trotzdem ist es mir gelungen.“

    „Und Don Rodriguez?“

    „Wie ich zugeben muss, war er vermutlich nicht ganz bei Kräften, denn unser Kampf fand nach einer feuchtfröhlichen Party statt.“

    Beide lachten, dann meinte Domino wehmütig: „Wie glücklich müssen sich die Männer schätzen! Sie haben so viele Möglichkeiten, ihre Energien loszuwerden. Und wir Frauen können nur sticken oder Klavier spielen.“

    „Bisher habe ich dich weder bei der einen noch bei der anderen Beschäftigung beobachtet, querida.“

    „Weil mich so was langweilt. Ich würde viel lieber fechten.“

    Damit würde ich meine innere Unrast bezwingen, dachte sie, vielleicht sogar meine Melancholie. Oh ja, die Männer sind zu beneiden. Und die Frauen sitzen einfach nur herum und warten, bis sie geheiratet werden …

    Ohne dass sie es merkte, nahm Alfredo das Interesse seiner Tochter ernst und prägte sich die Adresse der neuen Fechtschule ein. Diese kleine Freude wollte er ihr gönnen. In letzter Zeit wirkte sie ungewöhnlich niedergeschlagen. Wie er von Carmela erfahren hatte, war der Abend im Steine House ziemlich unangenehm verlaufen. Aber er wusste nicht, ob sie sich nur deshalb so sehr grämte. Sicher würde ihr eine Ablenkung guttun.

    Am nächsten Morgen bekam Henry Angelo Besuch. Der Gentleman trug ein unkonventionelles Anliegen vor. Aber ein Botschafter war eine bedeutsame Persönlichkeit, die man nicht beleidigen durfte. Die Fechtakademie hatte bereits die Aufmerksamkeit einiger Mitglieder der vornehmen Londoner Gesellschaft erregt, die den Sommer in Brighton verbrachten. Und da Señor da Silva in Diplomatenkreisen verkehrte, würde er vielleicht für weitere Kundschaft sorgen.

    Als Domino ihren Vater am Frühstückstisch antraf, konnte er seine Aufregung kaum verbergen.

    „Was hast du denn gemacht, Papa?“, fragte sie vorsichtig. „Du siehst wie ein unartiger Schuljunge aus.“

    „Heute Vormittag muss ich wichtige Papiere durchsehen. Aber für den Nachmittag habe ich Spiel und Spaß geplant.“

    „Und Carmela?“ Die Cousine war noch nicht zum Frühstück erschienen.

    „Für Spiel und Spaß wird sie sich wohl kaum begeistern.“

    „Kein Picknick?“, fragte Domino voller Sorge. Obwohl sie beschlossen hatte, tapfer zu sein, fürchtete sie immer noch gewisse Begegnungen.

    „Nein, kein Picknick. Heute ist der Wind so frisch, dass nicht einmal die Engländer im Freien essen wollen.“

    Durch das Fenster sah sie die graue Brandung gegen den Damm schlagen und durch das Eisengeländer der Promenade rauschen. Ein paar hartgesottene Leute wollten trotz des miserablen Wetters nicht auf ihren täglichen Spaziergang verzichten, kämpften entschlossen gegen den Wind und hielten wehende Kleidungsstücke fest.

    „Also irgendwo in geschlossenen Räumen?“

    „Oh ja. Und jetzt stell keine Fragen mehr, es soll eine Überraschung sein.“

    Domino hatte gehofft, den Nachmittag auf dem Sofa zu verbringen und eines der Bücher aus der Bibliothek zu lesen. Aber offenbar hatte ihr Vater besondere Pläne geschmiedet, was ihre Neugier erregte.

    Nach dem Lunch rannte sie nach oben und zog sich um. Da sie noch nicht wusste, wohin sie gehen würden, war es schwierig, etwas Geeignetes auszusuchen. Schließlich schlüpfte sie in ein Kleid aus primelgelbem Musselin mit französischen Volants – bescheiden genug für informelle Aktivitäten, aber nicht zu unscheinbar. Sie schlang ein passendes gelbes Band um ihre schwarzen Locken, dann traf sie ihren Papa in der Halle.

    „Wir nehmen die Kutsche“, verkündete er, während Marston die Haustür aufhielt. „Für einen Fußmarsch ist das Wetter zu schlecht.“

    Bald fuhren sie an Fischern vorbei, die ihre Boote auf den Strand gezogen hatten, um sie zu reparieren, an Frauen, die zerrissene Netze flickten, an Mahomeds beliebtem Dampfbad. Am Ende von East Cliff hielt der Wagen vor einem kleinen weißen Haus zwischen zwei viel größeren weiß getünchten Gebäuden.

    Noch bevor sie aus der Kutsche stiegen, eilte ein dunkelhaariger Mann herbei und verneigte sich tief. „Willkommen, willkommen!“, jubelte er. „Ihr Besuch ist mir eine Ehre. Bitte folgen Sie mir!“ Er führte sie ins Haus, tanzte praktisch durch einen schmalen Korridor in ein kleines, aber komfortables Wohnzimmer und schwatzte ununterbrochen.

    Erstaunt schaute Domino sich um, sah zwei glänzend polierte gekreuzte Rapiere über dem Kamin hängen und Drucke von Fechtszenen an allen Wänden. Das musste die Fechtakademie sein, deren Plakat sie in der Bibliothek gesehen hatten. Diesen Zeitvertreib hätte sie selber nicht gewählt, aber sie war es ihrem Vater schuldig, Dankbarkeit zu bekunden. Tagelang hatte er gutmütig ihre schlechte Laune ertragen und er hatte sich gewiss einige Mühe gegeben, um eine Abwechslung zu arrangieren, die er für interessant hielt.

    Henry Angelo war ein aufmerksamer Gastgeber. Als sie ihn beobachtete, musste sie ein Lächeln unterdrücken. Ein typischer Italiener, tat er sein Bestes, um das englische Tee-Ritual fehlerlos zu zelebrieren. Schwungvoll reichte er ihnen Crown-Derby-Tassen und servierte delikate kleine Scones mit verschiedenen Marmeladen. Danach gab es Kuchen und Obsttörtchen.

    Und die ganze Zeit erklang Signor Angelos Redeschwall. „Vor vierzig Jahren zog mein Vater von Paris nach London, um eine Fechtschule zu gründen. Ein Risiko, aber er war sehr erfolgreich.“

    „Ja, das weiß ich“, sagte Alfredo, „und wie ich sehe, setzen Sie die Familientradition fort.“

    „Hoffentlich. Auch diese neue Akademie in Brighton ist ein gewisses Wagnis, aber es spricht sich allmählich herum, was für ein Etablissement ich betreibe. Auch die einflussreichen Freunde meines Vaters helfen mir. Zum Beispiel kennt er den berühmten Boxer Gentleman Jackson.“

    „Wirklich?“ Alfredo beugte sich interessiert vor.

    „Oh ja. Mr Jackson gehört sogar zu seinen engsten Freunden. Vor ein paar Jahren half mein Vater ihm, neben seiner Fechtschule in der Bond Street einen Boxclub einzurichten.“

    Diesen Worten folgte in atemberaubendem Tempo eine Aufzählung aller siegreichen Kämpfe des Gentlemans und der Erfolge beider Etablissements.

    „Sogar der Prinzregent beehrte uns“, fuhr der jüngere fort. „Nur für ihn arrangierten wir Schaukämpfe, und er bat uns um die Ausrüstung, die der Fechtmeister an jenem Tag benutzt hatte – um die Florette, die Maske und die Handschuhe.“

    Die Hitze in dem kleinen Raum machte Domino zu schaffen, und sie war froh, als der Gastgeber aufsprang, um ihnen die Schule zu zeigen, auf die er sehr stolz war.

    In den größeren Unterrichts- und Trainingsräumen konnte sie freier atmen. An den Wänden hingen Fechtwaffen und diverse Preise – Akanthuskränze, Anker, Putten und Schlangen. Immer noch redselig, erklärte Mr Angelo die Unterschiede zwischen französischen Épées, italienischen Rapieren und englischen Degen. In einem der Räume stand ein großer Eichenschrank voller Masken, und am Boden lagen gepolsterte Korsette.

    „Bitte, Señor, probieren Sie eins an“, schlug Angelo vor und hob eines der steifen weißen Korsette auf. „Das da entspricht dem neuesten Stil.“

    Leider passte Alfredo nicht in das Korsett. „Nun ist mein Traum von einer neuen Meisterschaft in der Fechtkunst wohl endgültig geplatzt“, seufzte er, die Stirn in tragikomischem Bedauern gefurcht.

    „Vielleicht möchten Sie einen Kampf sehen. Gerade trainiert einer meiner besten Lehrer mit einem besonders talentierten Amateur, oben im ersten Stock in der Arena, die ich für ernsthafte Wettkämpfe reserviere.“

    Etwas unsicher zögerte Alfredo. Aber Domino nickte lächelnd, und sie stiegen die Treppe zu einem großen Raum hinauf. Signor Angelo führte die Besucher zu Stühlen an einer Wand. Auf der anderen Seite tänzelten zwei weiß gekleidete Männer umeinander herum, attackierten und parierten Angriffe. Wer der Lehrer und wer der Schüler war, ließ sich nicht erkennen, denn beide gewannen abwechselnd die Oberhand.

    Fasziniert schaute Domino zu. An den Spitzen der Waffen steckten Schutzhüllen, die auf einen Übungskampf hinwiesen. Aber die Fechter meinten es offensichtlich ernst, und beide verfügten über eine ausgezeichnete Konstitution. Der eine, klein und wendig, sprang blitzschnell vor und zurück, und der größere, schlank und muskulös, stand ihm in nichts nach.

    Bald beobachtete Domino nur noch ihn, bewunderte seine geschmeidigen Bewegungen, die maskuline Kraft in seinen Gliedern. Immer wieder stockte ihr der Atem. Ihr Blut erhitzte sich, und sie wünschte, sie könnte seine Arme berühren, die angespannten Muskeln in den Schenkeln. Dann riss sie sich zusammen. Welch unschickliche Gedanken! So intensive Gefühle waren nicht mehr in ihr erwacht, seit Richard sie angelächelt hatte. Verblüfft stellte sie fest, dass sie in den letzten Tagen gar nicht mehr an ihn gedacht hatte. Irgendwie war er in eine ferne Vergangenheit entschwunden, von den neuen Sorgen ihres Lebens verdrängt. Und die Erinnerung an ihn weckte keine Sehnsucht mehr, so wie früher. Was mochte das bedeuten? War sie bereit, ihr Herz einem anderen zu schenken – vielleicht dem künftigen Ehemann, der sie in Spanien erwartete? Würde er die Glut in ihr entfachen, die sie soeben verspürt hatte? Unwahrscheinlich …

    Jetzt wurde der Kampf beendet, die beiden Gegner schüttelten sich die Hände. Signor Angelo eilte zu ihnen und gratulierte dem Schüler. „Oh, das war magnifico, Signore, Sie werden immer besser.“

    Der Angesprochene legte sein Florett beiseite und nahm die Maske ab.

    Natürlich, dachte Domino, wer sonst sollte es sein?

    Joshua Marchmain lächelte sie an und ging langsam zu ihr. Gegen ihren Willen ließ sie ihren Blick über seine maskuline Gestalt schweifen. Also wirklich, diese Fechtkleidung überließ der Fantasie nur sehr wenig.

    „Wäre ich auf mein illustres Publikum hingewiesen worden, hätte ich Guido doppelt so schnell besiegt.“ Höflich verneigte er sich vor Domino und zog ihre Hand an seine Lippen. Nur ganz leicht streifte sein Mund den Spitzenhandschuh.

    Unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen, schluckte sie. Die Berührung hatte das seltsame Feuer erneut in ihr entzündet. Hilflos war sie den Flammen ausgeliefert, und so blieb es ihrem Vater überlassen, das Schweigen zu brechen.

    „Danke für die großartige Darbietung, Sir. Eine so hervorragende Leistung habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.“

    „Fechten Sie auch?“

    „Jetzt nicht mehr.“ Alfredo lächelte wehmütig. „War das der italienische Stil?“

    „Ja, der wird hier bevorzugt“, mischte Henry Angelo sich ein. Mr Marchmain beherrscht ihn geradezu perfekt.“

    „Bevor ich die einzig wahre Fechtkunst zu erlernen begann, musste ich nach Italien reisen“, erklärte Joshua.

    „Aber die brauchen Sie jetzt nicht mehr, was?“, fragte Henry und zeigte auf die Narbe, die sich über Joshuas Wange zog. „Englische Ehemänner sind toleranter.“

    Diese nicht besonders subtile Erinnerung an Mr Marchmains unmoralischen Lebenswandel brachte Domino zur Besinnung, und sie bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

    „Fechten Sie oft, Mr Marchmain?“, fragte sie in neutralem Ton.

    Joshua zügelte seinen Ärger über Angelos Anspielung, wandte sich zu Domino und schenkte ihr ein Lächeln, das ihren Puls beschleunigte.

    „Sooft es meine Zeit erlaubt, Miss da Silva. Interessieren Sie sich für diesen Sport?“

    „Heute habe ich ihn zum ersten Mal beobachtet, und ich verstehe, warum er den Männern gefällt.“

    „Den Frauen nicht?“

    „Auch wir könnten uns dafür begeistern, würde man uns die Freiheit gönnen, ein Florett zu schwingen.“

    „Wann immer Sie sich diese Freiheit nehmen wollen, stehe ich Ihnen sehr gern als Lehrer zur Verfügung, Miss da Silva.“ Seine goldbraunen Augen verdunkelten sich, seine tiefe Stimme schien sie wie weicher Samt zu liebkosen. Offenbar dachte er nicht nur ans Fechten.

    Ihr Vater runzelte die Stirn und schaute von einem zum anderen. Dann räusperte er sich. „Zweifellos eignet sich dieser Sport sehr gut für die körperliche Ertüchtigung. Aber meine Tochter reitet lieber. In Argentinien ist sie kaum aus dem Sattel gestiegen.“

    „Reiten Sie auch hier in England, Miss da Silva?“, fragte Joshua.

    „Manchmal. Die frische Luft ist wundervoll. Aber ich finde es nicht besonders erfreulich, langsam auf der Rotten Row im Hyde Park dahinzutrotten.“

    „Dann sollten Sie vielleicht etwas anderes versuchen.“

    „Was schlagen Sie denn vor?“

    „Wie wäre es mit einem Bad im Meer?“ Joshuas Stimme klang beiläufig. Aber Domino bemerkte das unterdrückte Gelächter, das darin mitschwang.

    „Das würde sich nun wirklich nicht schicken“, wandte Alfredo ein.

    „Seien Sie versichert, es ist sogar sehr en vogue. Hier in Brighton haben die Damen ihren eigenen Strand und werden von Bademeisterinnen betreut.“

    „Trotzdem wäre es ungehörig. Deine Tanten, Domino …“ Diesen Satz vollendete ihr Vater nicht.

    Aber sie wusste, was er meinte. „Ein Bad im Meer würden sie sicher nicht dulden, Papa.“ Wie entsetzt wären die prüden Spanierinnen, wenn sie dieses Gespräch hören könnten … Allein schon der Gedanke amüsierte Domino.

    „Sollten Sie vor Ihrer Rückkehr nach London nicht alles genießen, was Brighton zu bieten hat, Miss da Silva?“, fragte Joshua.

    „Meine Tochter wird nicht nach London zurückkehren“, betonte Alfredo.

    Statt ihn anzuschauen, richtete Joshua seinen durchdringenden Blick auf Domino. „Also werden Sie den Herbst nicht in der Hauptstadt verbringen?“

    „Nein, ich fahre nach Spanien.“

    „Wie schade …“ Der Klang seiner Stimme bekundete aufrichtiges Bedauern. „Vor Ihrer Abreise werden Sie uns doch ein paar Wochen in London gönnen?“

    Erneut mischte sich ihr Vater ein. „Leider nicht. Meine Tochter hat wichtige Verpflichtungen in Madrid. Nach dem Ende der Saison in Brighton muss sie sofort nach Spanien segeln.“

    Fragend wandte Joshua sich wieder zu Domino.

    „Ich werde heiraten, Mr Marchmain, und nach Madrid reisen, um meinen Bräutigam kennenzulernen.“ Dann berührte sie den Arm ihres Vaters, und die beiden standen auf. Höflich nickten sie Joshua zu, bevor Henry Angelo sie hinausbegleitete.

    Wie vom Donner gerührt, stand Joshua da und traute seinen Ohren nicht. Seine Gedanken überschlugen sich. Wen würde sie heiraten? Einen Mann, den sie noch gar nicht kannte? Mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen sollte? Eine arrangierte Ehe …

    Heißer Zorn stieg in ihm hoch. Blindlings hämmerte er seine Faust gegen die Wand. Warum mutete Alfredo da Silva seiner Tochter so etwas zu? Und wie konnte sie sich einem Fremden hingeben? Eine so bezaubernde, lebensfrohe junge Dame opferte sich zum Wohl ihrer Familie? Nie zuvor war er so wütend gewesen.

    Aber er musste seine Emotionen bezähmen. Er kannte Domino kaum. Und auch in seiner Welt gab es arrangierte Ehen. Lieblose Partnerschaften bildeten die bevorzugten Jagdgründe aller Frauenhelden, die auf sich hielten. Und dazu gehöre ich, dachte er zynisch. Eine hässliche Kategorie. Unschuldigen Mädchen wie Domino musste er jedoch aus dem Weg gehen. Diese Lektion hatte er schon vor langer Zeit gelernt.

    Während Domino neben ihrem Vater in der Kutsche saß, die gemächlich heimwärts rollte, freute sie sich, weil sie Joshua Marchmain aus seiner üblichen stoischen Ruhe gebracht hatte. Der Hinweis auf ihre baldige Heirat hatte ihn sichtlich erschreckt. Weil er sie mochte? Oder störte ihn nur der Gedanke an eine arrangierte Heirat? Wohl kaum. Im Lauf der Jahre musste er von vielen solcher Ehen profitiert haben, als Tröster von Frauen, die ihre Männer nicht liebten.

    Aber die Neuigkeit über ihre Heirat hatte sein Gesicht verdüstert. Wollte er sie vor einem solchen Schicksal retten? Oder sie für seine eigenen ehrlosen Absichten bewahren? Das fand sie wahrscheinlicher. Gewiss hatte er sich nicht in sie verliebt. Denn Lebemänner empfanden keine tieferen Gefühle für ihre Gespielinnen.

    Die Erinnerung an ihre bevorstehende Heirat führte ihr vor Augen, wie schnell die Zeit verging. Was bisher ein ferner, abstrakter Gedanke gewesen war, entwickelte sich zur Realität.

    Nachdem Richard aus ihrem Leben verschwunden war, hatte sie sich nicht mehr dafür interessiert, wen sie heiraten würde. Sie hatte erwartet, sie würde die ehelichen Intimitäten duldsam und leidenschaftslos ertragen. Aber die Ereignisse dieses Nachmittags belehrten sie eines Besseren. Die Begegnung mit Joshua Marchmain hatte sie viel zu sehr verwirrt.

    So innig sie Richard auch geliebt hatte – in jenen Tagen war niemals dieses elementare, heiße Verlangen in ihr erwacht, so wie vorhin bei Joshua. Und sie hatte seine gefährliche, magische Anziehungskraft nicht zum ersten Mal gespürt. Wann immer er in ihrer Nähe auftauchte, musste sie ihre Emotionen zügeln. Sehnte sie sich tatsächlich nach einem Mann, der die Frauen so rücksichtslos und arrogant ausnutzte? War sie seinen goldbraunen Augen, seinem lässigen Lächeln, seinem muskulösen Körper verfallen? Allmählich kannte sie sich selbst nicht mehr.

    In den nächsten Tagen erreichte ihre innere Unruhe einen neuen Höhepunkt. Ständig musste sie in Bewegung sein, und so vergaß Domino ihr früheres Widerstreben, sich auf der Straße zu zeigen. Jeden Vormittag erforschte sie mit ihrer Zofe einen unbekannten Teil der Landschaft rund um Brighton, wanderte durch die Stadt, einen Hang hinauf zu einem Aussichtspunkt oder die Küste entlang. Die arme Flora konnte kaum mit ihr Schritt halten.

    Auf einem ihrer Spaziergänge kamen sie zu dem Damenstrand, den Joshua Marchmain erwähnt hatte.

    „Schauen Sie doch, Flora!“, lenkte Domino die Aufmerksamkeit des Mädchens auf die Badekarren. Von Pferden gezogen, beförderten sie die Schwimmerinnen ins seichte Wasser. Dort halfen die Bademeisterinnen ihnen, ins Meer zu steigen.

    Entsetzt erschauerte die Zofe. „Oh nein, Miss, das gehört sich nicht.“

    „In diesen Wagen ziehen sich die Frauen um, dann versinken sie im Wasser. Das finde ich keineswegs unschicklich.“

    Flora seufzte skeptisch. „Aber Ihrem Vater würde es missfallen. Und Miss Carmela auch.“

    „Da so viele Damen hier baden, muss es akzeptabel sein“, meinte Domino.

    „Das werden Sie doch nicht tun, Miss!“, rief Flora schockiert. „Bedenken Sie, wie gefährlich es wäre!“

    Ein paar Frauen in Flanellkostümen und mit Badekappen kletterten aus den Wagen und tauchten ihre nackten Zehen vorsichtig ins Wasser. Ermutigt wagten sie sich weiter ins Meer hinaus.

    „Das glaube ich nicht“, erwiderte Domino. „An der Küste ist das Wasser ziemlich seicht, und die Bademeisterinnen passen auf, damit nichts passiert. Sobald die Damen sich an das Meer gewöhnt haben, fühlen sie sich richtig wohl. Sehen Sie nicht, wie fröhlich sie sind? Wie gern wäre ich bei ihnen …“

    Plötzlich wünschte sie sich, mit den Frauen in den Wellen umherzutollen und weit hinauszuschwimmen. Aber als sie Floras angstvolles Gesicht sah, lächelte sie beruhigend.

    „Keine Bange, das war nur so ein dummer Gedanke.“

    Am nächsten Tag entschuldigte Domino sich bei Carmela und erklärte, sie fühle sich nicht wohl und könne sie nicht zum Mittagsrezital in die St. Nicholas-Kirche begleiten. Alfredo da Silva war unterwegs in politischen Angelegenheiten. Unbemerkt huschte Domino aus dem Haus. Ihrer Zofe hatte sie den Nachmittag freigegeben.

    Zehn Minuten später erreichte sie den Damenstrand, und nach weiteren fünf Minuten trug sie ein Badekostüm aus Flanell, das ihr eine der Bademeisterinnen gegeben hatte. Etwas unsicher betrachtete sie ihre nackten Arme und Beine. Aber dann sah sie, wie unbefangen die anderen Frauen im Wasser planschten, ohne sich wegen ihrer spärlichen Bekleidung zu sorgen. Hier sind wir unter uns, tröstete sie sich. Und das Wasser sah wirklich verlockend aus.

    Sobald die schäumenden Wellen ihre Füße überspülten, prickelte ihre Haut angenehm. Sie genoss die Sonnenwärme auf Armen und Beinen, und bald wagte sie sich ins tiefere Wasser. Während sie hin und her schwamm, fühlte sie sich schwerelos, alle Sorgen und Ängste schienen von ihr abzufallen. Nur widerstrebend kehrte sie bei der Absperrung um.

    Im seichten Wasser überquerte sie vorsichtig den Kies. Das nasse Badekostüm schmiegte sich an ihren Körper, zeichnete die weiblichen Rundungen nach, und dieses Bewusstsein bereitete ihr ein sinnliches Vergnügen. Sie zog die Kappe vom Kopf, die schwarzen Locken flatterten im Wind.

    Kurz bevor sie ihren Badewagen erreichte, schaute sie zur Promenade hinauf und errötete vor Zorn. Schon wieder Joshua Marchmain! Wie konnte er es wagen! Dieser Teil des Strandes war für Damen reserviert, Männer hatten keinen Zutritt. Natürlich interessierte ihn das nicht, Konventionen waren ihm egal. Um sich zu amüsieren, würde er ungeniert alle Frauen in Verlegenheit bringen. Er hatte ihr ein Bad im Meer empfohlen. Jetzt wusste sie, warum. Keineswegs, damit sie die Erfrischung genoss, sondern, weil er ihren halb nackten Körper anstarren konnte! Ein Wüstling durch und durch!

4. KAPITEL

    Wie eine Nixe aus der Meerestiefe sah sie aus, und Joshua musste sich mühsam beherrschen, um nicht hinabzueilen und sie in seine Arme zu reißen. Seit er sie in Angelos Fechtschule getroffen und so wütend auf die Neuigkeit von ihrer Heirat reagiert hatte, war er ihr nicht mehr begegnet. Damals hatte er erkannt, dass er sie aus seinen Gedanken verbannen musste, und hatte es auch ernsthaft versucht. Trotzdem hielt er auf jeder Gesellschaft nach ihr Ausschau, und ihre unverständliche Abwesenheit steigerte sein Interesse.

    Mit jedem Tag wuchs sein Verlangen nach ihr. Und jetzt wurde dieses Gefühl noch von etwas anderem kompliziert – von einer tieferen, unbegreiflichen Sehnsucht. Sinnliche Begierden kannte er, aber nicht diesen drängenden Wunsch, sie zu umarmen und zu beschützen, die Leidenschaft wach zu küssen, die ohne jeden Zweifel in ihr schlummerte. Gebannt von ihrem Zauber und ihren anmutigen Bewegungen, blieb er stehen, bis sie ihn entdeckte.

    Anerkennend lächelte er Domino an, als sie, inzwischen umgezogen, vom Strand heraufstieg. Sie nickte nur und wollte wortlos an ihm vorbeigehen.

    Aber er versperrte ihr den Weg. „War das Bad im Meer erfreulich, Miss da Silva? Oder habe ich Ihnen zu viel versprochen?“

    „Und haben Sie sich zu viel davon erwartet, badende Frauen anzustarren?“, fauchte sie.

    „Eigentlich war ich nur an einer interessiert.“

    „Oh, Sie sind unerträglich!“

    „Weil ich weibliche Schönheit zu schätzen weiß? Das ist unfair.“

    „Weil Sie Ihre Aufmerksamkeit auf Frauen richten, die das nicht wünschen.“

    „Bisher haben sich nur wenige über mein Interesse beschwert“, erwiderte er trocken.

    „Um mich klar und deutlich auszudrücken, Sir – welche Erfahrungen Sie auch gesammelt haben, ich finde Ihr aufdringliches Verhalten widerwärtig.“

    „Was habe ich denn verbrochen? Ich stand einfach nur auf der Promenade und genoss den Anblick von Frauen, die sich freimütig amüsierten.“

    Da sie genau das getan hatte, fiel es ihr schwer, den Streit fortzusetzen – aber nicht lange. „Offenbar haben Sie mir nur ein Bad im Meer vorgeschlagen, um mir nachzuspionieren.“

    „Eine übertrieben dramatische Anklage. Ich bin kein Spion.“ Jetzt klang seine Stimme nicht mehr belustigt.

    „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Jedenfalls will ich mich nicht anstarren lassen. Schon gar nicht von einem Mann, der in einem gewissen Ruf steht.“

    „Welchen Ruf meinen Sie?“, fragte er tonlos.

    „Nun möchte ich dieses Gespräch beenden. Würden Sie mich bitte vorbeilassen?“

    Doch er rührte sich nicht von der Stelle und musterte sie grimmig. „Sie sind ein bezauberndes Mädchen, Domino, aber jung und naiv. Von mir und meinem Leben wissen Sie nichts. Also seien Sie vorsichtig mit Ihrem Urteil.“

    „So naiv, um einen Wüstling nicht zu erkennen, bin ich wohl kaum.„Nun hatte sie das skandalöse Wort ausgesprochen und erwartete einen Wutanfall.

    Stattdessen lächelte Joshua Marchmain herablassend. „Bin ich ein Wüstling?“, fragte er gedehnt. „Nur weil ich gewagt habe, Ihren schönen Körper in einem nicht sonderlich freizügigen Badekostüm zu bewundern?“

    Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Seit wir uns kennen, ärgern sie mich andauernd.“

    „Jetzt übertreiben Sie schon wieder. Ich gehe einfach nur meiner Wege. Wenn Sie sich ärgern, ist es nicht meine Schuld.“

    „Behaupten Sie, ich hätte keinen Grund zur Klage?“, zischte sie.

    „Nun, ich meine nur, dass Sie mein Interesse an Ihnen überbewerten. Verzeihen Sie, aber eine zu rege Fantasie kann ungesund sein.“

    Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Nur mühsam bezwang sie diesen Impuls und versuchte, ihn auf möglichst verletzende Weise zu beleidigen.

    „Sicher halten Sie sich für einen Gentleman. Wenn Sie wirklich einer sind, sollten Sie mich nicht mehr belästigen.“

    Sie sah, wie er sich versteifte. Dass sie ihn als Wüstling bezeichnet hatte, schien ihn weniger zu stören. Aber die Andeutung, er wäre kein Gentleman, traf vermutlich einen wunden Punkt.

    „Natürlich bedaure ich, wie unangenehm Sie meine Gesellschaft finden, Miss da Silva“, sagte er kühl.

    „So ist es nun einmal.“

    „Dann will ich Sie nicht länger mit meiner Gegenwart belästigen. In Zukunft werde ich mich, soweit es möglich ist, außerhalb Ihres Blickfelds aufhalten.“

    „Bitte, tun Sie das.“

    „Wenn ich mir noch eine Frage erlauben darf …“ Seine Stimme triefte vor Ironie. „Werden Sie morgen das Rennen in Lewes besuchen?“

    „Ich glaube, mein Vater hat Plätze für uns reservieren lassen.“

    „In diesem Fall werde ich mich hundert Meilen von Lewes entfernen.“

    „Das freut mich zu hören“, stieß sie hervor und stürmte an ihm vorbei.

    Blinde Wut erfüllte sie auf dem kurzen Weg zur Marine Parade. Erst als sie das Haus Nummer acht erreichte, fragte Domino sich, warum Joshua Marchmains Benehmen sie dermaßen erzürnte. Mit seinem Voyeurismus hätte sie rechnen müssen.

    Oder hatte sie etwas anderes erwartet und insgeheim gehofft, die skandalösen Gerüchte über ihn wären ungerechtfertigt? Hatte sie glauben wollen, er sei vertrauenswürdig? Wie dumm von mir … Er hatte recht, sie war wirklich naiv. Immer würde er ein unverbesserlicher Wüstling bleiben. Ein ehrbarer Mann hätte seinen Blick vom Badestrand der Frauen abgewandt – und wäre nicht einmal dorthin gegangen! Wie viele Enttäuschungen musste sie noch ertragen, bis sie endlich ihre Unfähigkeit akzeptieren würde, die Männer zu beurteilen? Wieder in Spanien, würde sie es den Tanten überlassen, einen Bräutigam für sie auszusuchen. Eine schlechtere Wahl als ich können sie wohl kaum treffen …

    In diese unangenehmen Gedanken versunken, betrat sie die Halle und hörte ihren Vater protestieren: „Das ist einfach nur ein gesellschaftliches Ereignis, Carmela, mehr nicht.“

    „Natürlich weiß ich, dass diese Pferderennen heutzutage ein allgemein akzeptiertes Amüsement darstellen. Aber ein Rennplatz ist ein Sündenpfuhl. Das kannst du nicht bestreiten.“

    „Nun gut, du hast – gewisse Ansichten.“ Alfredo drückte sich betont vorsichtig aus. „Allerdings glaube ich, in diesem Fall bist du etwas zu streng.“

    „Das finde ich nicht. Wenn man sich zu einer Wette hinreißen lässt, ist es eine schwere Sünde.“

    „Weder Domino noch ich werden wetten. Wir wollen nur ein paar Stunden an der frischen Luft genießen und die Rennen sehen.“

    „Aber das Laster wird euch umzingeln!“ So leicht gab Carmela sich nicht geschlagen. „Wir müssen Domino vor den Lockungen des Teufels schützen. Solchen Versuchungen dürfen wir ein unschuldiges Mädchen nicht aussetzen.“

    „Jetzt reicht’s!“ Wütend stürmte Alfredo aus dem Salon in die Halle, verschwand in seinem Arbeitsraum und warf geräuschvoll die Tür hinter sich zu.

    Genauso lautstark schnaufte Carmela und eilte die Treppe hinauf, in die Reinheit ihres Zimmers.

    Domino seufzte beklommen und dachte, die verfrühte Rückkehr nach Spanien sei aus verschiedenen Gründen eine sehr gute Idee.

    Am nächsten Morgen besann sie sich anders. Ein perfekter englischer Sommertag begrüßte sie. An einem azurblauen Himmel zogen weiße Schäfchenwolken dahin, die Sonne tauchte die grünen Hügel in helles Licht, als die da Silvas ein paar Meilen landeinwärts nach Lewes fuhren. Die idyllische Rennstrecke führte hufeisenförmig bergauf und bergab, an den Hängen eines Tals entlang. Bedingt durch ihre Lage stellte sie hohe Ansprüche an die Kräfte der Pferde und das taktische Geschick der Reiter.

    Als Alfredo und seine Tochter ihr Ziel erreichten, hatte sich bereits ein ziemlich gemischtes Publikum versammelt, und er fürchtete, er hätte Carmelas Bedenken zu leichtfertig abgetan. Wohlhabende Farmer waren mit ihren Ehefrauen erschienen, Landarbeiter, elegant gekleidete Geschäftsmänner und einige zwielichtige Gestalten. Dann sah er erleichtert, dass die Hautevolee etwas abseits vom gewöhnlichen Volk Platz genommen hatte. Auf einer großen weiß gestrichenen Tribüne leuchteten farbenfrohe Seidenkleider, auf fantasievollen Hüten wippten lange Federn.

    Nach dem Beginn der Rennen fühlte Alfredo sich noch besser. Die von Carmela verdammten Wetten blieben im Rahmen. Gegen Ende des Programms setzte er sogar selber auf einen Hengst, der vielversprechend aussah und seiner Tochter am besten gefiel. Eifrig feuerte sie das Pferd an. Darüber freute sich Alfredo, nachdem sie in letzter Zeit so niedergeschlagen gewesen war. Sie unterhielt sich angeregt mit ihm, starrte jedoch nachdenklich vor sich hin, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Was sie bedrückte, wusste er noch immer nicht. Weder das prachtvolle Wetter noch die schöne Landschaft schienen sie wirklich aufzuheitern. Aber als der Hengst gewann, sprang sie jubelnd auf.

    „Wie ich sehe, haben Sie auf das richtige Pferd gesetzt, meine Liebe. Leider war ich nicht so glücklich.“

    Schweren Herzens drehte Domino sich zu der Frau um, die sie angesprochen hatte. Sie war erleichtert gewesen, weil Joshua Marchmain sein Wort hielt und das Rennen tatsächlich nicht besuchte. Aber nun wählte ihr Vater den falschen Moment, um seinen Gewinn zu kassieren, und sie war mit der Duchess allein. Seit dem schrecklichen Abend im Steine House sah sie die Dame zum ersten Mal.

    Hoch elegant in saphirblauer Seide, lächelte die Duchess freundlich und tätschelte ihr mütterlich die Hand. „Nach dem aufregenden Rennen müssen Sie sich stärken. Kommen Sie, trinken wir Tee drüben im Erfrischungszelt.“

    Domino wollte protestieren, aber Charlotte hängte sich bei ihr ein.

    „Sorgen Sie sich nicht um Ihren Papa. Wenn er zurückkommt, wird er erraten, wo Sie zu finden sind.“

    Ehe Domino wusste, wie ihr geschah, saß sie der Duchess an einem der kleinen Eisentische im Zelt gegenüber. Ein Kellner goss Tee in zierliche weiße Porzellantassen.

    „Wie ich mich freue, Sie wiederzusehen, Domino!“, flötete Charlotte. „So darf ich Sie doch nennen?“

    Unbehaglich nickte Domino.

    „Ich war ganz niedergeschlagen, weil Sie meine Soiree so abrupt verlassen haben. Welch ein bedauerliches Missverständnis meinerseits! Ich wusste nicht, dass Sie eine Abneigung gegen das Kartenspiel hegen. Wenn ich irgendetwas sagte oder tat, das Sie beleidigt hat, tut es mir leid.“

    Da die Zerknirschung der Duchess aufrichtig wirkte, überwand Domino ihre Ressentiments. „Auch mir tut es leid, Euer Gnaden. Mein Benehmen muss Ihnen etwas seltsam erschienen sein.“

    „Keineswegs, meine Liebe“, widersprach Charlotte energisch. „Es war mein Fehler. Aber ich hoffe, Sie verzeihen mir. So inständig wünsche ich mir, wir könnten Freundinnen werden.“

    Domino hätte ihr gern geglaubt. Doch es gelang ihr nicht. Auf eine ältere, erfahrene Freundin, der sie sich anvertrauen und die sie vor Fußangeln der Etikette der englischen Gesellschaft warnen konnte, musste sie wohl verzichten. Die Person, die diese Rolle mit Bravour übernommen hätte, stand ihr nicht mehr zur Verfügung. Denn Christabel war längst verheiratet und lebte meilenweit entfernt.

    „Wie ich bereits sagte“, fuhr die Duchess fort, „in diesem Sommer sind nur wenige neue Leute nach Brighton gekommen, und die langweilen mich. Aber Sie sind nicht nur schön, sondern auch intelligent. Hätte Mr Marchmain sich an jenem Abend nicht eingemischt, wäre es uns beiden sicher leichtgefallen, unsere Differenzen beizulegen.“ Sie seufzte wehmütig. „Ach, der liebe Joshua – leider ist er furchtbar hitzköpfig. Haben Sie das auch schon festgestellt?“

    „Eh … ich kenne Mr Marchmain kaum“, stammelte Domino.

    „Tatsächlich? Und ich dachte, Sie wären mit ihm befreundet.“

    „Da irren Sie sich, Madam.“

    „Hoffentlich sind Sie ihm nicht allzu böse. Ich weiß, er kann ein bisschen unkonventionell sein.“

    „Wie gesagt, ich kenne ihn kaum.“

    Das Erröten des Mädchens warnte Charlotte, und sie wandte eine andere Taktik an. „Erzählen Sie mir doch, was Sie in letzter Zeit gemacht haben.“

    Erleichtert über den Themenwechsel, antwortete Domino: „Oh, nichts Besonderes. Ich habe gelesen, bin spazieren gegangen … Und gestern nahm ich ein Bad im Meer.“

    „Wie tapfer Sie sind, meine Liebe! Ich würde es nicht wagen, im Wasser unterzutauchen.“

    „Schon während meiner Kindheit lernte ich schwimmen. In Buenos Aires wohnten wir in der Nähe des Meeres.“

    Fragend hob die Duchess die Brauen.

    „In Argentinien“, fügte Domino erklärend hinzu.

    „Ja“, erwiderte Charlotte etwas bissig. „Wo diese Stadt liegt, weiß ich …“ Hastig riss sie sich zusammen und gurrte: „Oh, ich bewundere alle Damen, die Sport betreiben. Ich selber kann nur reiten. Allerdings ziemlich gut. Darauf bin ich stolz.“

    „Auch ich reite sehr gern. Als ich drei Jahre alt war, setzte Papa mich zum ersten Mal auf ein Pony. In Argentinien war es ganz anders …“ Domino seufzte träumerisch.

    Sofort witterte die Duchesse eine Chance. „Wie denn?“

    „Außerhalb der Stadt konnte ich meilenweit durch die Pampa galoppieren. Und in einem richtigen Sattel, wie ihn hier die Gentlemen benutzen.“

    Charlotte unterdrückte einen Schauder und murmelte ermutigend: „Wundervoll …“

    „Hier fühle ich mich so beengt.“ Domino erwärmte sich für ihr Thema. „In England muss ich im Damensattel sitzen. Und ich darf nicht galoppieren, geschweige denn an einem Rennen teilnehmen.“

    „Wenn es möglich wäre – würden Sie es tun?“

    „Oh ja!“ Lachend warf Domino ihren Kopf in den Nacken. „Das würde mir Spaß machen.“

    Als Charlotte das fröhliche Funkeln in den dunklen Augen des Mädchens sah, musste sie einen gewissen Neid bezwingen.

    „Natürlich können wir nicht in aller Öffentlichkeit um die Wette reiten. Aber an einer abgeschiedenen Stelle …“ Scheinbar geistesabwesend rührte sie in ihrem Tee.

    „Wo denn, Madam?“, fragte Domino interessiert, und die Duchess bereitete sich auf die letzte Szene ihres kleinen Dramas vor.

    „Haben Sie von der berühmten Wette des Prinzregenten gehört?“

    Domino schüttelte den Kopf.

    „Nun, er wettete, er könnte eine Kutsche mit vier Pferden die Keere Street hinablenken, nicht weit von hier. Das ist die steilste, schmalste Straße in Lewes. Und wissen Sie was? Er gewann die Wette!“

    „Dann muss er sehr geschickt sein.“

    „Gewiss, das ist er. Aber ich glaube, wir Frauen würden noch größere Schwierigkeiten meistern.“

    „Was meinen Sie?“

    „Wir könnten die Keere Street hinabgaloppieren“, verkündete Charlotte triumphierend.

    Verwirrt runzelte Domino die Stirn. „Wäre das nicht gefährlich?“

    „Ein bisschen riskant“, erwiderte die Duchess leichthin. „Natürlich dürften wir nicht Hals über Kopf lospreschen, sondern müssten die Pferde unter Kontrolle behalten, wenn wir sie den Steilhang hinablenken, und aufpassen, damit sie auf dem Kopfsteinpflaster nicht straucheln. Das würde unsere Reitkunst auf eine harte Probe stellen.“

    „Zweifellos.“

    „Was halten Sie davon?“

    „Finden Sie – wir sollten ein solches Wettrennen wagen?“

    „Warum nicht?“ Charlotte zwang sich zu ihrem warmherzigsten Lächeln. „Schon lange sehne ich mich nach einem interessanteren Zeitvertreib als Partys und Empfänge. Und ich glaube, Ihnen würde so ein Abenteuer auch gefallen. Vorhin erwähnten Sie doch, Sie hätten bereits mit drei Jahren im Sattel gesessen, und nun bekämen Sie eine Chance, Ihre Fähigkeiten zu beweisen.“

    „Nur zu gern würde ich das tun, Euer Gnaden. Aber ich fürchte, mein Vater wird es mir verbieten.“

    „Bitte, meine Liebe, nennen Sie mich Charlotte. Ganz einfach – erzählen Sie Ihrem Vater nichts davon. Auch ich werde es niemandem verraten. Das soll unser kleines Geheimnis bleiben.“

    „Und wie sollen wir verhindern, dass die Leute etwas merken?“

    Allmählich verlor Charlotte die Geduld. Doch sie beherrschte sich. „Am frühen Morgen, bevor Brighton erwacht, reiten wir nach Lewes. Natürlich ist es schade, dass niemand unser grandioses Rennen beobachten wird und wir nicht damit prahlen dürfen. Aber danach werden wir wenigstens eine gewisse Genugtuung empfinden.“

    Domino wurde von plötzlicher Angst erfasst. „Kann man diese Straße auch wirklich hinunterreiten? Sind Sie sicher?“

    „Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, hätte ich es niemals vorgeschlagen. Aber wenn Sie sich davor fürchten, müssen Sie es nicht tun.“

    Dieser Zweifel an ihrem Mut ärgerte Domino.

    „Und wir werden niemanden darüber informieren?“, fragte sie, um sich zu vergewissern.

    „Keine Menschenseele, niemand wird es erfahren.“

    „Wann soll das Rennen stattfinden?“

    Charlotte verhehlte ihren Triumph. Endlich war der Fisch ins Netz gegangen. „Übermorgen. Da haben wir genug Zeit, um geeignete Pferde zu beschaffen.“

    „Und wann genau treffen wir uns?“

    „Am besten im Morgengrauen, gegen fünf Uhr. Um diese Zeit wird uns niemand sehen.“

    „Wir kommen beide allein zum Treffpunkt, nicht wahr?“

    „Ganz allein“, versicherte die Duchess. „Ich erwarte Sie an der Abzweigung der Straße nach Lewes. Von dort aus reiten wir zusammen zur Keere Street.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Ich bringe einen Lorbeerkranz für die Siegerin mit. Obwohl niemand erfahren wird, wer das Rennen gewonnen hat.“

    Domino lächelte, fest entschlossen, den Lorbeerkranz zu erringen. Diesem verrückten Vorschlag hatte sie zugestimmt, weil sie nicht feige erscheinen wollte. Aber sie fand es noch wichtiger, die Duchess zu besiegen. Wenigstens im Sattel, wenn schon nicht in Liebesdingen … Sofort verdrängte sie diesen Gedanken.

    In diesem Moment betrat Alfredo da Silva das Zelt und verbeugte sich höflich. „Guten Tag, Euer Gnaden. Die Rennen sind fast vorbei, querida. Wollen wir nach Hause fahren?“

    „Ja, Papa.“ Domino verabschiedete sich von Charlotte und folgte ihrem Vater zur Kutsche. „Bist du mir böse, weil ich mit der Duchess Tee getrunken habe?“

    „Nein, Liebes. Aber du solltest dieser Frau aus dem Weg gehen.“

    Domino schwieg und tröstete sich mit der Gewissheit, dass sie nur ein oder zwei Stunden mit der Duchess verbringen würde. Außerdem würde niemand davon erfahren.

    Sobald Domino da Silva aus dem Zelt verschwunden war, tauchte Lord Leo Moncaster aus dem Schatten auf und sank auf den Stuhl, den sie verlassen hatte. „Nun?“

    „Alles geregelt. Übermorgen ist es so weit.“

    „Also kann ich die guten Neuigkeiten verbreiten?“

    „Möglichst schnell, Leo. Einer Ihrer Kumpane soll als Buchmacher fungieren und alle Ihre Bekannten auffordern, Wetten auf das Ergebnis des Rennens abzuschließen. Hoffentlich provozieren wir einen Riesenskandal. Natürlich darf Dominos Vater vorher nichts merken.“

    „Wird sie es ihm nicht erzählen?“

    Charlotte lachte ironisch. „Anscheinend haben Sie keine Ahnung, was in jungen Mädchen vorgeht, Leo. Glauben Sie mir, die weihen ihre Papas nicht ein, wenn sie unschickliche Abenteuer planen. Das Wettrennen ist ‚unser kleines Geheimnis‘.“ Angewidert schnitt sie eine Grimasse. „Je früher ich die Stadt von der Señorita befreie, desto besser!“

    „Wenn so viele Gentlemen auf das Rennen hier wetten, ist Miss da Silvas Ruf für alle Zeiten ruiniert“, murmelte Moncaster grimmig. „Monatelang werden sich die Klatschbasen das Maul zerreißen.“

    Die Duchess lächelte zufrieden, bis Seine Lordschaft weitersprach.

    „Und Sie, Madam? Wird der Skandal Ihnen etwa nicht schaden?“

    Eisig starrte sie ihn an. „Dank meiner Position bin ich vor übler Nachrede geschützt, was unsere junge Freundin nicht von sich behaupten kann.“ Dann zuckte sie gleichmütig die Achseln. „Außerdem werde ich die Keere Street nicht hinabreiten. Diese Straße ist eine Todesfalle.“

    „Also werden Sie gar nicht dort auftauchen?“

    „Ich treffe Domino wie vereinbart an der Kreuzung. Dann führe ich sie zu dem Publikum, das bei der Keere Street warten wird. Sorgen Sie für eine Versammlung aller berüchtigten Klatschmäuler. Ich spiele die gute Freundin, die Miss da Silva vor einem Skandal zu retten versucht, und bin entrüstet, weil sie so ein gefährliches Rennen überhaupt in Betracht gezogen hat.“

    Skeptisch runzelte Moncaster die Stirn. „Das ist alles schön und gut. Aber wird sie den Leuten nicht erzählen, es sei Ihre Idee gewesen?“

    „Wenn sie das tut, wird ihr niemand glauben. Ich werde betonen, sie habe mich dazu überreden wollen. Natürlich hätte ich versucht, sie davon abzubringen. Ohne Erfolg. Und nun sei ich nur zur Keere Street gekommen, um sie zu retten.“

    „Ja, das gefällt mir“, sagte er und rieb sich nachdenklich sein Kinn. „Man wird Sie für eine edle Samariterin halten und Miss da Silva für eine leichtfertige junge Dame, die sich nicht um ihren Ruf kümmert und der es Spaß macht, die vornehme Gesellschaft zu schockieren.“

    „Genau. Wenn sie merkt, dass alle gegen sie sind, wird sie auf dem nächstbesten Schiff zum Kontinent fliehen.“

    „Sehr gut, Charlotte. Das wird sie restlos ruinieren. Und Sie sind ein Ausbund an Tugend.“

    „Geben Sie es zu, meine Intrigen sind ebenso raffiniert wie Ihre“, verlangte sie.

    „Vergessen Sie nicht, ich habe Sie auf Miss da Silvas Schwäche hingewiesen.“

    „Und wie hat mir das heute geholfen?“

    „Ganz einfach. Da sie das Kartenspiel liebt, war zu erwarten, dass sie auch sehr gern wettet und dieses Rennen besuchen wird.“

    In großzügiger Stimmung nickte sie. „Also gut, wir sind quitt. Wenn alles so läuft, wie ich es geplant habe, können wir beide zufrieden sein.

    Noch bevor Domino ihr Zimmer betrat, meldete sich die Stimme der Vernunft. Das verrückte Abenteuer würde sie zwar mit dem ersehnten Gefühl der Freiheit beglücken. Allerdings war es wohl etwas zu verrückt.

    Andererseits hatte ihr die Duchess das riskante Rennen vorgeschlagen, und obwohl Papa die Frau nicht schätzte, gehörte sie dem Hochadel an und bewegte sich in den besten Kreisen. Was sie tat, konnte nicht völlig falsch sein – oder Anstoß erregen. Und Joshua Marchmain würde nichts davon erfahren. Und so könnte er sich ausnahmsweise nicht einmischen.

    Trotzdem – je länger sie über das geplante Wettrennen nachdachte, desto unsicherer fühlte sie sich. Ihren Vater durfte sie nicht informieren, ihre Cousine schon gar nicht. Gewiss wäre es genauso falsch, Flora einzuweihen. Also musste sie das Geheimnis hüten. Und allmählich freute sie sich auf die Herausforderung. Sie war eine ausgezeichnete Reiterin und hatte gute Chancen, die Duchess zu besiegen, zweifellos eine ebenbürtige Gegnerin. Dafür würden sich die Sorgen lohnen, die sie jetzt quälten. Selbst wenn sie verlieren sollte – zum ersten Mal seit der Abreise aus Argentinien würde sie wieder galoppieren und den Wind in den Haaren spüren.

    Vorsichtshalber nahm Domino kein Pferd ihres Vaters, sondern suchte eines im Mietstall weiter oben an der Marine Parade aus, am Anfang des Juggs Way, eines gewundenen Wegs. Den benutzten die Fischersfrauen von Brighton, wenn sie die Stadt verließen, um den Fang ihrer Männer den Hausfrauen aus Lewes und den umliegenden Dörfern zu verkaufen.

    Als sie sich in den Sattel schwang und die hübsche braune Stute aus dem Stallhof die Straße hinauflenkte, stieg die Sonne gerade erst aus dem Morgennebel empor. Man hatte ihr versichert, das Pferd sei das schnellste, das der Mietstall zu bieten habe.

    An diesem wunderschönen Morgen war die Luft windstill und erfüllt von Vogelgezwitscher und Geißblattduft. Domino versetzte das Pferd in einen leichten Kanter. Für das Rennen sollte es frisch sein, aber nicht zu ausgeruht.

    Schon nach einer halben Stunde tauchten die Dächer von Lewes auf, und sie fragte sich, ob die Duchess bereits bei der Abzweigung warten würde.

    Am Horizont erschien eine Gestalt im Sattel. Das musste Charlotte sein, die ihr entgegenkam. Damit hatte Domino nicht gerechnet. Doch es war sicher netter, gemeinsam in die kleine Stadt zu reiten.

    Und dann sah sie, dass es sich um einen Mann handelte, und begann, sich unbehaglich zu fühlen. Die Häuser lagen noch ziemlich weit entfernt, keine Menschenseele ließ sich blicken. Zum Schutz vor der Morgenkälte trug der Reiter einen weiten Umhang, aber keinen Hut. Im Sonnenschein glänzte sein Haar wie Gold. Nein, unmöglich – doch …

    „Guten Morgen, Miss da Silva!“, rief er.

    Wütend umklammerte sie die Zügel. Würde er sie niemals in Ruhe lassen? Als er näherkam, sah sie sein Gesicht. Er lächelte nicht, seine Verbeugung wirkte fast brüsk.

    „Verzeihen Sie mir diese Begegnung, Madam. Ich tat mein Bestes, um Ihnen meinen Anblick zu ersparen. Aber heute musste ich gegen meine eigenen Gesetze verstoßen.“

    Domino erholte sich von ihrem Schrecken und nickte ihm kurz zu. Inzwischen hatten sie die Pferde gezügelt, die nebeneinander tänzelten.

    „Und warum fanden Sie es nötig, mich erneut zu behelligen, Mr Marchmain?“, fragte sie sarkastisch.

    „Soviel ich höre, haben Sie einem Wettkampf zugestimmt, von dem ich Ihnen abraten muss.“

    Domino hob die Brauen. „Wenn ich mich recht entsinne, habe ich Sie nicht gebeten, mein Verhalten zu beurteilen.“

    „Ich beurteile es nicht“, erwiderte er grimmig, „aber andere werden es verurteilen.“

    „Warum?“, fauchte sie erbost.

    „Weil Damen nicht an Wettrennen teilnehmen.“ Joshua lächelte dünn. „Und sie riskieren es auch nicht, sich das Genick zu brechen. Eine Gefahr, die Ihnen zweifellos droht.“

    „Was macht Sie da so sicher?“ Sein Lächeln brachte sie noch mehr in Rage. „Also wirklich, Sir, Ihre Arroganz raubt mir den Atem. Offenbar wissen Sie nicht, dass ich eine hervorragende Reiterin bin.“

    Statt zu antworten, fragte er tonlos:„Haben Sie die Keere Street gesehen?“

    „Nein.“

    „Dann sollten Sie das tun, bevor Sie mich der Arroganz beschuldigen. Dieses Rennen würde Sie in Lebensgefahr bringen. Nicht nur Sie, auch diese schöne Stute.“

    „Wie man mir mitgeteilt hat, wurde diese Straße schon einmal bezwungen.“

    „Wahrscheinlich spielen Sie auf Prinnys kleine Eskapade an. Beinahe führte sie zu einer Katastrophe. Zudem ist er der Prinzregent, und Königlichen Hoheiten verzeiht man so einen Unsinn.“

    „Meinen Sie, es wäre ungehörig, wenn ich mir ein Beispiel an ihm nehme?“

    „Nicht nur ungehörig, sondern skandalös. Wenn Sie den Ruf Ihres Vaters und Ihren eigenen nicht ruinieren wollen, sollten Sie auf das Rennen verzichten. Warum Sie einer solchen Dummheit zugestimmt haben, ist mir rätselhaft.“

    „Weil der Vorschlag von einer Person kam, die ich für vertrauenswürdig hielt – und mit der Sie mich bekannt gemacht hatten“, zischte Domino.

    „Trotzdem sind Sie selber für Ihre Handlungsweise verantwortlich und müssten sich vernünftig verhalten. Um mich zu wiederholen – verzichten Sie auf das Rennen!“

    Seine Arroganz erzürnte sie erneut, aber aus seinen Worten sprach eine gewisse Überzeugungskraft. Auf seinem großen Rappen sah er eindrucksvoll aus. Und so ernsthaft, wie er ihr nie zuvor erschienen war. Obwohl sie seine ständigen Einmischungen ärgerlich fand, begann sie, über seine Warnung nachzudenken.

    Dann fiel ihr ein: Woher wusste er von dem Rennen?

    „Die Arrangements für diesen Morgen waren geheim“, protestierte sie, „und ich verstehe nicht, wie Sie davon erfahren konnten.“

    „Ganz Brighton weiß Bescheid und wird den Skandal genüsslich ausschlachten. Sogar Wetten wurden abgeschlossen.“ Als er ihre Verwirrung bemerkte, fügte er hinzu: „Wetten auf das Resultat des Rennens. Wie ich Ihnen leider mitteilen muss, rechnet man nicht mit Ihrem Sieg.“

    Joshuas beiläufiger Ton täuschte sie nicht über die schwerwiegende Bedeutung dieser Neuigkeiten hinweg.

    „Das begreife ich nicht“, gestand sie bedrückt. „Wie konnte sich das Rennen so schnell herumsprechen?“

    Ironisch musterte er sie von oben bis unten. Dann bekundete seine Miene ein gewisses Mitgefühl. „Nein, natürlich verstehen Sie das nicht.“

    „Aber … aber wir hatten vereinbart, niemanden zu informieren“, stammelte sie. „Nur wir beide wussten es.“

    Schweigend zuckte Joshua die Achseln.

    „Und die Duchess – sicher würde sie keinen Skandal riskieren?“ Noch immer versuchte Domino, einen Sinn in den verwirrenden Ereignissen zu erkennen.

    „Wohl kaum“, bestätigte er kurz angebunden.

    „Sie will sich mit mir treffen.“

    „Ja?“ Er lächelte spöttisch, in seinen goldbraunen Augen spiegelten sich Sonnenstrahlen wider.

    „In ein paar Minuten soll ich zum Treffpunkt kommen, an der Kreuzung …“

    „Dann werde ich an Ihrer Stelle dorthin reiten.“

    Domino schnappte nach Luft. „Aber …“

    Energisch fiel er ihr ins Wort. „Ich rate Ihnen dringend, sofort nach Brighton zurückzukehren. Erzählen Sie niemandem, was für diesen Tag geplant war. Angeblich haben Sie das Haus Ihres Vaters gar nicht verlassen.“

    „Das wird man nicht glauben.“ Ihre Stimme bebte. „Nachdem diese Wetten abgeschlossen wurden …“

    „Nur ein Scherz, nicht wahr?“, schlug Joshua ermutigend vor. „Ein Scherz, den Sie sich zusammen mit der Duchess ausgedacht haben. Das war nicht ernst gemeint. Warum sollten Sie auch so leichtfertig Ihr Leben riskieren?“

    „Und die Duchess?“

    „Zweifellos wird sie ihre eigene Geschichte verbreiten.“

    „Aber jetzt wartet sie auf mich.“

    „Keine Bange, ich werde sie beruhigen“, kündigte er in höhnischem Ton an. „Ich werde zum Treffpunkt reiten und ihr erklären, Sie hätten erkannt, wie unschicklich das Rennen wäre.“

    „Also haben Sie schon an alles gedacht“, seufzte sie.

    „Ärgern Sie sich nicht, Domino.“ Nun klang seine Stimme etwas sanfter „Sie wurden zum Narren gehalten. Doch der Schaden lässt sich beheben. Erlauben Sie mir, Ihnen diesen kleinen Dienst zu erweisen.“

    An seiner Aufrichtigkeit gab es keinen Zweifel. Und nach allem, was sie soeben gehört hatte, musste sie seinen Rat befolgen. „Vielen Dank, Sir“, murmelte sie kleinlaut.

    Sie wollte ihm nicht verpflichtet sein. Aber er half ihr, einen Skandal zu vermeiden. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Warum hatte sie sich auf ein so gefährliches Abenteuer eingelassen? Und wieso wusste die ganze Stadt Bescheid? Joshua Marchmain hatte keine Beschuldigung ausgesprochen, doch er glaubte offensichtlich, Charlotte hätte sie in eine Falle gelockt und ausgeplaudert, was niemand erfahren sollte. Und wegen seiner intimen Beziehung zu der Frau hielt er es für seine Aufgabe, das Problem zu lösen.

    Bedrückt wendete Domino die Stute und trat den Rückweg an. All die Freude an dem schönen Morgen verflog. So sicher war sie gewesen, das Rennen würde geheim bleiben.

    In ihrer Naivität hatte sie der Duchess vertraut. Doch sie war hintergangen worden. Aber auch sie selbst trug Schuld. So eifrig war sie bestrebt gewesen, Charlotte bei diesem Rennen zu besiegen und sich für die Demütigung im Steine House zu rächen, dass ihr gesunder Menschenverstand versagt hatte. Nie wieder durfte sie einen solchen Fehler machen. Jetzt konnte sie nur hoffen, Joshua Marchmain würde die Klatschmäuler zum Schweigen bringen.

    Als Joshua die Kreuzung erreichte, sah er Charlotte ungeduldig auf und ab wandern. Ihr Pferd graste am Straßenrand. Sie hörte die Hufschläge und drehte sich um. Bei seinem unerwarteten Anblick blinzelte sie erstaunt.

    „Welch eine erfreuliche Begegnung an einem so schönen Tag“, bemerkte er und zügelte seinen Hengst an ihrer Seite. „Hoffentlich hast du deinen Morgenritt genossen.“ In seiner ruhigen Stimme schwang nichts von seinen Gefühlen mit.

    Charlotte verengte die Augen. „Und warum reitest du so früh aus, Joshua? Das ist höchst ungewöhnlich.“

    „Sogar ich kann zeitig aus den Federn kriechen, wenn es gute Gründe dafür gibt.“ Sein Lächeln kaschierte kaum den unheilvollen Blick.

    „Und welche Gründe wären das?“, fragte sie honigsüß.

    „Sagen wir mal – vorbeugende Maßnahmen.“

    „Ah, ich verstehe. Und seit wann spielst du den Ritter in schimmernder Rüstung?“

    „Seit ich im Intrigensumpf eines korrupten Hofstaats wate.“

    Charlotte wurde blass und hob wütend ihre Reitpeitsche.

    Ungerührt fuhr er fort: „Aber lass dich nicht aufhalten. Was mich betrifft – ich möchte ein paar Freunde an der Keere Street treffen. Ein eigenartiger Versammlungsort. Nun, die Launen einiger Leute verblüffen mich immer wieder.“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, ritt er nach Lewes, während Charlotte erbost an den Zügeln ihres Pferdes zerrte.

    Mehrere junge Spunde hatten sich bei der Keere Street eingefunden. Aber Joshua entdeckte auch ein paar graue Köpfe in der bunt gemischten Schar. Erstaunlich, wie früh die Klatschmäuler auf den Beinen waren, wenn sie einen Skandal witterten.

    „Guten Morgen, Gentlemen!“, rief er so gelassen wie eh und je.

    „Guten Morgen, Marchmain!“, erwiderte ein junger Dandy. Beinahe erstickte der hohe, gestärkte weiße Hemdkragen, der bis zu den Wangen reichte, seine Stimme. „Werden Sie sich auch den Spaß anschauen?“

    „Nein.“

    „Warum denn nicht?“

    Angewidert wandte Joshua sich zu einem grobschlächtigen Mann, dessen hochrote Wangen auf seinen reichlichen Brandy-Genuss hinwiesen.

    „Das spanische Mädchen soll ja eine fabelhafte Reiterin sein“, fügte der Mann hinzu. „Trotzdem habe ich auf die Duchess gesetzt. Bei diesem Rennen wird die Taktik gewinnen.“

    „Möglich, aber nicht heute“, entgegnete Joshua. „Keine der beiden Damen wird erscheinen.“

    „Wie kann das sein?“, fragte ein sichtlich entrüsteter Gentleman in einem voluminösen Kutschermantel.

    „Es war nur ein Scherz“, erklärte Joshua gleichmütig. „Sicher erwarten Sie nicht ernsthaft, zwei Damen der Gesellschaft würden um die Wette reiten.“

    „Also wurden wir zum Narren gehalten“, klagte der Dandy.

    „Ja, wir sind tatsächlich Narren“, seufzte Lord Wivenhoe. „Die Damen haben bewiesen, dass wir Männer auf fast alles wetten.“

    Ärgerliches Gemurmel erklang, bis Joshua vorschlug, einige der anwesenden Gentlemen könnten sich der Herausforderung stellen. Unbehaglich spähten sie die steile, kurvenreiche Straße hinab.

    Schließlich sprach Lord Wivenhoe aus, was alle dachten. „Da wären wir ja wahnsinnig! Gönnen wir uns lieber ein paar Drinks. Inzwischen müsste das Lewes Arms geöffnet sein.“

5. KAPITEL

    Langsam ritt Joshua nach Brighton, zufrieden mit seinem Erfolg an diesem Morgen. Er war ziemlich sicher, dass er die Klatschgeschichten verhindert hatte, die sich wie ein Lauffeuer verbreitet hätten, wenn Domino bei der Keere Street erschienen wäre. Jetzt fand er Zeit, um nachzudenken, und durchschaute bald Charlottes Strategie. Sie hatte das Mädchen in die Höhle des Löwen schicken, dann beiseite treten und ihre Unschuld beteuern wollen, während der Löwe das Lamm verschlang.

    Aber Domino war wohl kaum ein Lamm. Bei jeder Gelegenheit provozierte sie ihn. Eigentlich hätte er sie ihrem Schicksal überlassen müssen. Wie sehr sie ihn verachtete, verhehlte sie nicht. Sogar einen Wüstling hatte sie ihn genannt. Warum sorgte er sich überhaupt um sie? Gewiss, sie war attraktiv und außergewöhnlich, doch er kannte viel schönere Frauen. Außerdem war sie interessant und klug, allerdings sehr jung und unerfahren. Vielleicht eine Herausforderung. Keinesfalls kokett und affektiert. Erfrischend und unkonventionell. Doch ihr impulsives Wesen könnte sie in manche Gefahren bringen.

    Und sie strahlte eine Lebensfreude aus, die er längst verloren hatte – ganz egal, ob sie verträumt an der Küste dahinwanderte oder allein frühmorgens über die Hügel ritt, um an einem lächerlichen Wettrennen teilzunehmen, zweifellos voller Angst, aber keineswegs zu einem feigen Rückzug bereit. Wie lange würde ihr Freigeist das Joch einer arrangierten Ehe überstehen?

    Irgendwie hatte sie sich in sein Herz geschlichen, und das irritierte ihn. Wann immer er sie sah, geriet er in einen unwiderstehlichen Bann und verhielt sich nicht mehr wie der Mann, der er seit so vielen Jahren war. Wenn er in ihre ausdrucksvollen Augen schaute, wünschte er, sie würden keinen anderen mehr betrachten, nur für ihn leuchten, sich nur für ihn vor Sinnenlust verschleiern. Solche Gefühle musste er bezwingen, sie durften sein Leben nicht beeinflussen. Jahrelang war er tieferen Emotionen ausgewichen. Denn sie konnten nur zu schmerzlichen Katastrophen führen.

    Vor langer Zeit war er von jugendlicher Leidenschaft überwältigt worden, hatte sich eingeredet, dieses Liebesglück würde sein bisher freudloses Leben endlich erhellen. Achtlos hatte er einen schlimmen Skandal heraufbeschworen, seine verzweifelte Familie in noch tieferes Leid gestürzt und die einzige Freundschaft geopfert, die ihm wichtig gewesen war.

    Diese erste und letzte Erfahrung mit der Liebe müsste ihm eine Lektion fürs ganze Leben erteilt haben. Lass dich niemals mit unschuldigen Mädchen ein. Natürlich brauchte er Dominos Interesse nicht zu fürchten. Die Ereignisse dieses Morgens hatten ihre Meinung über ihn wohl kaum geändert. Nach ihrer Ansicht war er ein Wüstling, dem man besser aus dem Weg ging.

    Auch Charlotte würde ihn meiden. Schon vor Monaten war die Liaison schal und unerfreulich geworden, und die letzte Begegnung eignete sich als Anlass, endlich einen Schlussstrich zu ziehen. Wie ruchlos die Duchess sein konnte, hatte er geahnt. Aber dass sie vor nichts zurückschrecken würde, erkannte er erst jetzt.

    Neuerdings steckten Charlotte und der Schurke Moncaster viel zu oft die Köpfe zusammen. Sobald Joshua von dem geplanten Wettrennen gehört hatte, war er sicher gewesen, das müssten die beiden gemeinsam ausgeheckt haben. Doch er verstand nicht, warum die Duchess das junge Mädchen ruinieren wollte. Noch unbegreiflicher fand er, warum Moncaster gegen Domino intrigierte.

    Würden ihn die beiden im Pavilion erwarten? Wenn ja, könnte sich ein interessantes Gespräch anbahnen.

    Doch Charlotte war geradewegs zum Steine House geritten. Vor dem Eingang sah sie Leo Moncaster umherwandern.

    Nachdem sie ihr Pferd einem Reitknecht übergeben hatte, stieg sie die Treppe hinauf, und Seine Lordschaft folgte ihr in den Salon. Sobald er ihr Gesicht aus der Nähe sah, wusste er, dass etwas schiefgelaufen war.

    „Sie ist nicht erschienen“, begann sie ohne Umschweife. „Marchmain muss sie abgefangen und zur Umkehr überredet haben.“

    „Und das ließen Sie zu?“

    „Was sollte ich denn tun? Als er bei der Kreuzung antraf, wo ich auf Domino wartete, war sie bereits auf dem Heimweg. Wäre ich nicht ebenfalls in die Stadt zurückgekehrt, hätte er in alle Welt hinausposaunt, was ich geplant hatte.“

    „Und …?“

    „Dann muss er zur Keere Street geritten sein und den Männern irgendetwas erzählt haben, um unsere Abwesenheit zu erklären“, seufzte sie.

    Moncaster ging wieder hin und her, diesmal auf dem chinesischen Teppich des Salons. Mit jedem Schritt nahm seine Miene bedrohlichere Züge an. Mehrmals biss er sich auf die Lippe, bis er schließlich wütend hervorstieß: „Noch erbärmlicher konnten Sie das gar nicht verbocken!“

    „Was meinen Sie?“

    „So selbstsicher haben Sie behauptet, es würde klappen, Sie würden das Mädchen demütigen. Stattdessen hat Miss da Silva Sie gedemütigt.“

    „Keineswegs. Und wenn ich Sie daran erinnern darf – Sie haben dem Plan zugestimmt. Als ich die riskante Rennstrecke erwähnte, waren Sie felsenfest von meinem Erfolg überzeugt.“

    „Ja, irrigerweise habe ich mir eingebildet, Sie könnten die lästige junge Dame zur Strecke bringen. Von jetzt an werde ich meine eigenen Entscheidungen treffen.“

    „Wie Sie wünschen. Die Sache interessiert mich nicht mehr.“

    „Bis heute Morgen waren Sie brennend daran interessiert.“

    „Nach diesen Ereignissen wird Joshua unsere Freundschaft wohl kaum fortsetzen“, sagte Charlotte tonlos. „Deshalb ist es mir egal, was mit dem Mädchen passiert.“

    Da eilte Moncaster zu ihr und umfasste ihre Hände. „Glauben Sie nicht, Mr Marchmain könnte zu Ihnen zurückkehren, wenn das elende Mädchen aus seinem Blickfeld verschwindet?“

    Schweigend riss sie sich los und ging zur Tür.

    „Wollen Sie sich nicht einmal rächen?“, rief er ihr nach.

    Abrupt blieb Charlotte stehen. Nachdenklich klopfte sie mit ihrer Reitpeitsche auf den blauen Samtrock ihres modischen Reitkostüms. „Würden Sie meine Rache inszenieren, Leo?“, fragte sie langsam.

    „Mit Vergnügen. Wir sind zu kompliziert vorgegangen. Wir brauchen eine einfachere Methode.“

    „Haben Sie eine Idee?“

    „Ja. Vertrauen Sie mir?“

    „Nachdem mein Plan erbärmlich gescheitert ist, wie Sie es unverblümt nannten“, entgegnete sie in scharfem Ton, „was habe ich zu verlieren?“

    Glücklicherweise erreichte Domino die Residenz ihres Vaters, bevor ein Mitglied des Haushalts ihre Abwesenheit bemerkte. Es hatte sie einige Zeit gekostet, die Stute in den Mietstall zu bringen und dann den Strand entlangzueilen.

    Als sie durch den Hintereingang ins Haus huschte, hörte sie gedämpfte Geräusche, die aus der Küche drangen. Aber kein Dienstbote, der sie in Verlegenheit gestürzt hätte, kreuzte ihren Weg, und sie schlich nach oben in ihr Zimmer.

    Kaum war sie aus ihrem Reitkostüm geschlüpft, da klopfte Flora auch schon an die Tür und servierte die Morgenschokolade.

    Erstaunt musterte sie das Ensemble, das über einem Stuhl lag, und Domino erklärte: „Ich wollte ausreiten. Aber ich war zu müde.“

    Die Zofe runzelte besorgt die Stirn. Doch sie hängte das Reitkleid kommentarlos in den Schrank und ließ ihre Herrin mit ihren Gedanken allein.

    Und die waren nicht erfreulich. Welch eine Ironie … Sie musste sich auf einen Mann von zweifelhaftem Ruf verlassen, der ihren eigenen retten würde. Warum wollte Joshua Marchmain ihr helfen? Sie war nicht besonders nett zu ihm gewesen, hatte alle seine Annäherungsversuche abgewehrt und keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen ihn gemacht. Deswegen musste sie sich keine Vorwürfe machen, denn er hatte sich unerträglich benommen.

    Allerdings nicht heute Morgen. Da war er sehr ernst gewesen, und seine Stimme hatte kein bisschen verführerisch geklungen. Stattdessen hatte er in strengem Ton seinen Standpunkt erläutert, und sein Tadel war unmissverständlich gewesen. Trotzdem hatte sie geglaubt, Mitleid in seinen goldbraunen Augen zu lesen – vielleicht sogar eine gewisse Zärtlichkeit. Unwahrscheinlich … Aber bei diesem Gedanken wurde ihr fast schwindlig.

    In ihrer Fantasie erschien er wieder, hoch aufgerichtet im Sattel seines Rappen. So imposant hatte er ausgesehen, eindeutig Herr der Lage. Und wie ein Mann, dem sie vertrauen konnte. Deshalb hatte sie ihr Schicksal in seine Hände gelegt. Was er den Klatschmäulern an der Keere Street erzählt hatte, wusste sie nicht. Nur eins stand ohne jeden Zweifel fest – er würde sie schützen.

    Bis Domino ihn wiedersah, verstrichen einige Tage. Eine Zeit lang war sie vorsichtshalber daheim geblieben, voller Angst vor Klatschgeschichten, die womöglich in der Stadt kursierten. Doch sie hörte keine beunruhigenden Neuigkeiten. Wäre ihr Name irgendwo abfällig erwähnt worden, hätte ihr Vater es gewiss erfahren. Also fühlte sie sich sicher, aber unbehaglich. Als sie wieder ihre Spaziergänge unternahm, begrüßte sie Joshua Marchmains fortgesetzte Abwesenheit natürlich. Die Gesellschaft eines berüchtigten Schürzenjägers würde ihr nur schaden, obwohl sie sich eingestand, ohne ihn sei das Leben ziemlich langweilig.

    Und dann traf die Einladung ein. Pikiert über den gesellschaftlichen Erfolg der Duchess, war der Prinzregent dazu überredet worden, ebenfalls eine Soiree zu veranstalten. Als Musikliebhaber bekannt, wollte er die Darbietungen im Steine House übertrumpfen. Nicht nur ein italienischer Sopran wurde engagiert, sondern gleich drei Sängerinnen sollten am folgenden Samstag im Royal Pavilion auftreten. Leo Moncasters Vorschlag, dabei sollte dasselbe Publikum erscheinen wie an jenem Abend in den Salons der Herzogin, stachelte Georges Eitelkeit an und bestärkte ihn in dem Wunsch, einen sensationellen Triumph zu erzielen.

    Trotz gewisser Bedenken, die dem Lebensstil des Prinzregenten galten, fieberten die da Silvas dem Empfang im Pavilion entgegen. Sogar Carmela blätterte in Modejournalen, die zwar schon ein paar Jahre alt waren, aber sie entdeckte eine Skizze, nach der sie in aller Eile ein Kleid anfertigen ließ. Am Freitagmorgen wurde ein großes Paket für Domino abgeliefert – das ungeduldig ersehnte Kleid, das der Vater ihr versprochen hatte. Aus mehreren raschelnden Seidenpapierschichten hob sie ein exquisites Untergewand aus weißem Satin, dann einen Überrock aus hellrosa Tüll, rosa Glacélederschuhe und ein Stirnband mit rosa Seidenblüten. Flora war hingerissen und konnte es kaum erwarten, ihre Herrin für die Soiree zurechtzumachen.

    Domino bezweifelte, dass sie Joshua Marchmain im Pavilion sehen würde. Wenn er den Namen da Silva auf der Gästeliste las, würde er sich nicht blicken lassen. Anscheinend war er fest entschlossen, sein Wort zu halten und sie nicht mehr zu belästigen. Das sollte sie beruhigen. Doch das Gegenteil war der Fall.

    Schlimmer fand sie die Gefahr, ihre beiden Quälgeister auf der Soiree zu treffen. Sie nahm sich vor, ihnen nicht zu zeigen, wie sehr sie sie verletzten. Diese Genugtuung missgönnte sie ihnen. Tapfer würde sie ihnen gegenübertreten. Und die Aussicht, den Luxus des Palastes zu erforschen, munterte sie zusätzlich auf.

    Pünktlich um acht Uhr fuhr die Da-Silva-Kutsche in den Park des Pavilion. Vor der erleuchteten, einem indischen Tempel nachempfundenen Säulenhalle stiegen sie aus. Schon oft hatte Domino die exotischen Fassade betrachtet und nie zu hoffen gewagt, sie würde eines Abends herausfinden, welche Mysterien sich dahinter verbargen. Ein Lakai in prächtiger Livree führte den Botschafter und seine Begleiterinnen durch das achteckige Vestibül in die Eingangshalle, an deren Deckengewölbe chinesische Laternen hingen.

    „Papa, diese Statuen tragen richtige Kleider“, wisperte Domino verblüfft und zeigte auf die lebensgroßen chinesischen Mandarin-Figuren, die in allen Ecken standen.

    Carmela inspizierte diese Abstrusität und verkündete ihr Urteil: „Lächerlich! Und wie heiß es hier ist!“, murrte sie. Trotz des milden Juliwetters loderte ein helles Feuer im Marmorkamin.

    Als sie die Halle verließen, erreichten sie die lange Galerie, die alle Empfangsräume entlang der Ostfront des Gebäudes verband. Drei weitere Kamine verströmten schwüle Hitze, und Domino war froh, dass ihr Abendkleid aus leichten, dünnen Stoffen bestand und sie sich mit dem Fächer Luft zufächeln konnte.

    „Warten wir bei einer Glastür“, schlug Alfredo vor. „Da müsste es am kühlsten sein.“

    Sie postierten sich bei einer der Glastüren, die zum Garten führten, und warteten, bis sie dem Prinzregenten vorgestellt wurden. Ehrfürchtig schaute Domino sich um. An den Wänden hingen Gemälde, die Landschaften, Blumen und Vögel darstellten. George stand in der Mitte des Empfangssaals und hieß seine Gäste willkommen.

    Sofort zog er Dominos Blick auf sich, denn er war überaus kostbar gekleidet, aber mit wenig Rücksicht auf seine Korpulenz. Sein Gesicht zeigte die Spuren von Exzessen. Aber als sie nervös vor ihm knickste, staunte sie über seine Freundlichkeit, die sie von ihrer Befangenheit befreite.

    Als die Gäste langsam durch eine Tür am Ende des Saals gingen, sagte Alfredo: „Dort liegt vermutlich der Musiksalon. Den sollten wir auch aufsuchen.“

    Die überwältigende, rotgoldene orientalische Opulenz des Raums nahm Domino den Atem. Fasziniert schaute sie zur vergoldeten Zimmerdecke hinauf, die von Säulen voller geschnitzter, ebenfalls goldener Drachen und Schlangen gestützt wurden. Eine Lampe hing in der Mitte, die einer Seerose glich und scharlachrot, weiß und golden schimmerte. An ihren unteren Rand klammerten sich vergoldete Drachen. An den Wänden standen große, mit Satin bezogene Sofas. Der Axminster-Teppich war spektakulär gemustert, mit goldenen Sonnen und Sternen, Drachen und Schlangen auf hellblauem Grund.

    „Furchtbar vulgär!“, meinte Carmela, und Alfredo schaute sich erschrocken um, besorgt, einige Gäste würden die scharfe Stimme seiner Verwandten hören. Doch sie fuhr unbeirrt fort: „Wenn man bedenkt, wie viel Geld für diese unmoralische Protzerei verschwendet wurde!“

    Hastig führte er sie zu einem der geschnitzten, für das Publikum bereitgestellten Stühle. „Hier müssten wir die Musiker am besten sehen.“

    Carmela antwortete nicht. Geräuschvoll klappte sie ihren Fächer auseinander. Im Musiksalon war es noch stickiger als in der Galerie. Auch viele andere Damen fächelten sich hektisch Kühlung zu.

    Das Privatorchester des Prinzregenten begleitete die drei berühmten Sängerinnen. Stoisch ließ Domino das Konzert über sich ergehen und hoffte, zur Belohnung würde sie danach noch weitere Palasträume erforschen können. Während der Darbietung klopfte George, der in seiner Jugend Cello spielen gelernt hatte, mit einer Fußspitze den Takt auf den Boden.

    Sobald die letzten Töne verklungen waren, räumte ein Dienstbotenheer die Stühle weg, ein anderes erschien mit Tabletts voller Erfrischungen. Domino, ihr Vater und ihre Cousine begannen umherzuwandern und inspizierten die teuren chinesischen Vasen, Blumentöpfe und Potpourrigefäße, die auf allen verfügbaren Tischchen standen. Als sie vor einem besonders hässlichen, protzig verzierten Porzellankrug stehen blieben, kam ein bescheiden gekleideter, grauhaariger Mann zu Alfredo und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

    Erstaunt hob der Botschafter die Brauen. Dann berührte er Dominos Arm und bedeutete ihr, sie müssten dem Mann folgen. Ebenso verblüfft, ließ sie sich zu ihrem Gastgeber führen.

    Der Prinzregent lächelte wohlwollend. „Bitte, Señor da Silva, vertrauen Sie mir Ihre Tochter für ein paar Minuten an.“ Wie sein Tonfall verriet, war das keine Bitte, sondern ein Befehl.

    Unsicher zögerte Alfredo – insbesondere, als er die Cognac-Fahne roch, die sich mit Georges Parfümwolke mischte.

    Aber der Prinzregent duldete natürlich keinen Widerspruch und bot Domino seinen Arm. „Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten, meine Liebe. Wenn ich in meinem bescheidenen kleinen Domizil ausländische Gäste empfange, interessiert es mich selbstverständlich, was sie von England halten. Wie gefällt es Ihnen bei uns, Miss da Silva?“

    „Sehr gut, Königliche Hoheit“, antwortete sie höflich und erwiderte sein Lächeln. „Vor allem genieße ich es, am Meer zu leben, denn Madrid liegt im Landesinneren.“

    „Das verstehe ich.“ Zufrieden nickte er. „Ich erinnere mich noch deutlich an meinen ersten Aufenthalt in Brighthelmstone. So hieß Brighton früher. Damals war es ein kleines Fischerdorf. Aber ich fand es sofort wundervoll und musste ganz einfach meinen kleinen Pavilion am Meer bauen!“

    „Oh, er ist sehr schön“, beteuerte sie pflichtbewusst, wenn auch gegen ihre Überzeugung.

    „Kommen Sie, ich möchte Ihnen einiges zeigen.“

    Seite an Seite schlenderten sie durch den Musiksalon. In allen Einzelheiten beschrieb er die Schätze, die er im Lauf der Zeit erworben hatte. Domino wusste, sie müsste sich geschmeichelt fühlen. Aber die stickige Hitze und die unmittelbare Nähe des königlichen Frauenhelden weckten den Wunsch, er wäre nicht ganz so leutselig.

    Während er sie durch den Raum geleitete, redete er unentwegt über seine Kunstgegenstände. „Diese Vase stammt aus einer entlegenen chinesischen Provinz. Monatelang musste ich mit den Besitzern verhandeln, bis ich sie kaufen konnte. Meinen Sie, die Mühe hat sich gelohnt?“

    „Gewiss, Sir, sie ist einzigartig.“

    „Welch eine Freude, einer so urteilsfähigen jungen Dame zu begegnen! Darin unterscheiden Sie sich von einigen Ihrer Landsleute …“ Diese Bemerkung erläuterte er nicht näher. Stattdessen fügte er hinzu: „Aber ich habe nur das Allerbeste über Sie gehört, und nun beweisen Sie mir, dass es stimmt.“

    Was genau hatte er gehört? Und wer mochte über sie gesprochen haben?

    Inzwischen hatten sie das Musikzimmer verlassen und durchquerten eine Bibliothek, ohne innezuhalten, dann betraten sie einen Raum, in dem es noch heißer war als in allen anderen.

    „Der Gelbe Salon“, verkündete George. „Hier sind wir ungestört.“

    „Sollten wir nicht meine Cousine zu uns bitten, Sir?“ Obwohl Domino fürchtete, eine so bedeutsame Persönlichkeit zu beleidigen, wurde sie immer nervöser.

    „Oh, Ihre Cousine ist beschäftigt“, entgegnete der Prinzregent fröhlich. „Erklären Sie ihr später einfach nur, Sie seien mit mir zusammen gewesen, da wird sie Ihnen sicher keine Schwierigkeiten machen.“

    Daran zweifelte sie. Aber wie sollte sie sich gegen eine Königliche Hoheit behaupten?

    „Das sind meine privaten Räume“, teilte er ihr mit. „Viel angenehmer als die offiziellen, finden Sie nicht auch? Viel ruhiger.“

    Unglücklicherweise musste Domino zustimmen. Sie sah sich um, keine andere Menschenseele ließ sich blicken. Mittlerweile an die geschmacklose Extravaganz gewöhnt, musterte sie Spiegel, chinesische Bilder, fliegende Drachen und weißgoldene, von Schlangen umwundene Säulen. Was sie beunruhigte, war eine offene Tür, hinter der anscheinend das Schafgemach des Prinzregenten lag. Zu ihrem Entsetzen entdeckte sie ein riesiges Mahagonibett voller Seidenkissen.

    In wachsender Angst überlegte sie, ob sie fliehen sollte. Beklommen starrte sie in einen Spiegel, der mehrere Kerzen reflektierte.

    „Wie ich sehe, bewundern Sie sich selber“, scherzte der Prinzregent. „Mit gutem Grund. So ein süßes Kätzchen … Meine Spione haben nicht gelogen.“

    Nun steigerte sich ihre Furcht zur Panik. Unwillkürlich wandte sie sich in die Richtung der Tür, die zur Bibliothek führte. Aber er versperrte ihr den Weg.

    „Ich habe Sie hierher geführt, um Ihnen ganz besondere Schätze zu zeigen“, flüsterte er ihr zu. Viel zu heiß streifte sein Atem ihr Ohr.

    Was für Schätze meinte er? Und warum musste sie von einer Bredouille in die andere geraten? Sie fand kaum Zeit, um darüber nachzudenken, denn George zog ein paar Schubfächer aus einer Schatulle, die auf einem Tisch stand. Darin lagen die kostbarsten Juwelen, die sie je gesehen hatte.

    „Nun, was halten Sie davon?“, fragte der Prinzregent gönnerhaft.

    „Eh … großartig“, stotterte sie verwirrt.

    „Für welches dieser Schmuckstücke würden Sie sich entscheiden?“

    „Sicher wäre es unmöglich, eine Wahl zu treffen, denn jedes einzelne ist exquisit.“

    „Versuchen Sie es“, drängte er.

    Um die unangenehme Situation zu beenden, zeigte sie auf eine kleine Diamantenbrosche, die einen Schmetterling darstellte. „Das finde ich sehr elegant.“

    George runzelte die Stirn. Offenbar war das die falsche Wahl. „Ja, sehr elegant“, bestätigte er etwas zu herzlich. „Aber haben Sie die andere Schmetterlingsbrosche gesehen? Diese da.“ Er zeigte auf ein Schmuckstück im Hintergrund des Schubfachs. „Filigran, nicht so auffällig. Für ein junges Mädchen besser geeignet.“ Er nahm den zierlichen Schmetterling aus seinem Satinbett. „Hier, meine Liebe, ein Zeichen meiner Freundschaft.“

    Domino hatte gedacht, noch schlimmer könnte es nicht werden. Das war ein Irrtum gewesen. „So dankbar ich auch für Ihre Großzügigkeit bin – das kann ich unmöglich annehmen.“

    „Das können Sie nicht?“ Arrogant hob er die Brauen.

    „Sie sind zu freundlich, Sir“, murmelte sie.

    Jetzt strahlte er wieder. „Für meine Großzügigkeit bin ich bekannt. Aber denken Sie sich nichts dabei. Sie sind so ein reizendes kleines Ding und verdienen es, hübsche Sachen zu besitzen. Wie wäre es mit ein bisschen Dankbarkeit?“

    „Oh – natürlich bin ich Ihnen sehr dankbar“, stammelte sie.

    „Sicher können Sie mir das etwas besser zeigen!“

    Mit diesen Worten legte er die Brosche beiseite und stürzte sich auf Domino, umschlang ihre Taille und schob sie zu der Tür, hinter der das Bett stand. Sein Atem an ihrer Wange und sein aufdringlicher Parfümgeruch widerten sie an, und sie versuchte, sich loszureißen. Aber gegen seine starken Arme konnte sie sich nicht wehren, und die drohende Gefahr verengte ihre Kehle.

    „Ein bisschen Widerstand schürt meine Leidenschaft, meine Süße. Aber nicht zu viel, wissen Sie“, mahnte er, „bloß nicht zu viel!“

    Ihr schwindelte, und sie fürchtete die Besinnung zu verlieren. Verzweifelt bekämpfte sie den Prinzregenten und spürte, wie ihre Kräfte nachließen.

    „Verzeihen Sie, Sir“, erklang eine kühle Stimme an der Tür. „Señora Martinelli möchte sich verabschieden, und ich weiß, dass Sie ihr persönlich danken wollen.“

    Joshua Marchmain trug einen dunklen Abendfrack, eine bestickte Weste und eine helle Satinhose. Aber Domino sah in ihm einen Engel.

    Ärgerlich hörte der Prinzregent auf, ihren Körper zu betasten. Er fasste sich jedoch sofort und versuchte, den Eindringling mit einer knappen Geste zu verscheuchen.

    „Nein, nein, Marchmain, danken Sie ihr in meinem Namen. Sicher finden Sie die richtigen Worte. Wie Sie sehen, bin ich beschäftigt.“

    „Vielleicht sollte ich erwähnen, dass Señor da Silva seine Tochter zu sehen wünscht.“

    Hochrot vor Zorn ließ George seine Gefangene endlich los. „Wir sprechen uns später, Marchmain. Gehen Sie jetzt.“

    „Sehr wohl, Sir“, antwortete Joshua aalglatt. „Miss da Silva?“ Er reichte ihr seinen Arm und führte sie hinaus.

    Bevor die Schlafzimmertür ins Schloss fiel, hörten sie den Prinzregenten murmeln: „Zur Hölle mit Moncaster! Wieso hat er mir eingeredet, das Mädchen sei eine leichte Beute?“

    Als dieser Name erwähnt wurde, stolperte Domino – Joshua jedoch hielt sie fest. Jetzt zitterte sie unkontrollierbar. Im Apartment des Prinzregenten hatte sie ihre Nerven bezwungen, aber nun setzte die Reaktion auf das schreckliche Erlebnis ein.

    Sekundenlang umklammerte sie Mr Marchmains Arm, dann richtete sie sich auf. „Ich kann noch nicht zu meinem Vater gehen, Sir. Vorher muss ich ein paar Minuten allein sein.“

    Zu ihrer Überraschung las sie echte Sorge in seinen goldbraunen Augen, und seine Stimme klang nicht so ironisch wie normalerweise. „Darf ich Sie in mein Atelier führen? Dort können Sie sich erholen, solange Sie wollen.“

    Sie nickte und folgte ihm zum Westflügel des Pavilion. Hier waren die Räume nicht so verschwenderisch eingerichtet wie die anderen, die sie gesehen hatte, aber wesentlich kühler. Im Atelier bot Joshua ihr einen Sessel an und ließ die Tür offen. „Bevor ich gehe, erzählen Sie mir bitte von Moncaster.“

    Verwirrt starrte sie ihn an.

    „Dieser Mann steckt offenbar hinter den Unannehmlichkeiten, die Sie soeben erdulden mussten. Was der Prinzregent sagte, konnte ich deutlich hören.“

    Errötend schwieg sie.

    „Antworten Sie, Domino.“ Jetzt klang seine Stimme nicht mehr so sanft. „Warum hat Leo Moncaster dem Prinzregenten erzählt, Sie wären leicht zu erobern?“ Als sie noch immer nichts sagte, fuhr Joshua fort: „Auch mit dem geplanten Wettrennen auf der Keere Street hatte dieser Mann zu tun. Anscheinend versucht er, Sie zu ruinieren. Warum?“

    Sicher war sie es ihrem Retter schuldig, die Wahrheit zu verraten, so schwer ihr das auch fiel. „Vor einiger Zeit habe ich ihn geärgert. Dafür will er sich rächen.“

    „Womit haben Sie ihn geärgert?“

    „Ich … ich lernte ihn vor drei Jahren kennen“, begann sie stockend. „Damals wohnte ich in London bei meiner Tante, Lady Blythe …“

    „Ja?“, ermutigte er sie.

    „Dummerweise verlor ich bei einer Partie Faro Geld an Lord Moncaster, das ich nicht zahlen konnte, und er nahm mein Taschentuch als Pfand an. Dass das skandalös war, wusste ich nicht. Nachdem ich es erfahren hatte, verlangte ich das Taschentuch zurück, und da versuchte er, mich zu erpressen.“

    „Das sieht ihm ähnlich. Hätten Sie Ihrer Tante nicht von dem Problem erzählen und sie bitten können, die Spielschulden zu bezahlen?“

    „Das tat ich. Aber er wollte kein Geld“, sagte Domino leise.

    Das musste sie nicht näher erklären. Grimmig runzelte Joshua die Stirn. „Und wie haben Sie Ihre Schwierigkeiten gemeistert?“

    „Ein Freund verhalf mir zur Flucht aus England. Erst wollte er mich zu Freunden meines Vaters nach Paris bringen. Von dort sollte ich nach Spanien weiterreisen. Aber wir kamen nur bis Dover, weil Benedicts Schwester uns folgte und zur Rückkehr nach London zwang.“

    „Benedict?“

    „Benedict Tallis. Kennen Sie ihn?“

    „Ich habe von ihm gehört.“

    „Meinetwegen bekam er eine Menge Ärger. Wenigstens verursachten wir keinen Skandal. Da ich minderjährig war, konnte Lord Moncaster nicht auf die Bezahlung meiner Schulden bestehen. Meine Tante gab ihm das Geld trotzdem.“

    „Offenbar gehört es zu Ihren besonderen Talenten, in unangenehme Situationen zu geraten, Señorita da Silva.“

    „Ja, nicht wahr?“

    Als sie in tragikomischem Kummer die Augen verdrehte, brach er in Gelächter aus. „Ein Mädchen ganz nach meinem Herzen. Kommen Sie, vergessen wir Prinny und seine unsittlichen Attacken, und besichtigen mein Atelier. Oder soll ich Sie allein lassen?“

    „Nein, ich sehe mich sehr gern hier um“, erwiderte sie ein wenig schüchtern, stand auf und ging zu der geöffneten französischen Fenstertür, die zum Garten führte. Am Himmel funkelten zahlreiche Sterne, der Mond tauchte die Pflanzen und Bäume in sein silbernes Licht. Doch Domino nahm die Schönheit der romantischen Sommernacht kaum wahr. Eine sanfte Brise fächelte ihr Kühlung zu, und erleichtert atmete Domino die frische Luft ein. Dann wanderte sie langsam umher und betrachtete interessiert die Bilder an den Wänden, die Leinwände, die an einer Truhe lehnten. Über einer Staffelei hing ein Kittel voller Farbflecken, auf einem Tablett lagen verschiedene Farbtuben.

    „Was halten Sie davon?“, fragte Joshua.

    „Ein richtiges Künstleratelier.“

    „Zumindest ein Atelier. Hier verwahre ich auch ‚echte‘ Kunst, um mich stets an das zu erinnern, was ich anstreben sollte.“

    An einer Wand entdeckte sie mehrere Werke des Malers, dessen Bilder sie in der Grove Gallery bewundert hatte. Zweifellos war er ein bedeutsamer Künstler. Sie spürte, wie Joshua sie beobachtete, während sie immer wieder vor einem der Gemälde innehielt, um es aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Aber als sie die Leinwände inspizieren wollte, die an der Truhe lehnten, ergriff er ihr Handgelenk und hinderte sie daran. Verblüfft hob sie die Brauen.

    „Nur Schmierereien“, erklärte er leichthin. „Uninteressant. Nicht gut genug, um gerahmt zu werden.“

    „Da bin ich anderer Meinung.“ Domino zeigte auf das Bild, das die anderen Leinwände verdeckte. „Hier wird das Licht über der Küste perfekt eingefangen.“

    „Vielen Dank für Ihr großzügiges Urteil. Aber die übrigen sind ähnliche Landschaftsszenen und Ihrer Aufmerksamkeit nicht wert.“ Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, bevor wir in die Galerie gehen?“

    „Ein Glas Wein wäre angenehm“, antwortete sie höflich.

    Doch der plötzliche Themenwechsel irritierte Domino ein bisschen. Warum sollte sie die restlichen Bilder nicht sehen? Vielleicht fand er sie tatsächlich zu schlecht. Aber als er sich entfernte, um den Wein einzuschenken, war sie neugierig genug, um Mr Marchmains Wünsche zu missachten. Hastig sah sie die Leinwände durch. Er hatte recht, die Werke glichen einander, Küstenlandschaften in klarem Licht, mit verschwommenem Horizont zwischen dem Meer und dem Himmel. Auf jedem Bild schien sich diese Linie weiter zu entfernen, wie eine Lockung in die Freiheit.

    Noch mehr Küstenszenen, und dann, in der Mitte des Stapels, das Porträt eines jungen Mädchens mit forschenden dunklen Augen und wirren dunklen Locken, die auf nackte Schultern fielen. Im Kerzenlicht schimmerte die helle Haut der Oberarme und des Busenansatzes fast durchscheinend. Domino schnappte vernehmlich nach Luft.

    Als Joshua das hörte, kehrte er zu ihr zurück, ein gefülltes Weinglas in der Hand.

    „Das bin ich!“ Verwundert drehte sie sich zu ihm um.

    „Freut mich, dass es wenigstens zu erkennen ist.“ Der Scherz klang etwas lahm.

    „Warum haben Sie mich gemalt?“

    „Nun, ich nutze Inspirationen, wo immer ich sie finde“, erwiderte er beiläufig. „Ihr Gesicht hat mich fasziniert, Domino – kein englisches Gesicht. Und das wollte ich in diesem Bild festhalten.“

    „Es ist sehr gut …“, sagte sie langsam und wandte sich wieder zu dem Porträt. In einem strahlenden Gesicht funkelten die Augen vor Vitalität. Und aus allen Pinselstrichen schienen Gefühle zu sprechen. Ungebeten ging ihr ein Gedanke durch den Sinn. Ist es möglich, dass er etwas für mich empfindet?

    Mit einer brüsken Frage unterbrach er ihre Spekulationen. „Ihr Vater hat erwähnt, Sie würden demnächst nach Spanien reisen. Wie lange werden Sie noch in Brighton bleiben?“

    Sofort hörte sie zu träumen auf. Vorübergehend hatte sie die baldige Rückkehr zu ihren Tanten über dringlicheren Problemen vergessen, und jetzt wurde sie erneut mit der bedrückenden Realität konfrontiert.

    „Da bin ich nicht sicher“, entgegnete sie und ergriff das Weinglas. „Solange Papa es für nötig hält. Ich glaube, er wird nach London fahren, wenn der Prinzregent ins Carlton House zurückkehrt.“

    „Und dann werden Sie nach Spanien reisen?“

    Obwohl sie seine hartnäckigen Fragen beunruhigend fand, nickte sie.

    „Nehmen Sie sich während der Wochen, die Sie noch hier verbringen werden, in Acht. Sie haben sich die Feindschaft ranghoher Personen zugezogen, der Duchess of Severn und ihres Komplizen Moncaster.“

    „Keine Ahnung, warum“, seufzte sie. „Bevor ich nach Brighton kam, kannte ich die Herzogin nicht.“

    „Charlotte ist sehr eifersüchtig.“

    Was er damit meinte, verstand sie nicht. Als sie fragend die Brauen hob, klärte er sie auf.

    „Ihre Gnaden findet mein Interesse an Ihnen anscheinend etwas übertrieben. Und deshalb unternahm sie die ungeschickten Versuche, Sie gesellschaftlich zu ruinieren.“

    Errötend wich Domino seinem Blick aus.

    „Aber sie täuscht sich“, fuhr er fort. „So reizvoll Sie auch sein mögen, Miss da Silva – zu einem Flirt mit unschuldigen Mädchen bin ich nicht bereit.“

    Seine Worte klangen unerwartet scharf. Gab er ihr die Schuld an einer Zukunft, die sich ihrer Kontrolle entzog?

    „Sicher wird die Duchess sich freuen, wenn sie das hört“, bemerkte sie sarkastisch. „Das sollten Sie ihr möglichst bald mitteilen. Vielleicht werden mir dann weitere ‚Unannehmlichkeiten‘ erspart.“

    „Was Charlotte weiß oder nicht weiß, ist mir gleichgültig. Und es beleidigt mich, dass Sie glauben, ich würde einer Frau nahestehen, die so niederträchtige Intrigen spinnt.“

    „Also ist Ihre Freundschaft mit der Duchess beendet?“, fragte Domino ungläubig.

    „Schon seit langer Zeit.“

    „Das habe ich nicht gewusst.“

    „Natürlich nicht!“, stieß er hervor. „Warum sollten Sie sich um irgendetwas kümmern, das mich betrifft? Immerhin stelle ich die niedrigste männliche Lebensform dar, nicht wahr?“

    Ihr Herz vollführte einen seltsamen kleinen Tanz. Was immer ihn mit der Duchess verbunden hatte, existierte nicht mehr. Deshalb fand Domino, nun sei ein Waffenstillstand angebracht.

    „Zumindest waren Sie so freundlich, mich zu retten.“

    „Mehrmals.“

    „Mehrmals“, stimmte sie zu. „Ich wäre undankbar, wenn ich das nicht anerkennen würde, und …“

    „Und?“

    „Und so möchte ich mich entschuldigen, weil ich Sie einen Wüstling genannt habe.“

    „Das sollten Sie nicht, weil ich einer bin.“

    Sie holte tief Atem. Oh Gott, dieser Mann war einfach unmöglich …

    „Aber ich verspreche Ihnen“, fügte er hastig hinzu, „dass Sie stets nur einen Ehrenmann in mir erkennen werden.“

    Diesmal wechselte Domino das Thema, nachdem sie erneut rot geworden war.

    „Warum malen Sie immer nur das Meer?“

    „Vielleicht, weil es so wechselhaft ist und ich genauso rastlos bin. Und weil es mir etwas verspricht.“

    „Was denn?“

    „Freiheit, Bewegung, Veränderung – das alles und noch mehr.“

    Fasziniert schaute sie ihn an. „Und warum wünschen Sie sich so etwas?“

    „Warum sollte ich nicht?“

    „Da fallen mir mehrere Gründe ein. Sie genießen doch schon Ihre Freiheit, können tun, was Ihnen beliebt, sind ein populärer, reicher Mann, ein Favorit des Prinzregenten. Warum wollen Sie irgendwas ändern?“

    Joshuas Lachen klang hohl in ihren Ohren. „Nichts von alldem, was Sie aufgezählt haben, überzeugt mich. Der Palast ist ein einziges Lügen- und Intrigennetz, die Popularität bei Hofe so vergänglich wie die Klatschgeschichten. Und was den Reichtum betrifft – sicher ist es besser, Geld zu besitzen, als in Armut zu darben. Aber das alles finde ich unwichtig.“

    „Es ist immer möglich, das Leben zu ändern, das man führt“, meinte sie zögernd. „Zumindest für einen Mann. Für eine Frau sicher nicht.“

    „Glauben Sie das wirklich, Domino? Damit beweisen Sie mir wieder einmal Ihre Unschuld. Wenn man begonnen hat, einem bestimmten Kurs zu folgen, kann man ihn nur selten wechseln“, fügte er hinzu.

    Der müde, resignierende Klang seiner Stimme bedrückte sie. Doch dann schien er seine Melancholie abzuschütteln.

    „Und warum glauben Sie, eine Frau könnte ihr Leben nicht ändern, Domino? Ich bezweifle, dass Sie zu schwach sind, um Ihren Lebensweg selbst zu bestimmen.“

    „Nun …“ Sie unterbrach sich, und es dauerte eine Weile, bis sie weitersprach.„Da sind gewisse Umstände zu berücksichtigen. So einfach ist es nicht.“

    „Welche Umstände?“

    Auf diese herausfordernde Frage wusste sie keine Antwort. Und so nahm sie Zuflucht zu einer abgedroschenen Phrase. „Eine Veränderung muss nicht unbedingt eine Verbesserung bewirken.“

    „Ach ja, das alte Klischee. Darin liegt das Problem solcher Redewendungen – meistens treffen sie zu. Sie haben recht, Domino, nicht jede Veränderung ist wünschenswert. Und das Meer erfüllt nicht immer sein Versprechen.“

    „Und Ihr Heim in Norfolk? Verspricht es Ihnen gar nichts? Dort könnten Sie Ihr eigenes Atelier einrichten.“

    „Das Haus interessiert mich nicht“, erwiderte er nonchalant. „Vor ein paar Jahren erbte ich Castle March von einem Onkel. Ich wuchs dort nicht auf, und ich kenne die Gegend kaum.“

    „Wo sind Sie aufgewachsen?“

    „In Oxfordshire.“

    „Fahren Sie nie mehr dorthin?“

    „Nein, damit verbindet mich nichts mehr.“

    „Und Ihre Familie?“

    „Ja?“

    Die einsilbige Reaktion hätte sie warnen müssen. Nun würde sie sich auf gefährliches Terrain wagen. Doch sie wollte möglichst viel über Joshua Marchmain herausfinden.

    „Lebt Ihre Familie immer noch in Oxfordshire?“

    „Nur mein Bruder“, lautete die emotionslose Antwort. „Ich kenne ihn kaum. Er ist zehn Jahre älter als ich. Vor fünf Jahren sind meine Eltern gestorben.“

    „Das tut mir leid.“ Nun bereute Domino, dass sie ihm Erklärungen entlockt hatte, die er offenkundig für sich behalten wollte. Aber er wirkte ungerührt.

    „Nicht nötig. Wir standen uns nicht besonders nahe.“

    „Haben Ihre Verwandten Ihr Interesse an der Kunst nicht geteilt?“

    „Gar nichts teilten sie mit mir.“ Er lachte freudlos. „Wie ich gestehen muss, war ich seit meiner Geburt ein Ärgernis für meine Familie. Meine Eltern wollten sich mit einem Kind begnügen, und meine Ankunft war unwillkommen, um es milde auszudrücken. Dann entwickelte ich mich auch noch zum schwarzen Schaf. In meiner frühen Jugend verstieß ich gegen alle möglichen Regeln und Gesetze und wurde verbannt. Deshalb ging ich auf Reisen.“ Er sah ihr trauriges Gesicht und seufzte. „Bedauern Sie mich nicht. Ich hasste mein Elternhaus. Und ich genoss meine Reisen durch ganz Europa in vollen Zügen.“

    „Als Sie weggeschickt wurden, müssen Sie noch sehr jung gewesen sein.“

    „Ziemlich jung. Aber ich habe es überlebt. In den meisten Familien gibt es Schwierigkeiten. Zum Beispiel will Ihre Familie Sie mit einem Mann verheiraten, den Sie nicht einmal kennen.“

    „Dazu werde ich nicht gezwungen“, protestierte Domino. „Ich habe diesen Plänen zugestimmt.“

    „Warum?“, fragte er erstaunt.

    „Weil ich heiraten muss.“

    „Dann suchen Sie sich jemanden, den Sie lieben.“

    „So wie Sie?“, konterte sie.

    „Lernen Sie aus meinen Fehlern. Ohne Liebe ist das Leben nicht lebenswert.“

    „Ich habe jemanden geliebt“, entgegnete sie würdevoll. „Aber das hat nicht genügt.“

    Zum ersten Mal ließ Domino sich anmerken, wie schmerzlich verletzt sie gewesen war. Und plötzlich tat die Erinnerung an Richard gar nicht mehr so weh.

    „Der Kerl muss wirklich blind und taub und schwachsinnig sein.“ Joshua ergriff ihre Hände. „Sagen Sie mir, wer es ist, und ich bläue ihm Vernunft ein!“

    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Da kämen Sie zu spät. Er hat bereits eine andere geheiratet.“

    „Dann verdient er erst recht einen Tritt in den Hintern.“ Er ließ ihre Hände los, wickelte eine ihrer Locken um seinen Finger und drückte sie an seine Lippen.

    Reglos stand sie da, während er ihre Wange berührte, ihren Hals, ihre nackte Schulter. In ihrem Innern entstand eine unbeschreibliche Hitze. So sehnsüchtig schaute er sie an, und die goldenen Punkte in seinen braunen Augen leuchteten intensiver denn je. Domino fühlte sich wie in einen unwiderstehlichen Bann gezogen.

    Ohne zu wissen, was sie tat, strich sie eine blonde Haarsträhne aus Joshuas Stirn und ließ sie zwischen ihren Fingern hindurchgleiten. Mit dieser Geste schien sie die Leidenschaft in ihm zu entfesseln, die er bisher mühsam unterdrückt hatte. Er neigte den Kopf, presste seinen Mund auf ihren, und der schmerzhaft süße Kuss verdrängte alle klaren Gedanken.

    Nur noch an ihn konnte sie denken, nur ihn fühlen und riechen und schmecken. Zärtlich küsste er sie noch einmal, dann mit wachsender Glut, und schließlich spürte sie die ganze Kraft seines Verlangens. Seine Lippen glitten an ihrem Hals hinab zur Schulter, zur sanften Wölbung ihres Busenansatzes. Zitternd schmiegte sie sich an ihn. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihr eigenes Stöhnen.

    Dieser Laut schien ihn zur Vernunft zu bringen. Abrupt trat er zurück und rang nach Luft. Bis er zu sprechen begann, dauerte es eine Zeit lang. Und dann schwang immer noch heiße Begierde in seiner Stimme mit.

    „Halt dich von mir fern, sonst mache ich dich nur unglücklich!“ In sanfterem Ton fuhr er fort: „Verzeih mir. So schön bist du, Domino, in jedem Sinn des Wortes. Doch das entschuldigt nicht, wie schnell ich mein Versprechen gebrochen habe.“

    Immer noch benommen von schwindelerregenden Gefühlen, schwieg sie, und Joshua versuchte, die heikle Situation mit einem Scherz zu überspielen.

    „Als erfahrener Wüstling empfehle ich dir, sofort in den Schoß deiner Familie zurückzukehren.“

    Er bot ihr seinen Arm. So würdevoll sie es vermochte, legte sie ihre Hand darauf, den Kopf hoch erhoben.

    Während sie den Korridoren folgten, betrachtete sie Joshua und sich selbst in zahlreichen Spiegeln. Mag er auch gefährlich sein, dachte sie, was für ein hübsches Paar wir abgeben … Fast respektabel! Darüber musste sie beinahe lachen. Doch dann meldete sich ihr Gewissen. Nie wieder würde sie dermaßen die Kontrolle verlieren. Was soeben geschehen war, durften weder ihr Vater noch Carmela erfahren. Schon gar nicht ihr unbekannter spanischer Bräutigam! Niemals sollte er auch nur ahnen, welch eine undamenhafte Leidenschaft in ihr schlummerte. Das musste für immer geheim bleiben. Wenigstens plauderten Wüstlinge nicht aus, wen sie geküsst hatten. Sonst wären sie nicht so erfolgreich.

    Auch Joshua musterte die Spiegelbilder und lächelte ihr zu. Die Narbe auf seiner Wange war kaum sichtbar. Aber sie verlieh ihm, wie Domino fand, ein gewisses Flair. Nicht, dass er es nötig hätte, dachte sie, so wundervoll sieht er aus … Dann ermahnte sie sich schuldbewusst: Solche Gedanken sind tabu. Auf mich wartet eine ganz andere Zukunft.

    In der Galerie angekommen, blieb Joshua stehen und wandte sich zu Domino. „Denk an meine Warnung“, sagte er leise und ernsthaft. „Du hast Feinde, die dir schaden wollen. Wenn du mich brauchst – ich bin für dich da.“

    Weil ihr Vater sichtlich besorgt zu ihr eilte, fand sie keine Zeit für eine Antwort.

    „Überall haben wir dich gesucht!“, klagte er. „Gerade befragt Carmela die Lakaien.“

    „Bitte, halte sie zurück, Papa!“, flehte sie verlegen. „Wie du siehst, geht es mir gut. Mr Marchmain war so freundlich, mich aus dem Apartment des Prinzregenten hierher zu begleiten.“

    „Aus dem Apartment des Prinzregenten?“, wiederholte ihr Vater erschrocken.

    „Aus seinem Salon, Sir“, erklärte Joshua beruhigend. „Er wollte Ihrer Tochter seine kostbare Broschensammlung zeigen.“

    Alfredo runzelte noch immer unbehaglich die Stirn. „Sicher war Seine Königliche Hoheit sehr liebenswürdig. Aber jetzt ist es an der Zeit, nach Hause zu fahren.“

    Nachdem sie Carmela gefunden hatten, verließen sie den Palast so schnell wie möglich.

    Bedrückt schaute Joshua der Kutsche nach. Domino sollte auf dem Altar familiärer Pflichten geopfert werden. Und sie wollte sich sogar opfern! Dagegen konnte er nichts tun. Er hatte keinen guten Ruf und nicht das Recht, ihre Zukunft zu beeinflussen.

    Diese Küsse – nur ein Zwischenspiel … Trotzdem sang sein Herz immer noch. Einfach lächerlich! Wie viele Frauen hatte er schon geküsst? Nicht so, wandte eine kleine innere Stimme ein. Nicht so! Es war eine Offenbarung gewesen. Dominos Jugend und ihre Vitalität, in einem zauberhaften Moment eingefangen … Welch starke Gefühle ihr Herz erfüllten, hatte er von Anfang an gespürt, welche Leidenschaft in ihr schlummerte und nur darauf wartete, geweckt zu werden. Er hatte sie küssen wollen, bis sie ihn anflehen würde, niemals aufzuhören. Zweifellos begehrte sie ihn genauso wie er sie. Noch eine Eroberung, eine weitere auf meiner langen Liste, dachte er sarkastisch. Ein Grund mehr, um ihr aus dem Weg zu gehen. Sonst würde er sie nur verletzen. Zerstörte er denn nicht alles, was ihm lieb und teuer geworden war?

    Von innerer Unruhe erfasst, kehrte er in sein Atelier zurück, zog den Frackrock aus und schlüpfte in den fleckigen Malerkittel. Dann stellte er eine leere Leinwand auf die Staffelei und ergriff einen Pinsel. Vor seinem geistigen Auge sah er Domino, wie sie in diesem Raum gestanden hatte. Nun wollte er ihr schönes junges Gesicht malen, so wie es ihm nach den Küssen erschienen war – die einzige Möglichkeit, sie festzuhalten, gleichsam zu besitzen.

6. KAPITEL

    In dieser Nacht dauerte es lange, bis Domino einschlief. Der Besuch im Pavilion kreiste wie ein Kaleidoskop aus Farben, Geräuschen und Ereignissen unablässig in ihrem Gehirn. Die seltsame Architektur, die exotische Einrichtung, die stickige Hitze. Und dann die ungeschickten Annäherungsversuche des Prinzregenten … Eine Weile hatte sie tatsächlich um ihre Tugend gebangt – bis zur Ankunft ihres Retters.

    War es ihr Schicksal, stets von dem Mann gerettet zu werden, der ihr wie eine Gefahr erscheinen müsste? Andererseits hatte Joshua sie niemals ernsthaft bedroht, nur ihren Seelenfrieden. Gewiss, er provozierte sie immer wieder. Aber nicht an diesem Abend. Da war er ihr verändert erschienen, nachdenklich und in sich gekehrt, eng verbunden mit seinem Atelier, mit seiner geliebten Malkunst.

    Was mochte es bedeuten, dass er sie porträtiert hatte? Sie zweifelte an seiner Behauptung, ihr fremdländisches Wesen habe ihn inspiriert. Denn das Bild strahlte eine Intimität aus, die ihr verriet, es müsste mehr dahinterstecken.

    Und die Küsse … Was bedeuteten sie ihm? Jedenfalls hatten sie ihre Welt völlig durcheinandergebracht. Sie war dahingeschmolzen. In jenen Momenten hatte nur noch er existiert, alles andere war in weite Ferne gerückt. Nie zuvor hatte sie so intensive Gefühle empfunden. Ihr Herz, ihr Körper, alle Fasern ihres Seins waren von diesen verzehrenden Emotionen beherrscht worden.

    Richard hatte sie nie geküsst. Hätte er es getan, wäre sie sicher nicht so hingerissen wie am letzten Abend gewesen, gefangen in Joshuas Bann. Wenn sie jetzt an ihre Gefühle für Richard dachte, erschienen sie ihr in neuem Licht. Nur die Schwärmerei eines Schulmädchens, so wie er es stets betont hatte, nur das Vorspiel der wahren Liebe. Und an diesem Abend? Hatte sie den Beginn der wahren Liebe erlebt? Der Gedanke erschreckte sie, denn wenn es so wäre, würde es die Zukunft zerstören, für die sie sich entschieden hatte.

    Bei der Rückkehr in die Galerie des Pavilion hatte sie sich gelobt, nie wieder die Kontrolle zu verlieren, ihrer Begierde nie mehr so schamlos nachzugeben. Jene Momente würde sie aus ihrer Erinnerung verbannen, als wären sie nie geschehen. Trotzdem dachte sie immer wieder daran, wiederholte in Gedanken die betörenden Küsse und schwelgte in reinem Entzücken.

    Nach einer rastlosen Nacht schleppte Domino sich am nächsten Morgen müde und deprimiert aus dem Bett. Was sie denken und was sie tun sollte, wusste sie nicht. Solange sie Joshua für einen Wüstling gehalten hatte, war es ihr leicht gefallen, die Stimme ihres Herzens zu ignorieren. Jetzt gelang ihr das nicht mehr.

    Erfolglos versuchte sie, ihr Herz zu bezwingen, indem sie an Joshuas despektierliche Vergangenheit dachte und sich einredete, wie albern es wäre, jene Küsse und Zärtlichkeiten ernst zu nehmen.

    Nicht nur die Duchess war seine Geliebte gewesen. Mindestens ein halbes Dutzend andere Damen, die derzeit in Brighton weilten, mussten sein Bett geteilt haben. Wenn sie das auch nicht mit Sicherheit wusste – sie erinnerte sich an das alte Sprichwort: kein Rauch ohne Flamme. Jedenfalls war er eine unpassende Gesellschaft für eine junge Dame. Und sie hatte nicht nur seine Gesellschaft geduldet …

    Unschlüssig überlegte sie, ob sie sich daheim verkriechen oder den Gefahren trotzen sollte, die ihr bei einem Spaziergang durch die Stadt drohen würden. Carmela, an diesem Morgen in besonders schlechter Laune, nahm ihr die Entscheidung ab.

    „Also, ich begreife nicht, wieso du gestern Abend für so lange Zeit verschwunden bist“, begrüßte sie Domino am Frühstückstisch.

    „Weil der Prinzregent mir seine Juwelensammlung zeigen wollte“, erwiderte Domino müde. „Papa wusste, wo ich war.“

    „Keineswegs. Sonst hätte er dich nicht überall gesucht.“

    „Aber er hat mich selber zum Prinzregenten geführt.“

    „Im Musiksalon, Domino, du solltest im Musiksalon bleiben und nicht wortlos weiß Gott wohin wandern.“

    „Der Prinzregent wünschte mich in seinen Gelben Salon einzuladen. Das konnte ich wohl kaum ablehnen. Und ich fand keine Gelegenheit, euch vorher darüber zu informieren.“ Wohlweislich verschwieg Domino die Weigerung des Prinzregenten, ihre Cousine rufen zu lassen.

    Aber Carmela hatte ihren Tadel noch nicht beendet. „Mit deinem rücksichtslosen Verhalten hast du deinem Vater und mir große Sorgen bereitet – und ein peinliches Getuschel verursacht. Was mussten die Leute gedacht haben, als du ohne Anstandsdame mit dem Prinzregenten verschwunden bist?“

    „Wahrscheinlich wäre es niemandem aufgefallen, wenn du nicht alle Lakaien im Palast alarmiert hättest“, konterte Domino bissig.

    Ihre Cousine verkniff sich einen Kommentar und schien sich eine gewisse Mitschuld an den unangenehmen Ereignissen einzugestehen. Doch das hinderte sie nicht an weiteren Vorwürfen. Domino würde ihrer Familie nur Ärger machen, behauptete sie. Zweifellos zählte sie die Tage, bis die da Silvas endlich aus Brighton abreisen und ihr Schützling all den skandalösen Lockungen den Rücken kehren würde.

    Ehe Carmela ihre Strafpredigt fortsetzen konnte, verließ Domino den Frühstückstisch. Ihr Vater, den sie in der Halle traf, war ebenfalls schlecht gelaunt. Auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer begrüßte er sie zwar höflich, machte aber keinen Hehl aus seinem Ärger über ihr Verhalten am letzten Abend. Offenbar glaubten ihre Verwandten, ihr schlechtes Benehmen hinge nur mit dem Prinzregenten zusammen. Was würden ihre Verwandten denken, wenn sie über Joshua Bescheid wüssten?

    Die düstere Atmosphäre, die über der Nummer acht an der Marine Parade hing, bewog Domino, das Haus möglichst schnell zu verlassen. Um einen Tag aufzuhellen, der so unerfreulich begonnen hatte, schlüpfte sie in ein neues weißes Musselinkleid. Dazu wählte sie einen sommerlichen Strohhut, geschmückt mit Kirschen und wehenden Bändern. Flora, die ihr beim Umziehen half, war begeistert, als sie erfuhr, dass sie ihre Herrin begleiten sollte.

    „Endlich wieder ein Abenteuer, Miss!“, quietschte sie.

    Kein besonderes Abenteuer, dachte Domino. Ein ausgedehnter Spaziergang zum Level musste genügen. Aber wenigstens würde sie an der frischen Luft sein, geschützt vor weiteren Beschuldigungen. Und es würde viel zu sehen geben, denn der Level war ein beliebter Freizeitpark, den die Einheimischen ebenso gern besuchten wie die Gäste aus London. Sogar einen Cricket-Platz gab es dort, vor Jahren für den Prinzregenten angelegt. Die breite Ulmenallee bot den Spaziergängern eine angenehme Gelegenheit, im Schatten der Baumkronen zu lustwandeln.

    Kaum hatten sie den Anfang der Allee erreicht, als mit der sanften Brise Musik herandrang.

    „Oh Miss Domino, das müssen wir uns anschauen!“ Aufgeregt hüpfte Flora herum. „Sicher das Militär, ich höre die Trommeln!“

    Das Regiment des Prinzregenten, die 10th Light Dragoons, war in der Church-Street-Kaserne stationiert. Da vorerst keine französische Invasion drohte, bewachten die Soldaten das Anwesen Seiner Königlichen Hoheit, veranstalteten Paraden oder inszenierten Schaukämpfe, um die Urlauber zu unterhalten.

    „Vielleicht proben die Soldaten für den Geburtstag des Prinzregenten, Flora“, meinte Domino. „Der muss bald sein.“

    „Was ist denn dafür geplant?“, fragte Flora.

    „Die übliche Parade, hat mein Vater gesagt. Aber er glaubt, da wird noch was ganz Besonderes stattfinden, möglicherweise eine Darstellung der Schlacht von Waterloo.“

    Diese Aussicht begeisterte Flora. Ungeduldig zupfte sie am Ärmel ihrer Herrin. „Schnell, Miss, gehen wir! Schauen wir uns das an!“

    Sie eilten durch die Allee zu einer großen Lichtung. Dort präsentierten sich die Soldaten in dunkelblauen Uniformen mit goldenen Litzen, die in der Morgensonne funkelten, hohe schwarze Mützen bedeckten die stolz erhobenen Köpfe. Am Rand der Wiese spielte ein Orchester, und die Soldaten schwangen ihre Säbel im Rhythmus der Musik.

    „Welch ein Anblick, Miss Domino!“, rief Flora atemlos vor Begeisterung.

    „Allerdings“, bestätigte eine fröhliche Stimme in der Nähe. „Flora, nicht wahr?“ Ein Gentleman lüftete lächelnd seinen Zylinder.

    „Ja, Sir“, murmelte die Zofe und knickste nervös.

    Joshua musste sich auf der anderen Seite der Lichtung aufgehalten haben, wo die Beamten aus dem Haushalt des Prinzregenten versammelt waren. Erst jetzt hatte Domino ihn entdeckt. Wie immer sah er umwerfend aus. Der hervorragend geschnittene dunkelblaue Gehrock betonte seine breiten Schultern. Darunter trug er eine gemusterte venezianische Weste in hellerem Blau. Die engen hellen Pantalons steckten in kurzen schwarzen Stiefeln mit kleinen goldenen Quasten.

    „Und Miss da Silva“, fügte er kühl hinzu. „Welch eine Freude, Sie hier zu sehen.“

    Was er ihr zu verstehen gab, war eindeutig – sie begegneten einander wie flüchtige Bekannte. Um Flora etwas vorzumachen? Oder wollte er bekunden, die Küsse, die sie vor wenigen Stunden getauscht hatten, wären belanglos?

    „Soldaten oder Soprane?“ Seine goldbraunen Augen schienen zu tanzen.

    „Soldaten, fürchte ich.“

    Flora blinzelte verständnislos. Aber Domino seufzte erleichtert. Der Scherz hatte die alte Vertraulichkeit wiederhergestellt.

    „Warum fürchten Sie das, Miss da Silva? Immerhin bieten sie einen imposanten Anblick. Und sie quälen unsere Ohren nicht.“

    Lachend schüttelte sie den Kopf. „Da ist die Hautevolee sicher anderer Meinung.“

    „Wohl kaum. Doch das würden diese vornehmen Leute nicht zugeben. Wenn sie ihre Vorliebe für so niveaulose Amüsements gestehen, verlieren sie ihr Gesicht. Als ein Zirkus nach Brighton kam, äußerten sie sich ziemlich abfällig.“

    „Wann war das?“

    „Vor Ihrer Ankunft. Aber wenn der Zirkus noch ein Gastspiel hier geben würde, wären Sie sicher eine begeisterte Zuschauerin.“

    „Ganz bestimmt. Vor ein paar Jahren besuchte ich in London eine Aufführung des Astley-Zirkus und sah ein Reiterballett.“

    „Hat es Ihnen gefallen?“

    „Sogar sehr, ein wunderbares Spektakel.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Leider habe ich noch keine Astley-Vorstellung genossen, aber wahre Lobeshymnen gehört.“

    Bei der Erinnerung an jenes aufregende Erlebnis hatten sich Dominos Wangen gerötet, und Joshua schaute sie fasziniert an. Er beschloss jedoch, sich in Acht zu nehmen. Die ganze Nacht hatte er gemalt und seine Gefühle unter Kontrolle gebracht. Jetzt musste er nur noch Distanz wahren.

    „Hat Lady Blythe Sie in den Zirkus geführt?“, fragte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas ihrem Geschmack entspricht.“

    „Nein, sie war nicht mit mir im Zirkus. Kennen Sie meine Tante?“

    „Nur flüchtig. Und wer hat Sie begleitet, Miss da Silva?“

    „Ein Freund“, antwortete sie kurz angebunden. Nun klang ihre Stimme unsicher.

    Offenbar wollte sie das Thema wechseln. War jener „Freund“ der Mann, den sie geliebt und der eine andere geheiratet hatte?

    Sie zeigte auf die Soldaten, die jetzt stillstanden und die Befehle eines Offiziers mit scharlachroter Schärpe abwarteten. „Gerade haben Flora und ich überlegt, ob hier eine Probe für die Feierlichkeiten am Geburtstag des Prinzregenten stattfindet. Wissen Sie, was genau geplant ist, Mr Marchmain?“

    „Natürlich die übliche Parade. Sonst darf ich nichts verraten – das ist ein Staatsgeheimnis.“

    Als sie fröhlich lachte, starrte er sie hingerissen an. Dann bemerkte er den fragenden Blick der Zofe und schaute rasch weg.

    „Haben Sie bei dieser grandiosen Überraschung Ihre Hand im Spiel, Mr Marchmain?“, erkundigte sich Domino.

    „Nun, ich wurde in die ersten Planungen einbezogen, und jetzt soll ich die Proben überwachen. Davon abgesehen, habe ich keine besonders aktive Rolle übernommen. Aber so ein farbenfrohes militärisches Spektakel gefällt mir, und ich freue mich auf die Darbietung am Ehrentag des Prinzregenten. Das muss alles perfekt klappen, damit die Sommersaison einen würdigen Abschluss findet.“

    Fragend schaute sie ihn an. Mit tonloser Stimme sprach er weiter.

    „Prinny möchte eine Woche nach seinem Geburtstag abreisen. Ich soll ihn ins Carlton House begleiten. Von dort aus werde ich nach Norfolk fahren.“ Er sah den Schatten, der über Dominos Gesicht glitt, was ihn unsinnigerweise beglückte. „Dann werden Sie nach Spanien zurückkehren, nehme ich an.“

    „Ja.“

    Nun entstand ein längeres Schweigen. Seite an Seite standen sie da und starrten blicklos in die Ferne.

    „Unser Aufenthalt in Brighton ist sehr schnell vergangen“, sagte Domino schließlich in wehmütigem Ton. Auch ihr Erröten verriet, was sie empfand. „Ihr Entschluss, nach Norfolk zu reisen, überrascht mich, Sir. Eigentlich dachte ich, Sie würden in London bleiben.“

    „Nach meiner langen Abwesenheit muss ich mich endlich wieder um mein Landgut kümmern. Allzu lange werde ich dort nicht ausharren. Nur lange genug, um meinen da Vinci im Castle March aufzuhängen, bevor das raue Norfolk-Klima mich in wärmere Gefilde treiben wird.“

    „Wie traurig … Ich glaube, Häuser müssen geliebt werden. Wenn Sie Ihren Landsitz so sehr verabscheuen – warum verkaufen Sie ihn nicht und erwerben einen anderen, der Ihnen besser gefällt?“

    „Es stimmt, in diesem Haus fühle ich mich nicht wohl, bin aber meinem Onkel zu Dank verpflichtet. Deshalb werde ich es behalten.“

    „Weil er Sie zu Ihrem Erben ernannt hat?“, fragte Domino.

    „Weil er mir Castle March zum richtigen Zeitpunkt hinterließ.“

    „Wann war das?“

    „Als ich meines Vagabundenlebens müde war. Und solche Ländereien sind nicht zu verachten – jeder Großgrundbesitzer wird respektiert.“

    Während sie sich unterhielten, schlenderte Flora davon. Schüchtern näherte sie sich den Soldaten, die sich jetzt am Rand des Paradeplatzes ausruhten. Nicht mehr in Hörweite ihrer Zofe, schien Domino den Mut aufzubringen, eine Frage zu stellen.

    „Können Sie nicht zu Ihrem Bruder ziehen?“

    Seine Miene verschloss sich. „Mit meinem Bruder verbindet mich nichts. Er muss für seine Familie sorgen, und ich würde ihm nur zur Last fallen.“

    „Warum?“

    „Weil er ziemlich konservativ ist. Schon während ich aufwuchs, war ich ihm ein Dorn im Auge. Und später fand er mein Benehmen unerträglich.“

    „Was immer Sie taten – seit Sie von Ihrer Familie verstoßen wurden, ist viel Zeit vergangen.“

    Ihre Sorge um sein Wohl rührte ihn. Doch die Wahrheit war zu grausam, und das wollte er nicht bemänteln. „Für meinen Bruder existiert der Skandal immer noch. Glauben Sie mir, es ist besser, wenn ich mich von Oxfordshire fernhalte.“

    „Was genau haben Sie verbrochen?“, fragte Domino unsicher.

    „Ich enttäuschte zwei Menschen, die mir lieb und teuer waren und etwas Besseres verdient hätten. Eine unschöne Geschichte … Mit Fug und Recht schickten meine Eltern mich so schnell wie möglich ins Ausland. Immerhin gewährten sie mir ein großzügiges Taschengeld.“

    „Trotzdem …“, flüsterte sie verwirrt.

    „Meine Eltern sind tot. Seit ich Castle March geerbt habe, genieße ich ein gewisses Ansehen. Ich führe ein angenehmes Leben und kann meinem Bruder verzeihen, dass er mich nicht sehen möchte.“

    Aufmerksam beobachtete er Dominos Gesicht, um die Wirkung seiner Worte abzuschätzen. Dieses Gespräch hatte er nicht gewünscht. Aber nachdem es dazu gekommen war, hoffte er, es würde sie nicht in die Flucht schlagen. Niemals hätte er sie küssen dürfen.

    Und doch … So inbrünstig sehnte er sich nach ihr, wollte sie immer wieder sehen.

    Gegen seinen Willen fragte er: „Was höre ich da von der Cunningham-Party am Donnertagabend? Angeblich irgendwas Extravagantes. Sind Sie eingeladen?“

    Lady Cunningham wurde allgemein als hohlköpfige Frau verachtet, die begierig Geschenke von Prinny annahm und in der Öffentlichkeit damit prahlte. Aber wegen ihres Einflusses auf George und ihrer luxuriösen Abendgesellschaften mangelte es ihr nie an Gästen. Domino mochte sie nicht und hatte sich weigern wollen, an den Vorbereitungen für das Fest teilzunehmen. Nach ihrer Meinung schickte es sich nicht, dass Damen auf einer Bühne agierten. Aber ihr Vater hatte versichert, dergleichen sei heute üblich und akzeptabel.

    Deshalb hatte sie sich anders besonnen, und Alfredo entschied, welche Rolle sie spielen würde. Er verwahrte ein Kleid, das ihre Mutter in ihrer Jugend getragen hatte. Darin sollte Domino eine typische Spanierin darstellen. Als sie es zum ersten Mal sah, schnappte sie nach Luft. Es war rot wie die Leidenschaft, ein Flamenco-Kleid. Sobald sie es anprobierte, spürte sie die Inspiration, die es ausstrahlte. Es musste nicht geändert werden. Perfekt schmiegte sich die Seide an ihren Körper. Dazu passten eine scharlachrote Rose in ihrem Haar und schwarze Pumps.

    Dass sie ein so auffälliges Kostüm tragen sollte, beunruhigte sie. Und der Gedanke, Joshua würde sie darin sehen, erhitzte ihre Wangen.

    „Ja“, bestätigte sie möglichst beiläufig, „mein Vater will hingehen.“

    „Dann werden wir uns dort treffen“, kündigte er an und ignorierte ihr Erröten. „Nun muss ich im Palast Bericht über die Fortschritte der Geburtstagsvorbereitungen erstatten.“ Höflich verneigte er sich, lüftete seinen Hut und schlenderte davon.

    Beklemmende Gefühle, die Joshua und die Party betrafen, erfassten Domino. Sein Geständnis eines Vergehens erschütterte sie, ebenso der Entschluss seines Bruders, auf der Entfremdung zu beharren.

    Was immer Joshua in seiner Jugend getan hatte, die beiden waren blutsverwandt. Nach all den Jahren musste der Jüngere sein Verbrechen zur Genüge gebüßt haben. Konnte sein Bruder behaupten, in seinem ganzen bisherigen Leben sei ihm kein einziger Fehler unterlaufen? Sie selber hatte sich einiges zuschulden kommen lassen – verbotenerweise an Spieltischen gesessen, viel Geld verloren, war mit Benedict durchgebrannt, als sie beide noch minderjährig gewesen waren …

    Und jetzt bereitete ihr die Cunningham-Party neue Sorgen. Das Kleid war wundervoll. Aber wie würde sie sich fühlen, wenn Joshua im Publikum saß? Und Charlotte und Moncaster? Unentwegt spürte sie die Gefahr, die von den beiden ausging. Joshua hatte sie vor ihnen gewarnt. Wenn sie eine Bühne betrat und die Aufmerksamkeit ihrer Feinde erregte – welche neuen tückischen Attacken mochten ihr drohen? Aber wenn sie sich ihrem Vater nicht anvertraute, konnte sie ihre Teilnahme an den Pantomimen nicht verweigern. Sonst würde sie ihm gestehen müssen, was bei ihrem früheren Aufenthalt in England geschehen war.

    Papa hatte versichert, sie würde einfach nur über die Bühne gehen müssen, in einer Hand einen bemalten spanischen Fächer, in der anderen Kastagnetten. Sicher würde ihr das nicht schwerfallen.

    Aber bis zum Donnerstagabend wuchs ihre Angst, was ihrer Zofe nicht entging. Um sie zu beruhigen, führte Flora sie vor den Drehspiegel. „Schauen Sie doch, wie fantastisch Sie aussehen, Miss Domino! Alle Leute werden Sie bezaubernd finden.“

    In üppigen, mit glitzernden Schmucksteinen besetzten Rüschenreihen reichte der rote Taftrock bis zu den Knöcheln. Das eng anliegende Oberteil zeichnete ihren Busen deutlich nach, und die Arme waren nackt. Erstaunt blinzelte sie und glaubte, eine Fremde anzustarren. Bin ich das wirklich, diese verführerische Sirene?

    Flora steckte eine rote Blume in die offenen dunklen Locken ihrer Herrin. „Wie eine spanische Prinzessin sehen Sie aus, Miss.“

    „Danke, liebe Flora“, seufzte Domino und umarmte sie. „Aber eine echte spanische Prinzessin wäre viel zu sittsam, um ein solches Kleid zu tragen.“

    Und ich sollte es auch nicht wagen … Und doch – allmählich wurden ihre Bedenken von erregender Vorfreude verdrängt. Sie drehte sich vor dem Spiegel, schwenkte den Rüschenrock hin und her. Dann hob sie die Kastagnetten, probierte ein paar Tanzschritte aus und erinnerte sich an den Flamenco-Unterricht, den sie ohne das Wissen ihrer Tante genommen hatte. Ihre Kenntnisse wollte sie heute Abend nutzen und Joshua einen unvergesslichen Anblick bieten. Zu seiner Zukunft würde sie nicht gehören, aber unauslöschlich zu seiner Vergangenheit.

    Im Haus der Cunninghams wurden Domino und Alfredo bald getrennt. Er ließ sich in einen großen Salon mit vergoldeten Stuhlreihen und roten Wänden führen. Am Anfang der Party sollten die jungen Damen, die Sophia Cunningham engagiert hatte, in Scharaden und Pantomimen auftreten, später würden die Gäste zu den Klängen eines Streichquartetts tanzen. Bevor Alfredo seinen Platz einnahm, übergab er den Musikern die Noten für die Zigeunermusik, die seine Tochter bei ihrem Auftritt begleiten sollte. Entspannt blickte er den Ereignissen entgegen. Da der Prinzregent die Einladung der Cunninghams abgelehnt hatte, musste Alfredo keine Wiederholung des unangenehmen Zwischenfalls im Pavilion befürchten.

    Mittlerweile wurde Domino in einen angrenzenden Raum geleitet, wo nervöse junge Damen und ihre Zofen an kunstvollen Kostümen zupften. Sie selbst musste nur den schwarzen Samtumhang ablegen, der ihr Flamenco-Kleid verhüllte. Danach sah sie sich um. Wie sie erleichtert feststellte, entblößten die meisten Kostüme viel mehr als ihr eigenes.

    Bis die zappeligen Mädchen für ihren Auftritt bereit waren, dauerte es ziemlich lange. Schließlich wurden sie in den hinteren Teil des Roten Salons geführt, der durch einen Vorhang vom vorderen abgeteilt war. In der Mitte stand ein Podium, die Bühne, und einige Vorhänge an den Seiten dienten als Kulissen. Dazwischen drängten sich griechische Göttinnen, mittelalterliche Prinzessinnen und niedliche Schäferinnen. Einige Mädchen warfen schiefe Blicke auf das exotische Flamenco-Kleid, was sie bewog, den Kopf ein wenig höher zu tragen.

    Nun öffnete sich der große Vorhang. Zuerst tanzten drei griechische Göttinnen in dünner, wehender Gaze, und in den Zuschauerreihen erklang keineswegs nur anerkennendes Gemurmel. Eine schlecht beratene Göttin hatte ihren Unterrock unter der Gaze befeuchtet, und was sie schamlos zur Schau stellte, entrüstete einige konservativere Gäste.

    Aber es war Domino, die für eine Sensation sorgte. Nach den ersten Takten sprang sie anmutig auf die Bühne, die Absätze ihrer Schuhe trommelten auf den Bretterboden, die Kastagnetten klickten. In immer schnellerem Rhythmus tanzte sie, graziös schwenkte sie die Arme, der rote Rüschenrock wirbelte um ihre schlanken Beine. Atemlos verfolgte das Publikum die faszinierende Darbietung.

    Im Hintergrund des Salons stand Joshua und vergaß seine Absicht, kühle Distanz zu wahren. Hingerissen beobachtete er Dominos sinnliche, geschmeidige Bewegungen. Und es drängte ihn, auf die Bühne zu stürmen, mit ihr zu tanzen, in diesem wilden Sinnenrausch zu vergehen.

    Als er glaubte, sich nicht länger zurückhalten zu können, schwoll die Musik zu einem Crescendo an. Nach einem letzten Trommelwirbel der Schuhabsätze blieb Domino reglos stehen, von donnerndem Applaus belohnt. Da schien sie aus einer Trance zu erwachen, lächelte schüchtern und verschwand so schnell wie möglich von der Bühne.

    Nach dieser fulminanten Darbietung erlosch das Interesse an weiteren Pantomimen oder Scharaden, und die Gäste strömten ins Speisezimmer, wo ein üppiges Buffet wartete.

    Domino fühlte sich dem Gedränge vorerst nicht gewachsen und suchte Zuflucht in einer ruhigen Ecke des Raums. Bei ihrem Auftritt hatte sie Joshua im Hintergrund des Salons entdeckt und nur für ihn getanzt. Gewiss, er hatte sie gewarnt, und sie wusste, er würde sie nie wieder küssen. Bald würden sie sich voneinander verabschieden und getrennte Wege gehen.

    In seiner Zukunft würde er eine Frau nach der anderen beglücken. Sicher wird er mich vergessen, dachte Domino traurig. Aber sie wünschte sich so inständig, er würde sie in seiner Erinnerung behalten. Deshalb hatte sie so leidenschaftlich getanzt. Um ihn zu betören. Damit sie in seinen Gedanken für immer bei ihm blieb …

    Als hätte ihre Sehnsucht ihn herbeigerufen, erschien er plötzlich an ihrer Seite. „Ich werde nicht fragen, wo Sie so fabelhaft tanzen gelernt haben“, murmelte er. „Vermutlich hat Ihr Vater nichts von diesem Talent geahnt.“

    Sie schaute in eine andere Ecke des Speiseraums. Dort stand leicht benommen Alfredo, der mit extravaganten Komplimenten über die Leistung seiner Tochter überschüttet wurde. „Papa hat mich aufgefordert, das Flamenco-Kostüm anzuziehen.“

    „Dann hat Papa bekommen, was er verdient.“

    „Natürlich hätte ich nicht tanzen dürfen“, gab sie beschämt zu. „Ich sollte nur über die Bühne gehen. Das Kleid gehörte meiner Mutter. Wahrscheinlich hoffte mein Vater, dass ich es mit neuem Leben erfülle.“

    „Nun, das ist Ihnen gelungen.“ Joshua lächelte ironisch.

    „Eigentlich wollte ich nicht tanzen. Aber als ich die Musik hörte …“

    „Das sollten Sie nicht bereuen. Tanzen liegt Ihnen im Blut. Und Sie waren großartig.“

    Sie schaute zu ihm auf. „Ja, ich war wirklich gut, nicht wahr?“

    Da lachte er laut auf. „Sogar sehr gut.“

    Als die Duchess of Severn den Speiseraum betrat, hörte sie sein Gelächter und starrte in seine Richtung.

    „Diese junge Dame feiert geradezu glänzende Erfolge“, sagte sie in ätzendem Ton zu Lord Moncaster, der ihr gefolgt war und ihr ein Glas Wein reichte.

    „Für den Geschmack ihres Vaters steht sie etwas zu dicht neben Marchmain. Schauen Sie sich sein Gesicht an.“

    Beide spähten zu Señor da Silva hinüber, der seine Tochter voller Sorge beobachtete.

    „Können wir denn gar nichts tun?“, zischte Charlotte. Trotz aller Mühe vermochte sie sich nicht zu beherrschen.

    „Soviel ich weiß, soll sie demnächst einen spanischen Granden heiraten. Dann wird Marchmain nur mehr zu ihrer Vergangenheit gehören.“

    „Bevor das passiert, will ich sie noch ein bisschen quälen. Diese kleine Genugtuung habe ich verdient.“ Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Grimasse, die Moncaster überraschte.

    „Die Hölle selbst kann nicht wüten …?“

    „… wie eine verschmähte Frau“, vollendete sie das Zitat.

    „Wie ich gestehen muss, ist mir der kleine Emporkömmling noch immer etwas schuldig. Aber ich habe darüber nachgedacht.“

    „Endlich! Nach dem Debakel mit Prinny haben Sie sich ziemlich lange in Schweigen gehüllt.“

    „An jenem Misserfolg war Marchmain schuld“, betonte Moncaster.

    „Nicht nur daran“, erinnerte sie ihn bitter.

    „Der Vorteil meines neuen Plans liegt darin, dass Marchmain die junge Dame nicht retten kann. Stattdessen wird er sogar das Problem darstellen, denn wir können seinen Namen gegen sie verwenden.“

    Skeptisch hob sie die Brauen, und ihre mangelnde Begeisterung ärgerte ihn ein wenig.

    Er stellte sein Glas auf ein Konsoltischchen, trat näher zu Charlotte und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich weiß etwas über die Vergangenheit der Señorita, das unseren Zwecken dienen könnte.“

    „Zum Beispiel? Wenn ich auch zögere, Sie daran zu erinnern, Leo – bisher haben uns Ihre Informationen über Dominos Vergangenheit nichts genützt.“

    „Diesmal wird es klappen. Sie ahnt nicht, was unser Freund Marchmain getan hat. Wenn sie es erfährt, wird es ihr sehr wehtun. Ihrem Vater auch – und er wird sie sofort nach Spanien schicken, wo sie hingehört.“

    „Erzählen Sie mir alles!“

    Moncaster gehorchte bereitwillig, und Charlottes Gesicht verzog sich zu einem tückischen Lächeln.

    „Oh, großartig! Aber warum erst jetzt? Diese Munition hätten wir schon vor Wochen abfeuern sollen.“

    Ungeduldig zuckte er die Achseln. „Weil sie erst neulich vollends in Marchmains Bann geraten ist und umso schmerzlicher leiden wird. Halten Sie Ihr Pulver immer trocken, meine Liebe, bis Sie es am wirksamsten verschießen können.“

    Die Duchess schwieg. Aber ihr Lächeln vertiefte sich.

    Inzwischen waren die Stühle aus dem Roten Salon entfernt worden, und die Musiker spielten zum Tanz auf. Joshua stand immer noch neben Domino.

    Als ein Kotillon erklang, bot er ihr seinen Arm. „Wollen Sie sich zu uns gewöhnlichen Sterblichen gesellen?“

    „Bitten Sie mich um diesen Tanz?“

    „Ja, Domino, darum bitte ich Sie.“

    Selbstvergessen starrte sie in seine goldgefleckten Augen, bis ein leichter Druck auf ihren Arm sie aus ihrer Trance riss. Sie schlossen sich der Prozession der Paare an, die sich bereits versammelt hatten. Niemals würde sie ihren ersten Tanz mit Joshua vergessen. Jeden einzelnen Schritt prägte sie sich ein, jede Geste, jede Berührung, seinen maskulinen Duft, die Wärme seines Körpers, wenn er sie an sich zog.

    Die Tanzschritte erforderten, dass sie sich immer wieder für längere Zeit trennen mussten. Aber jedes Mal, wenn sie einander trafen, fanden sich ihre Hände voller Sehnsucht, und Dominos Blick versprach Joshua ein Entzücken, an das er nicht denken durfte.

    Schließlich verstummte die Musik, und sie standen reglos da, wie gebannt, während sich die anderen Partner höflich voreinander verneigten. Es war Joshua, der zur Besinnung kam und merkte, welches Spektakel sie den Leuten in ihrer Nähe boten. Hastig führte er Domino von der Tanzfläche.

    Weil die Luft inzwischen heiß und stickig geworden war, traten sie auf einen Balkon. Hinter ihnen schlossen sich die Samtvorhänge der Glastür.

    „Da drin herrschen fast genauso schlimme Temperaturen wie damals im Pavilion“, versuchte er, Konversation zu machen.

    Mit zitternden Lippen lächelte sie. Nach dem verwirrenden Tanz hatte sie immer noch weiche Knie. Joshua stand ein paar Schritte von ihr entfernt, offenbar um Distanz bemüht.

    „Domino …“, begann er.

    Dann eilte er zu ihr, und sie sank in seine Arme. Seine Lippen streiften eine Locke aus ihrer Stirn, glitten zur Schläfe, an der Wange hinab zu ihrem Mund. Wie in einem Traum schlang sie die Finger in sein Haar, zerstörte die stilvolle modische Frisur und zog seinen Kopf näher zu sich herab.

    Die Augen vor Lust verschleiert, öffnete sie einladend die Lippen. In wachsender Glut küsste er sie, immer kühner erforschte er mit seiner Zunge ihren Mund. Ungeduldig knöpfte er das Oberteil ihres Kleids auf, seine Lippen auf ihrer nackten Haut ließen sie lustvoll erschauern.

    Dann umfasste er ihre Brüste, und Domino spürte, wie sich unter seiner Zunge die Knospen aufrichteten. Die Lider gesenkt, gab sie sich hemmungslos einer süßen Ekstase hin.

    Wieder war er der Erste, der zur Besinnung kam. Welch ein Wahnsinn! In unmittelbarer Nähe des Roten Salons, in dem sich mindestens hundert Leute befanden, direkt hinter diesen Samtvorhängen … Nachdem er sich geschworen hatte, Domino nie mehr anzurühren …

    Ihr Flamenco hatte eine elementare Leidenschaft in ihm entfesselt. Und sobald sie allein gewesen waren, hatte er Domino in seine Arme reißen und küssen müssen, seiner Begierde machtlos ausgeliefert. Einfach lächerlich! Ein Mann von seiner Erfahrung gab sich unkontrollierbaren Gefühlen hin … Wenn er sein verrücktes Verlangen nicht zügelte, würde er einen Skandal heraufbeschwören und Domino in den gesellschaftlichen Ruin treiben. Für ihn selber würden Klatschgeschichten nichts bedeuten. Alle Welt hielt ihn ohnehin schon für einen Wüstling.

    Aber je öfter er Domino sah, desto heißer begehrte er sie. Und das nach jahrelanger Gleichgültigkeit! So sicher war er gewesen, solche Gefühle würden ihn nie mehr quälen. Und jetzt vertieften sie sich bei jeder Begegnung. Wohin das führen würde, wusste er – auch wenn Domino nichts davon ahnte. Diese Leidenschaft musste er bekämpfen. Solange sie noch in Brighton blieb, würde er ihr Freund sein. Mehr nicht. Aber er war noch nie so verzweifelt vor Lust gewesen wie in jenem Moment, wo sie ihren schlanken Körper an seinen gepresst und sich ihm angeboten hatte. Es liegt an diesem Kleid, versuchte er, sich zu verteidigen, und erkannte sofort, welch eine armselige Entschuldigung das war.

    Nachdem er ihr Oberteil zugeköpft hatte, führte er sie so diskret wie möglich in den Salon zurück und ging in den Speiseraum, um Getränke zu holen. Aber Alfredo da Silva kam ihm zuvor. Allein schon der sinnliche Tanz seiner Tochter hatte ihn entnervt. Seine Sorge wuchs, als sie mit Joshua Marchmain hinter dem Vorhang der Glastür verschwand, die auf einen Balkon führte. Von bösen Ahnungen erfasst, beschloss er, den beiden zu folgen.

    Doch da waren sie wieder aufgetaucht. Als er Dominos gerötete Wangen und Marchmains zerzaustes Haar sah, befürchtete er das Schlimmste. Sie musste sofort aus Brighton abreisen. Erst der peinliche Zwischenfall im Pavilion, die Avancen des Prinzregenten – jetzt dieser Mann, der in einem äußert zweifelhaften Ruf stand und das Mädchen ins Verderben stürzen könnte … Ich war zu nachsichtig, dachte Alfredo. Seit Wochen warnte Carmela ihn vor einer solchen Katastrophe. Aber er hatte ihr nicht glauben wollen. Nun sah er die Wahrheit mit eigenen Augen. Seine Tochter musste unverzüglich nach Spanien reisen.

    Zwei Gläser mit Fruchtpunsch in den Händen, kehrte Joshua in den Salon zurück, wo Domino hastig knickste und ihr Vater ihm kurz zunickte. In aller Eile verabschiedeten sie sich von den Cunninghams und verließen das Haus.

    Señor da Silvas düstere Miene kann nur eins bedeuten, überlegte Joshua. So schnell wie möglich musste Domino nach Spanien reisen, in ein oder zwei Tagen, und er würde sie nie wiedersehen. Er trank den Punsch, dann verabschiedete er sich ebenfalls von den Gastgebern und flüchtete aus dem Haus. Mit langen Schritten ging er zum Meer. Nun brauchte er frische Luft.

    Er musste nachdenken. Vor Dominos Abreise musste er sie noch einmal sehen und ihr sagen … Was? Das wusste er nicht. Dass die Küsse ihm viel bedeuteten? Abrupt blieb er stehen, hörte das Plätschern der Wellen nicht, die den Kies überspülten.

    Ja, die Küsse waren sehr wichtig.

    Von Anfang an hatte ihn ihre jugendliche Schönheit bezaubert. Auch ihr kühner Geist hatte ihn fasziniert. Nur ein Flirt, hatte er gedacht und Distanz gewahrt. Bis zu jenem Moment in seinem Atelier. Danach hatte er sich eingeredet, der erste Kuss sei nur eine Reaktion auf den Zwischenfall mit Prinny gewesen, ein Versuch, Domino zu trösten, ein Moment, den sie bald vergessen würden. Und heute Abend? Wie sollte er das erklären?

    War es möglich, dass er sich in Domino verliebte? Daran wagte er kaum zu denken. Nein, er durfte sein Herz nicht verlieren. Nur ein einziges Mal war er in Liebe entbrannt, und das hatte zu einer Katastrophe geführt.

    So jung und leidenschaftlich war seine Liebste gewesen. Gemeinsam hatten sie gegen alle gesellschaftlichen Regeln verstoßen, waren von den Freunden verachtet worden, hatten die Herzen ihrer Eltern gebrochen. Und wozu? Nur für ein paar Monate voller Wahnsinn, denn ihm fehlte der Mut, die Konsequenzen zu ziehen. Er verriet seinen besten Freund, verursachte einen Skandal, ließ seine Geliebte im Stich. Danach war er ein anderer Mensch geworden.

    Und jetzt, nachdem er alle Erinnerungen an jene schmerzhafte Zeit verdrängt und geglaubt hatte, er wäre für immer gegen gefährliche Emotionen gefeit, liebte er dieses wundervolle Mädchen.

    Es wäre töricht zu hoffen, die intensiven Gefühle würden seine Welt verändern. Natürlich würde er weiterhin sein leeres Leben führen. Er durfte Dominos jugendliche Unschuld nicht verderben. Niemals würde sie seine Geliebte sein – er niemals ihr Ehemann.

    Wenn sie aus seinem Leben verschwunden war, würde er andere Frauen begehren. Zynisch dachte er an seine zahlreichen Liebhaberinnen. An seiner Lebensweise würde sich nichts ändern. Aber er würde keine Freude mehr empfinden, denn Dominos süßes Gesicht würde ihn in allen seinen Träumen verfolgen.

    Was immer Domino für ihn empfinden mochte – sie war nach wie vor bereit, nach Spanien zurückzukehren und jemanden zu heiraten, den sie nicht kannte. Daran wollte er sie nicht hindern. Denn er konnte ihr nichts bieten außer der Hülle des Mannes, der er einmal gewesen war. Sie mussten die Rollen spielen, die das Schicksal ihnen zugedacht hatte, das Szenario ließ sich nicht ändern. Trotzdem musste er sie noch einmal sehen, um Abschied zu nehmen.

7. KAPITEL

    Voller Sorge betrachtete Domino das ausdruckslose Gesicht ihres Vaters, während die Kutsche heimwärts rollte. Sie wünschte, er würde etwas sagen. Irgendwas. Aber er schwieg. Offensichtlich missbilligte er ihr Verhalten. Und da er nicht darüber sprach, konnte sie sich nicht gegen seine stumme Anklage verteidigen.

    Wenn auch kein einziges Wort über seine Lippen kam, er würde handeln – und sie sofort nach Spanien schicken.

    Und was genau hatte sie verbrochen? Diese Frage ließ sich leicht beantworten. Sie hatte sich in einen Wüstling verliebt. Ja, sie liebte Joshua, und das war ungehörig. Außerdem dumm. Aber so fühlte es sich nicht an, sondern warm und himmlisch. Verständlich, denn solche Männer wurden ja keine Wüstlinge, wenn sie nicht wussten, wie man eine Frau erfreute – wie man sie küssen musste, um sie zu beglücken.

    Und Joshua konnte zweifellos küssen. Ein so wildes Feuer hatte er in ihr entfacht. Viel mehr hatte sie sich gewünscht. Um dieses heiße Verlangen zu stillen, hätte sie ihren Ruf ohne Zögern geopfert. Und das wollte sie immer noch. Jetzt konnte sie den namenlosen Bräutigam nicht mehr heiraten. Niemanden konnte sie heiraten.

    Musste die Sehnsucht nach Joshua auch unerfüllt bleiben – eine Beziehung ohne Liebe und Leidenschaft wäre unerträglich. Im Rückblick erschien ihr die Liebe zu Richard nur mehr wie der erste Schritt eines Kindes auf dem Weg zur Reife. Erst jetzt wusste sie, was es bedeutete, einem Mann zu gehören, mit Körper und Seele.

    Natürlich würde Joshua sich nicht ändern. Stattdessen würde er sein rastloses, unkonventionelles Leben fortsetzen. Er wollte nicht heiraten. Doch das machte keinen Unterschied. Einen anderen konnte sie unmöglich heiraten.

    Morgen würde sie zu ihrem Vater gehen und ihm erklären, sie sei nicht bereit, nach Madrid zurückzukehren und einen Bräutigam zu wählen.

    Aber am Morgen erlebte sie zwei Überraschungen. Auf dem Tischchen in der Halle lag ein Brief, der am Vorabend eingetroffen war. Bei der Heimkehr hatten ihn weder Domino noch ihr Vater bemerkt, zu tief in ihre Gedanken versunken. Doch an diesem Morgen war er das Thema einer lebhaften Diskussion zwischen Flora und den Dienstmädchen. In der offiziellen Residenz eines Botschafters kamen nur ganz selten persönliche Nachrichten an. Sorgsam legte Flora den Brief auf das Tablett neben die heiße Schokolade für ihre Herrin und eilte nach oben ins Schlafzimmer, um zu erfahren, was er enthielt.

    Leider war diese nicht in mitteilsamer Stimmung. Sie bedankte sich freundlich, ignorierte Floras offenkundige Enttäuschung und entließ sie.

    Als Domino allein war, inspizierte sie das Kuvert neugierig. Die Handschrift erschien ihr vage vertraut. Aber erst nachdem sie zwei Blätter Büttenpapier entfaltet hatte, erkannte sie die Identität der Schreiberin. Der Brief stammte aus Cornwall und enthielt unerwartete Neuigkeiten von Lady Christabel Veryan.

    Seit Christabel die Gemahlin Richards war, hatte Domino gelegentlich mit ihr korrespondiert, wenn auch schweren Herzens. Vor drei Jahren hatte sie die beiden zusammengebracht und schon vor Richard selber die Überzeugung gewonnen, dass er nur mit Christabel glücklich werden konnte. Und sie wünschte den beiden Glück, trotz ihres Liebeskummers. Seither lehnte sie alle Einladungen nach Madron Abbey ab und adressierte ihre Briefe nur an Christabel.

    Aber nun waren die Seelenschmerzen wunderbarerweise verflogen, die Gefühle für Richard belanglos geworden. Erfreut las sie den Brief ein zweites Mal. Lady Veryan war guter Hoffnung. Um ihren besorgten Ehemann und ihre angstvolle Familie zu beruhigen, sollte sie einen Arzt in der Londoner Harley Street konsultieren. Ihr Vater würde sie nach Brighton begleiten. Von dort wollte sie, von ihrer lieben Freundin Domino behütet, in die Hauptstadt fahren und vorher ein paar erholsame Tage im Paradies des Prinzregenten an der Küste verbringen.

    Zum ersten Mal seit dem Beginn der Bekanntschaft hatte Domino das Gefühl, es würde ihr gelingen, Christabel ohne Vorspiegelung falscher Tatsachen zu begegnen und sich richtig mit ihr anzufreunden. So dringend brauchte sie jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Und Christabel, eine erfahrene verheiratete Frau, würde ihr sicher helfen können, das Problem zu lösen, das Joshua betraf.

    Etwas später betrat Domino das Arbeitszimmer ihres Vaters. Vorerst würde sie ihm verschweigen, sie sei nicht mehr bereit, einen Mann zu heiraten, der ihren Tanten gefallen würde. Stattdessen fragte sie ihn, ob sie den Besuch eine Freundin empfangen dürfe, die sie während ihres früheren Aufenthalts in England kennengelernt habe. Verwirrt starrte er sie an. Er hatte geplant, seine Tochter sofort nach Madrid zu schicken und einen Kurier vorauszusenden, der die Tanten verständigen sollte. Aber er musste die Gesetze der Gastfreundschaft befolgen. Gewiss, eine ärgerliche Störung … Doch nachdem er darüber nachgedacht hatte, erkannte er die Vorteile der geänderten Pläne. Lady Veryan war eine reife, erfahrene Frau, die ihre jüngere Freundin zur Vernunft bringen würde. Zudem würden die beiden zumeist im Haus bleiben, weil die Dame guter Hoffnung war, und Domino würde das gefährliche Terrain außerhalb dieser vier Wände meiden.

    Für seine Tochter war die Freundin sicher eine angenehmere Gesellschaft als die sittenstrenge Carmela und der Vater, der ständig arbeiten musste. Vielleicht war es dieser Mangel an einem passenden Umgang, der das Mädchen auf Abwege gelockt hatte. Eine Frau, etwa in ihrem Alter, mochte genau das sein, was sie brauchte. Zudem konnte sie Domino auf die Rolle einer Ehefrau vorbereiten.

    Wenn Domino zur Vernunft kam, musste er das heikle Thema ihres Benehmens auf der Cunningham-Soiree hoffentlich gar nicht anschneiden. Das würde er vorziehen und nur zu gern all die unerfreulichen Ereignisse vergessen.

    Wesentlich besser gelaunt als in den letzten Tagen, besuchte er den Raggett’s Club, den vornehmsten Gentleman’s Club von Brighton, wo man stets die neuesten Gerüchte erfuhr.

    Genauso zufrieden kehrte Domino in ihr Zimmer zurück und beantwortete Christabels Brief. Glücklicherweise lag ihre Cousine mit einer Erkältung im Bett, und die Einladung konnte abgeschickt werden, bevor Carmela wieder auf den Beinen war. Sonst würde sie entschieden gegen den Besuch eines Gastes protestieren, den sie nicht kannte.

    Nachdem Domino die Feder beiseitegelegt hatte, erlebte sie die zweite Überraschung dieses Vormittags. Es klopfte an der Tür, und ein sichtlich verblüffter Marston teilte ihr mit: „In der Halle wartet ein Besucher, Miss Domino.“

    „Oh, ein Besucher?“

    „Er hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt.“ Die Stirn gefurcht, konnte der Butler seine Missbilligung nicht verbergen.

    „Und hat dieser Besucher einen Namen?“

    „Mr Joshua Marchmain“, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme.

    Doch sie wusste, dass ihm fast nichts entging. Und so befürchtete er gewiss, dass dieser Besuch dem Botschafter keineswegs willkommen wäre.

    Ohne weitere Worte zu verschwenden, eilte sie an ihm vorbei und leichtfüßig die Treppe hinab. Ihr Herz pochte etwas zu schnell. Aber in der Halle traf sie niemanden an. Die Haustür stand offen, Domino lief hinaus, und da entdeckte sie ihn. Aus der Richtung der Chapel Street kam er zu ihr und führte zwei Pferde am Zügel, die er offenbar bewegt hatte.

    Fröhlich winkte er ihr zu. „Freut mich, dass du daheim bist! Ich habe ein Pferd für dich gemietet – die hübsche Stute, die du schon einmal geritten hast.“

    „Also … willst du mit mir ausreiten?“, stammelte sie.

    „Ich dachte, ein schneller Ritt würde dir gefallen und dich aufmuntern.“

    „Dafür bin ich nicht angezogen“, erklärte sie und zeigte auf ihr schlichtes Jakonettkleid, das sie in der Absicht gewählt hatte, an diesem Tag daheim zu bleiben.

    „Etwa zehn Minuten lang muss ich die Pferde noch bewegen. In dieser Zeit kann Flora sicher ein Wunder vollbringen.“

    Da sie die Nähe des missbilligenden Butlers hinter sich spürte, suchte sie nach einer anderen Ausrede. „Mein Vater ist nicht da. Ohne seine Erlaubnis sollte ich das Haus nicht verlassen.“ Wie oft sie das schon getan hatte, beschloss sie zu vergessen.

    „Wir kommen bald zurück. Und da draußen begegnen wir wohl kaum jemandem, der uns verpetzen würde. Für die meisten Leute ist es noch zu früh. Wir können sogar galoppieren.“

    Da geriet sie ins Wanken. Natürlich war es unklug, nach den Ereignissen am letzten Abend Papas Zorn zu riskieren, aber …

    Sobald Joshua ihr Zögern bemerkte, fügte er eindringlich hinzu: „Die frische Luft wird dir guttun, Domino. Außerdem muss ich mit dir reden.“

    Dieses Argument überzeugte sie endgültig. Sie eilte nach oben und rief unterwegs nach Flora, die ihr half, das Jakonettkleid mit dem Reitkostüm aus hellgrünem Samt zu vertauschen.

    Als sie vor das Haus trat, leuchteten Joshuas Augen anerkennend auf. Aber sie war froh, weil er ihr keine Komplimente machte. Dadurch konnte sie den gemeinsamen Morgenritt für ein freundschaftliches Unternehmen halten, das nicht die Anwesenheit einer Anstandsdame erforderte.

    Die kühle Morgenluft und der schiefergraue Himmel ließen die Aussicht auf einen fliegenden Galopp noch verlockender erscheinen. Bald lag die Stadt hinter ihnen, und sie ritten einen schmalen Sandweg hinauf. Im offenen Grasland galoppierten sie dahin. Auf der Kuppe eines Hügels zügelten sie die erschöpften Pferde.

    Unter ihnen erstreckte sich Brighton zum Meer hin, das kein einziger Windhauch kräuselte. Joshua stieg ab und band sein Pferd am Ast eines Baumes fest. In diesem Moment drängte sich ein Sonnenstrahl durch die dichten Wolken und erhellte Dominos Lächeln.

    Joshua pflückte ein paar Gänseblümchen und Glockenblumen, die er ihr mit einer Verbeugung überreichte. „Gibt es in Spanien eine eigene Blumensprache? Hier bedeuten die Gänseblümchen Unschuld, die Glockenblumen Anmut. Was würde besser zu dir passen?“

    Erfreut über das extravagante Kompliment, erwiderte sie leichthin: „Nun, ich glaube, die Blumensprache ist universell.“

    Er half ihr aus dem Sattel. „Wollen wir den Pferden ein bisschen Ruhe gönnen und spazieren gehen?“

    Zustimmend nickte sie, und er bot ihr seinen Arm. Eine Zeit lang wanderten sie in einträchtigem Schweigen über das weiche Gras. Nur zögernd begann Joshua zu sprechen.

    „Heute Morgen hatte ich so sehr gehofft, du würdest meine Einladung annehmen. Ich wollte mich für das bedauerliche Ende des gestrigen Abends entschuldigen. Sicher war die Heimfahrt mit deinem Vater eine reine Qual.“

    Domino errötete. „Dafür musst du nicht um Verzeihung bitten. Ich war genauso schuld an …“, den Kopf gesenkt, fügte sie erst nach einer kurzen Pause hinzu: „… an dem Zwischenfall.“ Trotz ihrer Verlegenheit kicherte sie. „Vielleicht sollte ich dir verraten, dass mein skandalöses Verhalten nicht kommentiert wurde.“

    „Oh, da bin ich maßlos erleichtert. Ich hatte befürchtet, du wärst schon auf dem Weg nach Spanien. Aber dein Vater ist anscheinend ein sehr verständnisvoller Gentleman. Du darfst dich glücklich schätzen. Nicht alle Familien sind so vernünftig.“

    „Denkst du an deine eigene?“ Als er nicht antwortete, sagte sie sanft: „Das wäre begreiflich. Immerhin haben deine Eltern dich sehr schnell verurteilt.“

    „Mit gutem Grund. Das war keineswegs meine erste Missetat.“

    „Also hast du schon in deiner Kindheit einiges angestellt?“

    „Ja.“

    „Aber warum?“

    „Warum? Was für eine seltsame Frage …“

    „Das finde ich nicht. Die meisten Jungs sind unartig. Warum warst du besonders schlimm?“

    Sie spürte, wie er sich neben ihr anspannte, und es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Vielleicht, weil ich nicht beachtet wurde. Meine Eltern hatten bereits einen Erben – einen richtigen Tugendbold. Zehn Jahre später kam ich zur Welt, ein weiterer Junge, den sie nur widerwillig großzogen. Ich war ihnen völlig egal. Und so versuchte ich, mit immer grausigeren Eskapaden Aufmerksamkeit zu erregen.“

    „Schließlich hast du sogar die Menschen unglücklich gemacht, die dir wichtig waren.“ Domino wusste, dass sie sich auf heikles Terrain wagte. Aber sie wollte alles erfahren.

    „Damit brachte ich das Fass zum Überlaufen“, sagte er bitter. „Meine Eltern verstießen mich. Und der Skandal, den ich heraufbeschwor, gefährdete die Verlobung meines Bruders mit der Tochter eines Earls.“

    „Hat er sie trotzdem geheiratet?“

    „Ja. Aber die Familie der Braut betonte, die Hochzeit würde erst stattfinden, wenn ich für immer verschwunden wäre.“

    „Deshalb bist du ins Ausland gereist.“

    „Da wurde ich hingeschickt, die perfekte Lösung des Problems. Ich hatte meine Eltern ruiniert – und ich bin schuld an ihrem verfrühten Tod. Zumindest hat mein Bruder das behauptet. Nicht nur ihn verletzte ich, auch meinen besten Freund und meine erste Liebe. Und so war meine Reise auf den Kontinent das Beste, was ich tun konnte.“ Um die düstere Stimmung etwas aufzulockern, versuchte er, seiner Stimme einen heiteren Klang zu verleihen. „Da wirst du wahrscheinlich bald hinfahren. Vorher muss ich dir etwas sagen.“

    Halb ängstlich, halb hoffnungsvoll schwieg sie. Nach den leidenschaftlichen Küssen am letzten Abend hatte sie erkannt, dass sie die Wünsche ihrer Familie unmöglich erfüllen konnte und ein einsames Leben als alte Jungfer führen würde. An ihrer Seite wanderte der einzige Mann dahin, den sie heiraten wollte. Aber auf eine Zukunft mit Joshua musste sie verzichten. Er suchte keine Ehefrau.

    Und warum hatte er sie heute zu einem Ausflug aufgefordert? Wieso wollte er ungestört mit ihr reden? Um ihre Rückkehr nach Spanien zu verhindern? Würde ihr nun doch keine trostlose Zukunft drohen? Daran wagte sie nicht zu glauben, und das war gut so, denn die zaghafte Hoffnung wurde ihr sofort geraubt.

    „Ich respektiere deinen Entschluss, nach Madrid zu fahren und dich in die Obhut deine Tanten zu begeben. Obwohl ich nicht damit einverstanden bin …“

    Als sie ihn unterbrechen wollte, hob er abwehrend eine Hand.

    „Das respektiere ich, Domino“, wiederholte er. „Aber bevor du abreist, sollst du etwas wissen.“

    „Ja?“

    „Jeden einzelnen unserer Küsse habe ich ernst gemeint.“

    Verwirrt runzelte sie die Stirn. Was sagte er da? Würde er sie ungehindert ziehen lassen, nachdem er ihr klargemacht hatte, dass er ihr echte Gefühle entgegenbrachte?

    Ihr Schweigen bewog ihn anscheinend zu einem weiteren Versuch einer Erklärung.

    „Gewiss, ich habe kein besonders respektables Leben geführt. Aber zu dir war ich immer ehrlich. Ich weiß, das wird sich nicht auf deine oder meine Zukunft auswirken. Trotzdem sollst du es wissen – unsere Küsse haben mir sehr viel bedeutet. Da war ich wirklich aufrichtig.“

    Sollte ihr Herz himmelwärts fliegen oder zu Boden sinken? Auf diese Frage wusste sie keine Antwort. Um Zeit zu gewinnen, wiederholte sie: „Aufrichtig?“

    „Ja. Für mich ein schwieriges Wort. Immerhin bin ich ein Wüstling“, scherzte er. Dann beteuerte er ernsthaft: „Jeder unserer Küsse hat mich beglückt.“ Bevor sie antworten konnte, fuhr er rasch fort: „Mach dir keine Sorgen, ich werde dein Leben nicht mehr stören. Aber ich kann dich nicht abreisen lassen, ohne dir zu gestehen, was ich für dich empfinde.“

    Impulsiv wandte sie sich zu ihm und ergriff seine Hände. „Oh, Joshua, du kannst mein Leben stören, sooft du willst. Wenn ich nach Spanien zurückkehre, werde ich nicht bei meinen Tanten wohnen.“

    Jetzt war es Joshua, der seine Verwirrung nicht verhehlte. „Wann hast du dich denn dazu entschlossen?“

    „Gestern Abend“, murmelte sie schüchtern.

    Die ganze Wahrheit über ihre Gefühle wollte sie ihm nicht verraten. Davon hielt sie ein letzter Rest eines hartnäckigen Zweifels ab. Zu lebhaft war die Erinnerung an ihre verschmähte Liebe zu Richard. Und sie wusste nicht, ob sie den viel schlimmeren Schmerz verkraften könnte, wenn Joshua sie zurückweisen würde.

    „Und warum hast du das beschlossen?“, fragte er gespannt.

    „Weil meine Tanten erwarten, dass ich einen Mann heirate, der ihren hohen Ansprüchen genügen würde. Und ich kann mich nicht mehr mit einer arrangierten Ehe abfinden.“

    „Wieso nicht?“

    „Dafür habe ich meine Gründe.“

    Sein Blick krampfte ihr Herz zusammen, eine warnende innere Stimme hinderte sie daran, noch mehr zu sagen.

    „Und diese Gründe darf ich nicht erfahren?“, fragte er leise.

    „Ach, die sind nicht wichtig.“ Sie musste ihr Geheimnis hüten. Sicher wollte er keine Liebeserklärung hören, die er nicht erwidern konnte. Aber obwohl sie die Wahrheit verschwieg – ihr Körper drängte sie zur Ehrlichkeit, und sie hob eine Hand. Liebevoll strich sie über die Narbe auf Joshuas Wange.

    Sekundenlang erstarrte er, schien an der Zärtlichkeit dieser Berührung zu zweifeln. Dann riss er sie in seine Arme, bedeckte ihr Haar und ihr Gesicht mit Küssen, bis beide nach Luft ringen mussten. Und danach standen sie einfach nur und hielten sich an den Händen. Bis er sie erneut umarmte. Er küsste sie wieder, diesmal sanft und behutsam, genoss ihre Nähe, ihren Geschmack.

    Die Augen geschlossen, atmete sie seinen vertrauten Geruch ein. Ihr Körper erinnerte sich noch immer an die Küsse am letzten Abend, und sie wollte Joshuas Lippen überall spüren. Schon bald erfüllte er ihr den Wunsch. Er ließ seine Lippen an ihrem Hals hinabwandern, dann knöpfte er geschickt das Reitkostüm auf. Als er seinen Mund auf die zarte Haut ihres Busens presste, stöhnte sie vor Entzücken und lehnte sich an den Stamm des Baums, unter dem sie standen. Er liebkoste sie mit seiner Zunge, und sie schmiegte sich hingebungsvoll an ihn. Erschüttert von der Intensität der Gefühle, sehnte sie sich nach noch stärkeren Reizen.

    Er hob sie hoch, legte sie ins weiche Gras und streckte sich neben ihr aus. Begierig drückte er sie an sich und jagte Feuerwellen durch ihre Adern. Die goldbraunen Augen vor Verlangen verdunkelt, küsste er sie wieder. Mit bebenden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf, kostete seine nackte Haut, barg ihr Gesicht an seiner muskulösen Brust.

    Nun begann er, sie zu entkleiden, jedes Kleidungsstück wurde hastig beiseitegeworfen, jeder Teil ihres Körpers mit Zärtlichkeiten verwöhnt, anfangs behutsam, dann immer drängender. Eine solche Begierde weckte er in ihr, dass sie ungeduldig an seinem Hemd zerrte. Sie wollte – sie musste – seine Haut an ihrer spüren. Ebenso erregt wie sie, half er ihr dabei, ihn zu entkleiden.

    Und als sie glaubte, sie würde die quälend süße Sehnsucht nicht länger ertragen, folgte sein Mund dem Weg, den seine Finger bereits gefunden hatten. Atemlos überließ sie sich einer Ekstase, die einen unbekannten Gipfel erreichen musste. Joshua bedeckte ihren Körper mit seinem, bewegte sich auf ihr, und sie spürte, dass er hart und bereit war.

    „Liebe mich“, flüsterte sie.

    Aber er richtete sich plötzlich auf und begegnete ihrem verwirrten Blick. Mühsam schienen sich die Worte aus seiner Kehle zu ringen.

    „Das darf ich nicht – wir dürfen nicht …“ Seine Stimme erstarb.

    Verständnislos starrte sie ihn an und ließ es geschehen, dass er ihr in die Kleider half. Dann schlüpft er in seine eigenen, stand auf und zog sie auf die Beine.

    War das die grausamste aller Missachtungen? Entledigten sich die Wüstlinge auf diese Weise der Frauen, die sie nicht mehr begehrten? Indem sie heiße Lust in ihnen entfachten und dann einfach davongingen? Noch vor wenigen Minuten hatte sie ihm unmissverständlich gezeigt, wie dringend sie seine Liebe brauchte, in ganzer, rückhaltloser Erfüllung. Nun fühlte sie sich gedemütigt und zutiefst verzweifelt.

    Joshua ergriff ihre Hand und führte sie zu den Pferden. Wortlos half er ihr in den Sattel, dann schwang er sich auf seinen Hengst, und sie ritten schweigend in die Stadt. Vor dem Haus an der Marine Parade stieg er ab, eilte die Eingangsstufen hinauf und betätigte den Klopfer.

    Das Gesicht aschfahl, glitt Domino aus dem Sattel. Marston öffnete die Haustür, und sie ging an Joshua vorbei in die Halle.

    Nach einer knappen Verbeugung wandte er sich ab und führte die Pferde davon.

    Erst in der Einsamkeit ihres Zimmers ließ sie den Tränen freien Lauf. Wie hatte das geschehen können? Nie zuvor hatte sie sich Joshua so nahe gefühlt wie an diesem Morgen. Freimütig hatte er ihr anvertraut, wie es zu dem Leben gekommen war, das er jetzt führte, und sie spürte, wie sehr er immer noch unter der Vergangenheit litt. Seine Geschichte bedrückte sie. Aber sie empfand auch Zorn gegen seine Eltern, den Bruder, seine Liebste, sogar gegen den Freund, den er verraten hatte. Anscheinend hatte ihn keiner wirklich geliebt – nicht genug, um ihn vor sich selbst zu retten. Sie verstand sogar, warum er nach dieser Katastrophe zum Wüstling geworden war. Sicher hatte er geglaubt, er wäre für immer verdorben, eine Gefahr für alle Menschen, die ihm zu nahe kamen. Und trotzdem – nach all den Jahren hatte er sie an sich herangelassen.

    Er hatte beteuert, die Küsse seien ihm wichtig gewesen. Und Domino hatte in dem Gefühl geschwelgt, von dem geliebten Mann begehrt zu werden, obwohl sie auf eine gemeinsame Zukunft verzichten mussten. Hemmungslos, voller Freude hatte sie sich den intimen Liebkosungen hingegeben – und war so grausam erniedrigt worden. Wie hatte er so heiße Lust in ihr wecken können, um sie dann zu verschmähen? Offenbar hatte er nur mit ihr spielen wollen, die schönen Worte waren bedeutungslos, nur ausgesprochen, um sie zu betören. Und sobald er ihrer Hingabe sicher gewesen war, hatte er sie zurückgewiesen. Eine brutale, aber wirksame Methode, um sie loszuwerden. Vermutlich hatte ihn ihre leidenschaftliche Kühnheit erschreckt, und er hatte sich von einer zu aufdringlichen Frau befreien müssen. Auf so verletzende Weise, dass sie ihn nie mehr behelligen würde.

    Auch sie würde sich befreien – von sinnlosen Gefühlen, die nie wieder in ihrem Herzen aufkeimen durften.

    Joshua warf die Tür seines Ateliers hinter sich zu. Er wollte nicht malen, nur allein sein. Und dies war der einzige Raum im Palast, wo ihn niemand stören würde. Nun musste er einen Sinn in den Ereignissen dieses Morgens suchen.

    Methodisch begann er, alte Leinwände zu ordnen, die er aussortieren würde. Bei dieser anspruchslosen Arbeit konnte er in aller Ruhe nachdenken. Die Neuigkeit, Domino würde nicht zu ihren Tanten zurückkehren, hatte ihn wie ein Blitzschlag getroffen. Deshalb war er immer noch verwirrt gewesen, als sie in seinen Armen gelegen und verlangt hatte, er solle sie lieben. Sie wollte einer arrangierten Ehe entrinnen, keinen Mann heiraten, für den sie nichts empfand.

    Und das kann nur eins bedeuten, folgerte Joshua – sie liebt jemanden. Stets war er von Dominos körperlicher Anziehungskraft überwältigt worden. Aber als sie ihn flüsternd aufgefordert hatte, er solle sie lieben, war ihm die Realität schmerzhaft bewusst geworden, der reine Wahnsinn der Situation. Sie liebte ihn, wollte sich ihm hingeben, ohne an die Zukunft zu denken. Das durfte er nicht zulassen, es wäre ein zu großes Opfer, das sie ihm bringen würde. Der Verlust ihrer Tugend würde sie zum Schicksal einer alten Jungfer verdammen. Noch schlimmer – die Gesellschaft würde sie ächten.

    Bei dieser Erkenntnis hatte er sich sofort zurückgezogen. Domino bedeutete ihm zu viel. Was sie ihm anbot, konnte er nicht annehmen.

    Aber jetzt, in der Stille seines Ateliers, allein mit seinen Gedanken, musste er sich die Wahrheit eingestehen – der Rückzug war zu spät erfolgt, sie war bereits zu weit gegangen. Über die spanische Gesellschaft wusste er nicht viel, nur dass man Dominos Verhalten für eine schwere Sünde halten würde. Jetzt eignete sie sich nicht mehr zur Ehefrau eines anständigen Mannes. Joshua schüttelte stöhnend den Kopf. Unfassbar, was er ihr angetan hatte …

    Wieso war er so dumm gewesen, die Folgen seiner ungestümen Leidenschaft nicht zu erkennen? Naiv und vertrauensvoll hatte auch Domino nicht daran gedacht. Er war für ihre Sicherheit verantwortlich gewesen. Und er hatte schmählich versagt. Gewiss würde sie behaupten, das sei ihr egal, da sie ohnehin nicht heiraten wollte. Aber eines Tages würde sie diesen Wunsch verspüren und einem Bräutigam einiges über ihre Vergangenheit erzählen müssen. Selbst wenn sie ihm keine Einzelheiten gestand, würde er sie unwiderruflich verdammen.

    Ich habe ihr junges Leben zerstört.

    Von bitterer Reue erfüllt, schleuderte er die Bilder beiseite und ging zu einer der offenen Glastüren. Wie sollte er jemals wiedergutmachen, was er Domino angetan hatte? Unmöglich. Es sei denn …

    Sofort verwarf er den verrückten Gedanken, um ihre Hand zu bitten. Er würde sie nur ins Unglück stürzen, so wie alle Menschen, die ihm zu nahe gekommen waren. Natürlich konnte er Domino keinen Heiratsantrag machen. Der alte Joshua hätte es ohne Zögern getan, um ihre Ehre zu retten. Aber nicht der Mann, der er geworden war, weil er zwischenmenschliche Nähe mied, um niemanden zu verletzen – die einzige Möglichkeit, das Leben zu meistern. Niemals konnte er sich in den alten Joshua zurückverwandeln.

    Oder doch? Er begann, auf dem knarrenden Bretterboden seines Ateliers umherzuwandern. Sollte er ein neues Leben voller unbekannter Fallstricke wagen? In den letzten sechs Jahren hatten ihn keine Sorgen oder Pflichten belastet. Aber Domino brauchte ihn.

    War er zu feige, um sich dieser Herausforderung zu stellen? Seinetwegen gab sie eine gesicherte Zukunft auf, ein leeres, ödes Leben lag vor ihr. Es gab keine andere Möglichkeit, er musste sie heiraten.

    Ihre Absicht, Joshua Marchmain aus ihrer Welt zu verbannen, wurde schon bald auf die Probe gestellt. Nach einer fast schlaflosen Nacht erschien sie müde am Frühstückstisch. Ein missbilligender Marston überreichte ihr einen kleinen Wildblumenstrauß – Glockenblumen, Heckenröschen, Efeu.

    Die Blumen in der Hand, betrat Domino ihren kleinen Salon im Erdgeschoss und starrte das Sträußchen an. Kein Brief hatte es begleitet. Aber sie wusste ohnehin, von wem es stammte. Widerstrebend nahm sie das Blumenwörterbuch aus einem Regal. Glockenblumen – ich denke an dich. Rosen sollten Wunden heilen, der Efeu bedeutete Freundschaft. Wollte er sie damit für die Demütigung entschädigen? Wütend warf sie das Buch auf den Tisch, griff wieder nach dem Bouquet und eilte in die Halle. Dort wischte ein Dienstmädchen gerade einen Konsolentisch ab und knickste, als Domino sich näherte.

    „Lizzie, nicht wahr?“

    Ängstlich nickte sie. Hatte sie die Möbel zu oberflächlich abgestaubt? Normalerweise wurde sie nur von Miss Carmela getadelt.

    „Nehmen Sie das, Lizzie, es wird Ihr Schlafzimmer aufmuntern.“ Domino drückte dem Mädchen, das verwirrt blinzelte, den kleinen Strauß in die Hand. „Und stellen Sie die Blumen sofort ins Wasser.“

    Die Hallenuhr schlug elf Mal. Während Lizzie davonrannte, kehrte Domino in den Salon zurück. Durch das Fenster sah sie Joshua auf der Promenade hin und her wandern. Offenbar wartete er auf sie. Ihr Zorn ließ nach, und sie bezwang den Impuls, zu ihm hinauszulaufen. Stattdessen floh sie nach oben in ihr Schlafzimmer, dessen Fenster zur anderen Seite hinausgingen.

    Eine Stunde später wagte sie sich wieder in ihren kleinen Salon. Joshua war verschwunden, und sie fühlte sich elend. Doch sie wusste, dass sie richtig gehandelt hatte.

    Vierundzwanzig Stunden verstrichen, dann wurden ihr neue Blumen präsentiert. Diesmal schien Marston sich kaum dazu durchringen zu können, ihr den Strauß zu überreichen. Aber sie ignorierte seine gerunzelte Stirn und nahm das Bouquet schweigend entgegen. Dann ging sie erbost in die Küche und warf die Blumen in einen Mülleimer.

    Was Joshua beabsichtigte, wusste sie nicht. Aber wenn er glaubte, zwei Wildblumensträußchen würden den Seelenschmerz heilen, den er ihr zugefügt hatte, war er noch arroganter, als sie es vermutet hatte. Sie war stolz, weil sie standhaft blieb und ihn nicht beachtete, doch sie wusste, der Herzenskummer würde sie noch sehr lange begleiten.

    Drei Tage lang wagte Domino sich nicht vor die Haustür, weil sie fürchtete, er könnte ihr auflauern. Erst als keine weiteren Blumen eintrafen und Joshua nicht mehr über die Promenade spazierte, glaubte Domino, die Gefahr wäre gebannt.

    Auf dem Bartholomew Square wurde ein Jahrmarkt abgehalten, den Flora unbedingt sehen wollte, und so beschloss Domino, mit ihr hinzugehen. In einem schlichten Musselinkleid, einen Strohhut auf den Locken, wanderte sie neben dem schwatzenden Mädchen die Marine Parade entlang. An der Ecke der Chapel Street trat Joshua ihnen in den Weg.

    Dass wir heute hierherkommen würden, konnte er nicht wissen, dachte Domino. Also muss er jeden Tag in der Nähe des Hauses gewartet haben.

    „Würden Sie mir die Ehre erweisen und mir erlauben, Sie zu begleiten, Miss da Silva?“, bat er.

    „Danke, Mr Marchmain“, antwortete sie genauso förmlich, „aber ich habe meine Zofe bei mir. Einen anderen Schutz brauche ich nicht.“

    Höflich verneigte er sich. Dann betrachtete er forschend ihr Gesicht, und sie hoffte, er würde ihre Blässe und die dunklen Schatten unter den Augen nicht bemerken. Je länger er vor ihr stand, desto schwerer fiel es ihr, den Blick von ihm abzuwenden.

    „Heute Vormittag ist unsere Zeit knapp bemessen, Sir. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen …“

    „Nicht einmal fünf Minuten können Sie erübrigen?“

    Irgendetwas in seiner Stimme verblüffte sie. Er sah so aus wie immer, elegant gekleidet, die Wangen leicht gebräunt, das blonde Haar golden schimmernd im Sonnenlicht. Aber irgendetwas erschien ihr anders. War er nervös? Wohl kaum …

    Während des kurzen Gesprächs hatte Flora von einem zum anderen geschaut und den Mund, offenbar verwirrt, mehrmals geöffnet und geschlossen. Nun röteten sich ihre Wangen. Offensichtlich ärgerte sie sich, weil ihre Herrin aufgehalten wurde.

    Da traf Domino eine blitzschnelle Entscheidung. „Gehen Sie voraus, Flora, ich komme gleich nach.“

    „Sind Sie sicher, Miss?“

    „Ja, natürlich.“

    Einige Sekunden lang schauten sie dem Mädchen nach, das sich nur widerstrebend entfernte. Schließlich brach Joshua das Schweigen.

    „Ich habe dir Blumen geschickt.“ Als Domino nichts sagte, fuhr er fort: „Und ich hoffte, du würdest die Botschaft verstehen.“

    „Die habe ich verstanden.“

    „Warum hast du nicht geantwortet?“

    Sie wollte ihm ins Gesicht schleudern, was sie von seiner „Botschaft“ hielt. Stattdessen entschloss sie sich zu einem verächtlichen Lächeln. „Seit wann muss ich meine Handlungsweise vor dir rechtfertigen?“ Nur ganz leicht zitterte ihre Stimme.

    Doch er ließ sich nicht beirren. „Ich muss mit dir reden, Domino. Bitte, hör zu. Ich habe mich wie ein Narr benommen. Schon längst …“ Unsicher unterbrach er sich. „Schon längst hätte ich dir sagen müssen …“

    Verwundert hob sie die Brauen. Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, wusste nur, dass sie ihn nicht anschauen durfte. Aber sie konzentrierte sich auf seine Worte.

    „Du bist nicht mehr bereit, eine arrangierte Ehe einzugehen? Stimmt das?“

    Domino nickte.

    „Also kannst du dir einen Ehemann aussuchen, den deine Tanten nicht billigen würden. Ich finde, du solltest dich für mich entscheiden.“

    „Was?“, würgte sie hervor.

    „Ich glaube, du solltest mich heiraten.“

    „Ist das ein makabrer Scherz?“

    „Dass du mich verurteilst, kann ich dir nicht verübeln. Aber ich scherze nicht, wenn es auch so anmuten mag. Allerdings wird deine Ehe mit einem Wüstling deine gesellschaftliche Position nicht fördern.“

    Domino war wütend und verletzt zugleich. Mit diesem grotesken Heiratsantrag stieß er einen weiteren Dolch in ihr Herz.

    „Deinen Hohn verdiene ich nicht, Joshua. Wäre ich dumm genug, deinen Antrag anzunehmen, würdest du bald merken, welch schweren Fehler du gemacht hast.“

    „Wenn es auch anders wirken mag, bei meinen Küssen und Liebkosungen war ich aufrichtig, Domino. Und jetzt meine ich es genauso ernst.“

    „Aufrichtig?“, wiederholte sie sarkastisch. „Die Bedeutung dieses Wortes kennst du gar nicht.“

    „Bitte, glaub mir, ich dachte immer nur an dein Wohl.“

    „Und nun liegt es in meinem Interesse, dich zu heiraten? Verzeih mir eine gewisse Skepsis.“

    „Deine Gefühle sind verständlich. Aber in den letzten Tagen habe ich viel nachgedacht, und ich weiß, es wäre richtig, dich zu heiraten. Ich habe dich gekränkt, und das tut mir leid. Niemals wollte ich dein Leben durcheinanderbringen. Und ich bin sicher nicht der ideale Ehemann für dich, mit der Last meiner traurigen Vergangenheit. Ich hätte mich von dir fernhalten sollen. Doch irgendwie konnte ich es nicht. Und nachdem du deinen Plan aufgegeben hast, nur zu heiraten, um deine Familie zu beglücken – willst du meine Frau werden, um mich zu beglücken?“ Als er merkte, wie verzweifelt sie einen Sinn in seinen Worten suchte, fuhr er eindringlich fort: „Sei versichert, Domino – es ist mein innigster Wunsch, mit dir zu leben und eine Familie zu gründen. Wenn wir verheiratet sind, darfst du sogar meinen kostbaren da Vinci aufhängen, wo du willst.“ Mit diesem kleinen Scherz versuchte er, die angespannte Atmosphäre zu lockern.

    Und plötzlich spürte sie, dass er es ernst meinte. Das war kein grausamer Witz, kein heuchlerischer Annäherungsversuch, sondern ein ehrenwerter Heiratsantrag. Nun musste sie nur noch Ja sagen.

    „Es stimmt, du hast mein Leben völlig durcheinandergebracht. Trotzdem bist du der einzige Mann, den ich jemals heiraten könnte.“

    „Und …?“

    „Da du es offenbar wirklich willst, gebe ich dir mein Jawort.“

    Joshua breitete seine Arme aus, und sie sank an seine Brust. Eine Zeit lang hielten sie sich schweigend umfangen, dann kehrten unwillkommene Gedanken zurück.

    „Und … mein Vater?“

    „Hast du ihm gesagt, du würdest nicht zu deinen Tanten zurückkehren?“

    „Noch nicht. Es ist schwierig genug. Und jetzt das …“

    Beruhigend streichelte er ihren Arm. „So schlimm wird es schon nicht sein. Wir gehen gemeinsam zu ihm und erklären ihm, dass wir heiraten wollen.“

    „Wenn es bloß so einfach wäre!“ Domino zögerte. Was sie jetzt erwähnen musste, wollte sie möglichst milde formulieren. „Natürlich kennt Papa die Klatschgeschichten, die am Hof kursieren.“

    „Rede nicht um den heißen Brei herum. Er weiß, dass ich ein Wüstling bin. An so einen Schurken will er seine geliebte Tochter nicht verlieren.“

    „Und?“

    „Jetzt gehört meine unrühmliche Karriere der Vergangenheit an. Meine Zukunft bist du. Das werde ich ihm beweisen.“

    „Das dürfte ziemlich lange dauern.“

    Lächelnd legte er ihr einen Finger unters Kinn. „Auf ein Jahr mehr oder weniger kommt es nicht an, mein Liebling.“

    „Ein ganzes Jahr!“

    „Hab Geduld. Wenn ich meinen ganzen Charme versprühe, wird er mich bald anflehen, dich zu heiraten.“

    Wehmütig seufzte sie und runzelte die Stirn. „Und meine Tanten … Sicher werden sie energisch protestieren.“

    „Tanten sind kein Problem“, entgegnete er leichthin. „Mit denen werde ich fertig.“

    „Da wirst du viel zu tun haben.“ Als sie sich vorstellte, wie er die furchterregenden Matriarchinnen umgarnen würde, musste sie lächeln. „Zweifellos werden sie alles tun, um mein Vermögen zu schützen.“

    „Auf das bin ich nicht angewiesen“, betonte Joshua. „Mein Einkommen beläuft sich auf zehntausend im Jahr. Mehr brauchen wir nicht. Wenn du dein Vermögen den Tanten überschreibst, nimmst du ihnen den Wind aus den Segeln.“

    „Unsere Heirat würde ihnen trotzdem missfallen. Und sie werden meinen Vater drängen, uns seine Zustimmung zu verweigern.“

    „Dann warten wir eben, bis du einundzwanzig bist und heiraten kannst, wen du willst.“

    „Aber ich möchte Papa nicht kränken“, erwiderte sie unglücklich.

    Joshua drückte sie noch fester an sich. „Nur keine Bange, meine liebste Domino. Lass mich mit ihm reden, und ich werde ihm glaubhaft versichern, ich würde gut für sein kleines Mädchen sorgen. Morgen lade ich euch beide zum Dinner und ins Theater ein. Nur wir drei, falls du deine Duenna entbehren kannst.“

    „Und wenn er die Einladung ablehnt?“

    Domino bezweifelte, dass ihr Vater dazu überredet werden konnte, einen Abend mit Joshua Marchmain zu verbringen, schon gar nicht, wenn seine Tochter daran teilnehmen sollte.

    Aber Joshua belehrte sie eines Besseren.

    Am nächsten Donnerstagabend fuhr Joshua in einer Mietkutsche auf der Marine Parade vor. Wie immer sah er fabelhaft aus. Der schwarze Gehrock und die hellen Pantalons trugen die Handschrift eines erstklassigen Schneiders. Eine dezent gemusterte Weste, ein schneeweißes Hemd und ein kunstvoll geschlungenes Krawattentuch zeugten ebenfalls von gutem Geschmack. Ein schwarzer, mit Seide gefütterter Umhang vervollständigte seine elegante Erscheinung.

    Domino hatte sich für ein weißes Seidenkleid mit einem narzissengelben Überrock entschieden.

    Alfredo da Silva begrüßte Mr Marchmain mit einer steifen, knappen Verbeugung. Schüchtern knickste Domino vor ihrem Liebsten, reichte ihm die Hand und schenkte ihm ein ermunterndes Lächeln.

    Sie dinierten im Old Ship, im ältesten Gasthof von Brighton, in dem regelmäßig die Gäste des Prinzregenten abstiegen.

    Für diesen Abend hatte Joshua einen luxuriösen, aber gemütlicheren Privatsalon gemietet. Offenbar hatte er sich große Mühe mit den Vorbereitungen gegeben und nicht nur ein angenehmes Ambiente, sondern auch eine Speisenfolge gewählt, die einem spanischen Gentleman in mittleren Jahren zusagen würde.

    Zuerst wurden eine Ochsenschwanzsuppe und verschiedene Vorspeisen serviert, darunter die Omeletts, die Alfredo ganz besonders liebte. Er aß mit sichtlichem Appetit, verhielt sich aber kühl und reserviert. Anfangs drehte sich das Tischgespräch um allgemeine Themen – die Schönheit der Sussex-Landschaft, die Vorzüge der Meeresluft, die zahlreichen Dandys, die täglich über die Promenade stolzierten, eingezwängt in hautenge Gehröcke mit lächerlich gepolsterten Schultern und hohen Krägen, die es ihnen kaum ermöglichten, die Köpfe zu bewegen. Erst beim zweiten Gang – Gänsebraten, Hummer und geschmortem Schinken mit Buschbohnen, Erbsen und Karotten – kam Señor da Silva auf die unerwartete Einladung zu sprechen.

    Auf seinem Stuhl zurückgelehnt, nippte er an seinem zweiten Glas Wein, der ihm zu munden schien. „Ich muss Ihnen für ein exzellentes Dinner danken, Mr Marchmain.“

    „Es freut mich, dass die Mahlzeit Ihre Zustimmung findet, Sir“, erwiderte Joshua höflich. „Natürlich ist es immer schwierig, ein Menü zusammenzustellen, wenn man den Geschmack des Gastes nur erraten kann.“

    „In der Tat. Darf ich fragen, warum mein Geschmack Sie interessiert – und warum Sie mich heute Abend eingeladen haben?“

    „Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung. Ich möchte Ihre Tochter heiraten.“

    Obwohl die Worte in sanftem Ton ausgesprochen wurden, verhinderten sie nicht, dass Alfredo sich an seinem Wein verschluckte. Als er sich erholt hatte und wieder sprechen konnte, klang seine Stimme nicht wie seine eigene. „Sie wollen Miss da Silva heiraten?“

    „Ja, Sir, und ich hoffe auf Ihre Zustimmung. Außerdem finde ich, wir sollten einander möglichst bald besser kennenlernen.“

    „Heiraten!“, wiederholte Alfredo. Dann wandte er sich zu Domino und flüsterte heiser: „Ist das wahr?“

    „Oh ja, Papa, ich liebe Joshua. Er ist der einzige Mann, der mich glücklich machen kann.“

    „Moment mal …“, begann Alfredo.

    „Ich verstehe Ihre Bedenken, Sir“, fiel Joshua ihm vorsichtig ins Wort. „Und ich werde Ihnen selbstverständlich alles mitteilen, was Sie über mich wissen wollen. Aber Domino und ich sind fest entschlossen zu heiraten – ob nächsten Monat oder nächstes Jahr.“

    Alfredo richtete sich voller Stolz auf, jeder Zoll ein spanischer Aristokrat. „Vielleicht ist Ihnen das nicht ganz klar, Mr Marchmain. Welchen Ehemann meine Tochter wählen wird, dürfte von allergrößter Bedeutung sein. Aus der Familie ihrer Mutter wird sie an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag ein beachtliches Vermögen erben, und das könnte Ihren Entschluss beeinflussen.“

    „Auf welche Weise?“

    „Natürlich möchten Sie nicht für einen Mitgiftjäger gehalten werden.“

    „Papa!“, mahnte Domino erschrocken.

    „Da haben Sie völlig recht, Señor da Silva, das möchte ich nicht“, bestätigte Joshua gleichmütig. „Aber ich habe selber ein beträchtliches Vermögen geerbt, das ich nur zu gern mit meiner künftigen Gemahlin teilen werde.“

    Seine heitere Gelassenheit ärgerte Alfredo. „Vermutlich haben Sie keine Ahnung vom Ausmaß des Erbes, das auf meine Tochter wartet.“

    „Verstehst du es denn nicht, Papa?“, seufzte Domino, erbost über ihren uneinsichtigen Vater. „Mein Erbe interessiert weder Joshua noch mich. Er besitzt ein großes Landgut und genug Geld, um uns beiden ein komfortables Leben zu ermöglichen.“

    „Ein so immenses Vermögen interessiert euch nicht?“, stieß Alfredo hervor. „Was ist denn das für ein Unsinn?“

    Mit einem besänftigenden Lächeln neigte sie sich zu ihm. „Könnten meine Tanten nicht entscheiden, wie das Geld am besten zu nutzen wäre? Soviel ich weiß, engagieren sie sich für mehrere Wohlfahrtsorganisationen, und mein Vermögen würde einen guten Zweck erfüllen.“

    Diesen Vorschlag schien Alfredo da Silva ungeheuerlich zu finden. Für ein paar Sekunden entstand ein drückendes Schweigen.

    „Papa, lieber Papa!“ Beschwörend schaute sie ihn an. „Ich liebe Joshua. Ist das nicht am wichtigsten?“

    „Und glauben Sie mir, Sir, ich werde Ihre Tochter auf Händen tragen“, beteuerte Joshua. „Wer könnte das besser als ein ehemaliger Wüstling?“

    Domino warf ihm einen scharfen Blick zu. Diesen Kommentar fand sie nicht besonders hilfreich.

    Alfredo hingegen stimmten diese Worte nachdenklich. Aus einem ersten Impuls heraus hatte er die Hand seiner Tochter ergreifen und mit ihr das Restaurant verlassen wollen, um sie in seinem Haus an der Marine Parade einzusperren, bis ihre Reise nach Spanien arrangiert werden konnte. Lady Veryan würde sich dann eben ohne den Beistand ihrer jungen Freundin in Brighton zurechtfinden müssen.

    Doch was Marchmain gesagt hatte, ergab einen gewissen Sinn. Wer könnte besser für ein junges, naives Mädchen sorgen als ein Mann, der die Laster dieser Welt kannte – und ihnen entsagt hatte? Wenn Domino jemanden heiratete, den sie nicht liebte – was er niemals von ihr verlangen würde, aber die Tanten konnten sehr energisch auf ihren Wünschen bestehen –, zu welchen Schwierigkeiten mochte das führen? Beim Flamenco-Tanz seiner Tochter hatte er ihre erwachende Sinnlichkeit bemerkt. Nun erschauerte er bei dem Gedanken, wie sich solche Gefühle in einer lieblosen Ehe auswirken könnten.

    Und das Vermögen, das sie erben würde, schien Marchmain tatsächlich nicht zu interessieren. Was das betraf, würde man sich im Ehevertrag sicher auf eine Regelung einigen, die alle Beteiligten zufriedenstellte.

    Der dritte Gang – Crèmes, Gelees und Kuchen – blieb fast unberührt. Aber die Stimmung hatte sich spürbar gebessert, als sie zum Theatre Royal fuhren, wo Charles Kemble erneut brillierte. Vor fünfzehn Jahren hatte der Schauspieler das Theater mit einer genialen Darstellung des „Hamlet“ aus der Taufe gehoben. An diesem Abend würde er in einer Komödie auftreten und zweifellos einen ebenso großen Erfolg feiern. Die Loge, die Joshua hatte reservieren lassen, bot einen ungehinderten Ausblick zur Bühne und in den Zuschauerraum.

    Entzückt betrachtete Domino das üppig vergoldete Dekor, das im Licht der neuen Gaslampen schimmerte. Lebhaftes Stimmengewirr erfüllte den ganzen Raum, von der königlichen Loge bis zu den billigen Plätzen im Hintergrund. Nie zuvor hatte sie das Theatre Royal besucht, da Carmela die Schauspielerei natürlich für sündhaft hielt.

    An der Seite des geliebten Mannes empfand Domino das Erlebnis als einen doppelten Genuss. Gebannt lauschte sie den albernen Streitigkeiten zwischen Beatrice und Benedict in „Viel Lärm um Nichts“. Dicht neben ihr saß Joshua auf einem gleichfalls vergoldeten Stuhl. Immer wieder musterte er seine Verlobte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Ihre weiche Wange forderte eine Berührung heraus. Aber die Anwesenheit ihres Vaters zwang ihn, die Schicklichkeit zu wahren. Sichtlich fasziniert, verfolgte sie die Ereignisse auf der Bühne. Nun hat sie meine Existenz vergessen, dachte er wehmütig. Doch das musste er nicht befürchten, denn ein paar Sekunden später schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln.

    Ihr Vater rückte das rote Samtkissen hinter seinem Rücken zurecht, um ihn besser zu stützen. Für Alfredo war dieser Teil des Abends eine Tortur, und er konnte kaum die Augen offen halten. Als die Pause begann, folgte er dem Gastgeber nur zu gern ins Foyer, wo sie sich die Beine vertraten. Domino blieb lieber in der Loge, weil sie wusste, dass Joshua die Gelegenheit nutzen wollte, um sich mit seinem künftigen Schwiegervater anzufreunden. Und so studierte sie das Theaterprogramm.

    Allzu lange konnte sie sich nicht darauf konzentrieren. Schon wenige Minuten, nachdem Joshua die Logentür geschlossen hatte, öffnete sie sich erneut, und eine schwüle Parfümwolke wehte herein, von raschelndem Taft begleitet. Erstaunt blickte Domino auf.

    „Verzeihen Sie, meine Liebe“, gurrte die Duchess, „ich dachte, mein Besuch würde Ihnen nichts ausmachen. Höchste Zeit, dass wir unsere Bekanntschaft erneuern!“

    Da Domino sich sofort an Joshuas Warnung erinnerte, lächelte sie höflich, schwieg jedoch. Sie würde gern glauben, dass die Herzogin ihr nicht schaden wollte. Aber eine innere Stimme flüsterte ihr etwas anderes zu. Dieser Frau hatte Joshua deutlich zu verstehen gegeben, er wolle nichts mehr mit ihr zu tun haben. Hingegen mit mir sehr viel, dachte Domino glücklich. Diese Situation würde eine Freundschaft wohl kaum fördern.

    „So lange haben wir uns nicht mehr unterhalten“, seufzte die Duchess. „Wir sind uns fast fremd geworden. Und das bedaure ich.“ Graziös sank sie auf einen der Stühle. „Wie schön Sie heute Abend aussehen, meine Liebe, so jung und lebensfroh! Das macht mich fast traurig.“

    Domino sagte noch immer nichts. Glaubte die Duchess wirklich, mit solchen Komplimenten würde sie das Vertrauen wiederherstellen? „Eine Schande ist das …“

    Jetzt horchte Domino auf. „Eine Schande?“

    „Oh ja, eine grauenhafte Schande. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, verstehen Sie?“

    „Nein, leider verstehe ich gar nichts, Euer Gnaden“, erwiderte Domino in wachsender Sorge.

    „Bitte, meine Liebe, nennen Sie mich Charlotte. Sicher kennen wir einander gut genug, um auf Förmlichkeiten zu verzichten.“

    Domino schwieg. Was immer sie zu sagen hat, ich werde ihr nicht helfen …

    „Ja, eine Schande“, wiederholte die Duchess nachdenklich. „Aber Sie sind noch sehr jung. Gewiss werden Sie über die Probleme hinwegkommen.“

    Unwillkürlich runzelte Domino die Stirn. Das Katz-und-Maus-Spiel begann an ihren Nerven zu zerren.

    „Wenn ich nicht wüsste, dass Sie sich sehr schnell von dieser beklagenswerten Information erholen werden, würde ich schweigen“, flötete Charlotte. „Allerdings finde ich, es ist Ihr gutes Recht, etwas zu erfahren, das sich auf Ihr künftiges Glück auswirken könnte.“

    Jetzt hatte ihre Stimme jenen honigsüßen Klang angenommen, der Domino immer wieder den Magen umdrehte. Reglos saß sie da und wartete auf den drohenden Schicksalsschlag.

    „Natürlich, vielleicht ist es gar kein Problem“, fuhr die Duchess fort. „Der Mann mag Ihnen nichts bedeuten. Aber ich möchte nichts riskieren. Dafür schätze ich Sie viel zu sehr.“

    Wenn Papa und Joshua doch zurückkommen und dieses schreckliche Gespräch beenden würden …

    „Nun, falls Sie sich nichts aus ihm machen – umso besser. Aber wenn doch …“ In gespielter Sorge senkte Charlotte ihre Stimme.

    „Von wem reden wir?“, würgte Domino flüsternd hervor. Als ob sie es nicht wüsste …

    „Von wem? Selbstverständlich geht es um Mr Marchmain.“

    „Und warum sollte mich das interessieren?“

    „Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie heute Abend mit ihm hier sind?“, fragte die Duchess in schelmischem Ton.

    „Mit meinem Vater. Mr Marchmain hat uns eingeladen.“

    „Oh, wie nett von ihm! Einen so wunderbaren Abend dürfte ich nicht verderben.“ Charlotte stand auf und wandte sich zur Tür.

    Was ist denn so schrecklich, wollte Domino schreien. Was wissen Sie? Aber sie blieb unbewegt sitzen, heuchelte Gleichmut.

    Den Türgriff in der Hand, drehte Charlotte sich noch einmal zu ihrem Opfer um. „Soviel ich weiß, haben Sie eine gute Freundin, die jetzt in Cornwall lebt. Oder sollte ich sagen – eine ehemalige gute Freundin?“

    Christabel? Was um alles in der Welt hatte Christabel damit zu tun? Trotz ihrer Verwirrung zwang Domino sich immer noch zu einer ausdruckslosen Miene.

    „Christabel Tallis. Jetzt heißt sie Veryan. Diesen Namen kennen Sie natürlich, meine Liebe. Sicher haben Sie nicht allzu viele gute Freundinnen in Cornwall.“

    „Was ist mit Lady Veryan?“

    „Eine ungewöhnlich schöne Frau, glaube ich. Mit einer etwas seltsamen Vergangenheit …“, fügte die Duchess vielsagend hinzu.

    „Was haben solche Klatschgeschichten mit mir zu tun?“, fragte Domino eisig. Was immer diese Frau im Schilde führte – es musste niederträchtig sein.

    „Warten wir’s ab.“ Charlotte ließ den Türgriff los, kehrte zurück und lächelte spöttisch. „Als Christabel Tallis mit ihrem jetzigen Ehemann verlobt war, gestattete sie sich einen kleinen Seitensprung. Wer konnte ihr das verübeln, wo sie doch in eine besonders charmante Versuchung geriet? Glücklicherweise nahm die Sache ein gutes Ende, denn ihr Verlobter verzieh ihr. Aber der Mann, der sie verführt hatte und dann inmitten eines Skandals im Stich ließ, war unser spezieller gemeinsamer Freund – Joshua Marchmain.“

    Ringsum schienen die Wände des Theaters näher zu rücken, Domino glaubte, die Deckenbalken würden auf sie herabsinken, der Kristalllüster schwankte. Unter einer bleischweren Last drohte ihr Herz zu zerbrechen. Doch sie wusste, sie musste dieser bösartigen Frau eine Antwort geben. Nach einer scheinbaren Ewigkeit begann sie zu sprechen, erstaunt darüber, dass ihr die Stimme gehorchte.

    Das Gesicht immer noch emotionslos, erwiderte sie: „Da sind Sie falsch informiert, Euer Gnaden. Mr Marchmain ist nicht mein spezieller Freund. Gewiss, die Geschichte, die Sie mir erzählt haben, ist sehr traurig. Aber sie interessiert mich nicht.“

    „Nun, das freut mich zu hören.“ Nach einem letzten tückischen Lächeln rauschte die Duchess zur Logentür hinaus.

    Dass die Tür geschlossen wurde, nahm Domino kaum wahr. Sie starrte in einen Abgrund, in schwarzes Nichts und konnte kaum atmen. Nur eins wusste sie – hier durfte sie nicht bleiben. Sie sprang auf, warf den zierlichen vergoldeten Stuhl um und taumelte aus der Loge. In diesem Moment kamen ihr Vater und Joshua zurück, und sie schaute durch beide hindurch. Nur weg von hier …

    „Domino?“ Verwirrt streckte Alfredo eine Hand nach ihr aus.

    Doch sie eilte an ihm vorbei, die Galerie entlang, die Treppe hinab, zur Vordertür des Theatre Royal hinaus.

    Leer und verlassen lag die New Road vor ihr, die Kutschen der Theaterbesucher waren noch nicht vorgefahren. Hin und wieder verhüllten dünne Wolkenfetzen den Mond.

    Im geisterhaften Silberlicht rannte Domino durch die Sommernacht zur Marine Parade. Ein überraschter Marston öffnete ihr die Tür, zog fragend die Brauen hoch. Von den Geräuschen angelockt, trat Carmela aus dem Salon, eine Stickerei in der Hand, und rief ihr etwas zu.

    Aber Domino sah und hörte nichts. Die Welt existierte nicht mehr. Sie stürmte die Stufen hinauf, vorbei an Flora, die auf einem Stuhl beim Treppenabsatz döste, in ihr Zimmer. Nur hier würde sie Ruhe finden, inmitten der schwarzen Hölle, die sie gefangen hielt.

    Sie sank auf ihr Bett, die Augen trocken, zu verzweifelt, um zu weinen.

    Wie lange sie dalag, wusste sie später nicht. Vielleicht Minuten oder Stunden, bis die Tür geöffnet wurde und ihr Vater eintrat.

    „Um Himmels willen, querida, was ist denn los?“

    „Tut mir leid, Papa, ich fühlte mich nicht gut und musste nach Hause gehen.“

    „Warum hast du uns nichts gesagt? Mr Marchmain hätte sofort eine Kutsche bestellt. Er macht sich große Sorgen um dich.“

    Diesen Namen konnte sie nicht mehr hören.

    „Verzeih mir, Papa“, bat sie und richtete sich auf, „jetzt bin ich zu müde, um mit dir zu reden.“

    „Wie ist das möglich?“, fragte er in strengem Ton. „Als wir dich in der Pause verließen, ging es dir gut. Und plötzlich wird dir so übel, dass du dich furchtbar unhöflich benimmst? Ich will wissen, was passiert ist.“

    „Gar nichts, Papa, ich fühlte mich nicht gut“, wiederholte sie mit versagender Stimme.

    „Aber einfach davonzulaufen – was wird Mr Marchmain denken?“

    „Was Mr Marchmain denkt, interessiert mich nicht mehr.“

    Das verblüffte Alfredo. Trotzdem verfolgte er das Thema nicht weiter.

    „Lass dir wenigstens von Flora beim Auskleiden helfen.“

    Domino nickte und hoffte, danach würde man sie nicht mehr stören.

    Doch das Grauen dieses Abends war noch nicht beendet, denn ihr Vater teilte ihr unwillkommene Neuigkeiten mit.

    „Hat Carmela nichts erwähnt? Während wir im Old Ship diniert haben, ist Lady Veryan eingetroffen.“

    „Lady Veryan?“, wisperte sie atemlos.

    „Deine Freundin, die du so gern wiedersehen wolltest“, erklärte Alfredo ungeduldig.

    „Aber – sie sollte erst morgen kommen.“

    „Das dachte ich auch. Offenbar beschloss sie, nicht in Winchester zu übernachten, sondern sofort nach Brighton zu reisen. Ihr Vater ist bereits auf dem Rückweg nach Cornwall.“

    „Christabel ist hier …“, flüsterte Domino.

    „Ja, und an welcher Krankheit du auch immer leidest – du solltest möglichst schnell genesen. Carmela hat mir erklärt, unser Gast sei müde von der Reise und früh zu Bett gegangen. Aber Lady Veryan freut sich darauf, dich morgen zu sehen, und sie hat dir viel zu erzählen. Sicher willst du ihr auch einiges anvertrauen.“

    Alfredo rief Flora ins Zimmer und wies sie an, der jungen Herrin sofort ins Bett zu helfen. Teilnahmslos ließ Domino sich auskleiden und nahm die Anwesenheit ihrer Zofe kaum wahr. Nach der Abendtoilette kroch sie unter die Decke. Endlich allein starrte sie ins Dunkel. Sie fühlte nichts, ihr ganzer Körper schien im Nichts zu versinken. Als sie in ihren Arm kniff, tat es nicht weh. Das sollte sie erschrecken, doch es störte sie kein bisschen. Nichts störte sie, nichts würde sie jemals wieder beunruhigen.

    Vor einigen Jahren hatte sie den geliebten Mann an Christabel verloren. Dass Richard ihre Liebe nicht erwidert hatte und dass ihr jene Liebe jetzt nur mehr wie eine jugendliche Schwärmerei vorkam, spielte keine Rolle. Damals hatte der Kummer ihr Herz gebrochen, und sie war sicher gewesen, es würde nie mehr heilen. Aber im Lauf der Jahre hatte sie den Schmerz verwunden.

    Und schließlich war sie dem Mann begegnet, den sie ihr Leben lang lieben würde. Nun hatte sie auch ihn verloren, und dieser Verlust war viel schlimmer als der erste.

    Diesmal würden sich die Scherben ihres Herzens nicht mehr zusammenfügen. Und auf welche Weise hatte sie den Mann verloren, der ihre Zukunft mit Romantik und Abenteuern, mit Liebe und Freude erfüllen sollte? An dieselbe Frau wie damals Richard hatte sie ihn verloren. Vielleicht indirekt, aber unbestreitbar. Welch eine bittere Ironie!

8. KAPITEL

    Als Flora ihr den Brief brachte, lag Domino noch im Bett. Auf dem Nachttisch war die Schokolade kalt geworden, ebenso wie das Waschwasser in der Schüssel. Domino hatte sich nicht gerührt. Nie wieder wollte sie sich bewegen, diesen Raum nie mehr verlassen.

    „Diesen Brief sollten Sie lesen, Miss Domino“, wagte die Zofe vorzuschlagen. Sie spürte, dass etwas Schreckliches geschehen war, konnte aber nur erraten, worum es ging. Sicher um den Mann, der ihrer Herrin seit Wochen nachstellte.

    Heute Morgen war er in die Halle gekommen und hatte ihr den Brief gegeben, mit der eindringlichen Anweisung, ihn nur ihrer Herrin auszuhändigen. Nun drückte sie das Kuvert in Dominos schlaffe Hand, dann ging sie seufzend zur Tür hinaus.

    Gleichmütig betrachtete Domino den Brief. Von wem er stammte, wusste sie, und sie wollte ihn nicht lesen. Aber irgendetwas bewog sie schließlich doch, das Siegel zu brechen und die wenigen Zeilen zu überfliegen.

    Ich muss wissen, was geschehen ist! Hoffentlich fühlst du dich imstande, mir das persönlich mitzuteilen. Heute Mittag warte ich am Strand gegenüber deinem Haus. Bitte, triff dich dort mit mir.

    Die Unterschrift lautete einfach nur: Joshua.

    Als Treffpunkt hatte er den Ort angegeben, wo sie sich vor zwei Monaten zum ersten Mal begegnet waren. Vor so kurzer Zeit? Seither schien eine Ewigkeit verstrichen zu sein. Sie erinnerte sich an ihre Gefühle in jenem Moment – eine seltsame Erregung, ein gewisses Unbehagen. Beharrlich hatte Joshua ihre Nähe gesucht, ohne Rücksicht auf ihr Missfallen. Ein Omen für die Zukunft? So hatte er sich später immer wieder verhalten. Aber was sie viel schlimmer fand – er hatte sie getäuscht, was seine Vergangenheit betraf, ihr Vertrauen missbraucht und sie der Grausamkeit einer Frau wie der Duchess of Severn ausgeliefert.

    Doch das ergab keinen Sinn. Hatte er sie nicht mehrmals vor der Herzogin gerettet? Und er hatte sie vor dieser bösartigen Person und Moncaster gewarnt. Warum war ich gestern Abend nicht auf der Hut? Warum habe ich Charlotte geglaubt? Ein schwacher Hoffnungsschimmer erschien am düsteren Horizont. Auch bei der Planung des abenteuerlichen Wettrennens hatte die Duchess skrupellos gelogen. War die Geschichte, die sie in der Theaterloge erzählt hatte, ebenfalls eine heimtückische Lüge? Aus reiner Verzweiflung erfunden, nachdem all ihre anderen zerstörerischen Pläne fehlgeschlagen waren? Je länger Domino darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es ihr vor.

    Gewiss, Joshua hatte das Leben eines Wüstlings geführt, als junger Mann seine Freunde und die Eltern bitter enttäuscht. Deshalb war er verbannt worden. Aber es müsste ein diabolischer Zufall gewesen sein, wenn jene Personen Richard und Christabel gewesen waren. Wieso habe ich sofort, ohne zu überlegen, das Schlimmste geglaubt? fragte sich Domino. Weil das anfängliche Unbehagen niemals ganz verschwunden war? Weil sie stets bezweifelt hatte, der Wüstling könnte sich wirklich gebessert haben? Oder weil sie sich nicht zugetraut hatte, ihn zu bessern?

    Zunächst hatte sie seinen Heiratsantrag für einen grausamen Scherz gehalten, dann für ein Wunder und kaum geglaubt, sie würde einen solchen Mann verdienen. Immerhin hatte Richard sie zurückgewiesen. Warum sollte Joshua, viel erfahrener und weltgewandter, ihretwegen seine Lebensweise ändern? Doch sie hatte ihre Skepsis bald überwunden.

    Wie dumm bin ich gewesen! Joshuas Gefühle waren echt, er liebte sie. Nach all den Frauen in seinem Leben hatte er sie um ihre Hand gebeten. Also verdiente sie ihn. Und wie lohnte sie ihm das? Indem sie glaubte, was eine skrupellose Frau ihr eingeredet hatte.

    Domino sprang aus dem Bett. Jetzt erkannte sie, wie albern sie sich benommen hatte. Sie musste sich bei Joshua entschuldigen und ihm die Gelegenheit geben, die Duchess als Lügnerin zu entlarven. Hastig schlüpfte sie in das erstbeste Kleid, das sie in ihrem Schrank fand, obwohl das triste Olivgrün ihr Gesicht noch bleicher wirken ließ.

    Unbemerkt huschte sie aus dem Haus und eilte zum Strand hinab. Der Himmel war bewölkt, das Meer unter einer schwachen Brise leicht aufgewühlt. Als sie Joshua am Wasserrand stehen sah, beschleunigte sie ihre Schritte.

    „Ich kann nicht lange bleiben.“ Weil ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren, klang ihre Stimme etwas zu brüsk. Plötzlich verflog die Überzeugung von Joshuas Unschuld.

    „Dann bin ich dankbar für die paar Minuten, die du mir opferst“, erwiderte er leichthin, hob dabei jedoch verwirrt die Brauen.

    Domino entschied, es wäre am besten, die schreckliche Frage ohne Umschweife zu stellen. Danach, wenn alle Zweifel beseitigt waren, konnten sie wieder unbefangen miteinander umgehen. Trotzdem zauderte sie. „Bitte entschuldige mein Benehmen gestern Abend. Ich hatte eine beunruhigende Geschichte gehört.“

    „Gestern Abend?“, wiederholte er, immer noch verwirrt. „Wir saßen im Theater, und ich dachte, wir hätten uns amüsiert. Was konnte dich beunruhigt haben?“

    „Während der Pause kam die Duchess of Severn in unsere Loge.“

    „Ach, die liebe Charlotte … Was habe ich ihr jetzt schon wieder zu verdanken?“

    Er sprach so gleichmütig, dass sie erneut von seiner Unschuld überzeugt war.

    Angesichts seines sanften Lächelns musste sie sich zwingen, weiterzusprechen. „Nun … sie erzählte mir eine furchtbare Geschichte, die dich betraf.“ So leise, dass ihre Stimme das Plätschern der Wellen kaum übertönte, fuhr sie fort: „Vor ein paar Jahren hast du eine junge Frau kurz vor ihrer Hochzeit verführt. Und du warst der beste Freund des Bräutigams.“ Sie beobachtete, wie seine Augen sich verengten, und eine böse Ahnung stieg in ihr auf. Kannte er den Rest der Geschichte? Beklommen spürte sie, wie alles Blut aus ihren Wangen wich.

    „Sag etwas, Joshua!“, flehte sie. „Bitte, sag, dass es nicht wahr ist!“

    „Doch, Liebes. Ausnahmsweise hat die Duchess nicht gelogen. Aber es geschah vor langer Zeit, und ich frage mich, wie sie es erfahren hat. Wahrscheinlich von Moncaster.“

    Domino war sprachlos. Eben noch hatte sie erneut an seine Unschuld geglaubt. Und jetzt … Sie hatte keine Namen erwähnt. Aber sie wusste, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen würden. Er hatte ein Geständnis abgelegt, und er tat es ab, als wäre es unwichtig. Nun war er nicht mehr der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Vor ihr stand ein anderer Mensch, eine Person, der sie nicht länger vertrauen, die sie nicht mehr achten konnte. Wieder einmal glaubte sie, in einen schwarzen Abgrund zu starren.

    Aber diesmal rannte sie nicht davon. Stattdessen nahm sie ihre ganze innere Kraft zusammen und sagte mit einer Stimme, die kaum zitterte: „Ich kann dich nicht heiraten, Joshua.“

    „Was?“

    „Ich kann dich nicht heiraten“, wiederholte sie tonlos.

    „Welch ein Unsinn, Domino! Erst gestern Abend hast du deinem Vater versichert, ich würde einen idealen Ehemann abgeben.“

    „Gestern erfuhr ich auch von einem Ereignis in deiner Vergangenheit, das ich dir nicht verzeihen kann.“

    Ungläubig schüttelte er den Kopf und begann umherzuwandern. Unter seinen Stiefeln knirschte der Kies. Nach einer Weile blieb er vor Domino stehen, der Glanz in seinen goldbraunen Augen war erloschen. „Mein Liebes …“ Als er näher zu ihr trat, wich sie zurück. „Von meiner Vergangenheit wusstest du schon vorher, wenn auch nicht in Einzelheiten. Ich bin zu lange auf dieser Welt, um keine Vergangenheit zu haben. Aber das alles ist vorbei. Jetzt bist du die einzige Frau, die ich brauche – die ich begehre.“

    „Einen Mann, den ich verachte, werde ich nicht heiraten.“

    Wie konnte sie so etwas Schreckliches sagen? Hatte sie das ernst gemeint? Offenbar, denn sie hatte die Worte unwillkürlich ausgesprochen.

    „Auf meine Vergangenheit bin ich nicht stolz.“ In seiner Stimme schwang unverhohlener Zorn mit. „Aber erklär mir bitte – was genau hat mir deine Verachtung eingehandelt?“

    „Die Menschen, die du verletzt hast, waren meine Freunde. Christabel Tallis und Richard Veryan.“

    Plötzlich errötete sie, und das erregte seine Aufmerksamkeit. „Christabel Tallis und Richard Veryan!“ Sekundenlang runzelte er die Stirn, dann erriet er die Wahrheit. „Also war Richard der Mann, den du hoffnungslos geliebt hast?“

    Die Frage klang spöttisch. Aber Domino ignorierte die Provokation. „Das spielt keine Rolle. Er war dein Freund, und du hast ihn hintergangen – und Christabel im Stich gelassen.“

    „Um mich zu wiederholen, darauf bin ich nicht stolz. Doch es ist vor langer Zeit passiert. Du selber hast gesagt, nach so vielen Jahren müsste man mir verzeihen. Wie ich mich entsinne, hast du meinem Bruder seine unnachgiebige Haltung verübelt. Und jetzt benimmst du dich genauso.“

    „Ja, ich war wütend auf ihn – bevor ich wusste, was du getan hast.“

    „Ich habe es dir erzählt.“ Kampflustig reckte er sein Kinn vor. Verdammt wollte er sein, wenn er sich geschlagen gab.

    Ihre Entschlossenheit ließ nach. Doch Domino bot ihre ganze Willenskraft auf und verteidigte ihren Standpunkt. „Damals hast du erwähnt, du hättest Freunde enttäuscht, aber nicht, in welchem Ausmaß. Und ich erfuhr nicht, dass es auch meine lieben Freunde waren, denen du so übel mitgespielt hast.“

    „Also sind deine Moralbegriffe relativ? Sind meine Missetaten nur verzeihlich, wenn dir die geschädigten Personen nichts bedeuten?“

    Sie musste ihm recht geben, ihr Verhalten war unlogisch. Doch das änderte nichts an ihren Gefühlen. Nur zu gut erinnerte sie sich an Richards Verzweiflung, an ihr erfolgloses Bemühen, ihn zu trösten.

    Ihr langes Schweigen schien Joshua zu ermutigen, und seine Stimme nahm einen sanfteren Klang an. „Jetzt sind Christabel und Richard glücklich, oder? Ist das nicht am wichtigsten? Gewiss, was ich tat, war verwerflich. Aber letzten Endes hat sich alles zum Guten gewendet.“

    Dem konnte sie nicht widersprechen. Ja, alles war gut geworden. Nach qualvollem Leid …

    „Wenn die beiden glücklich sind – können wir es nicht auch sein, Domino?“

    Diese Frage ließ sich leicht beantworten. „Niemals kann ich mit einem Mann glücklich werden, der absichtlich zwei Herzen gebrochen hat.“

    „Warum klammerst du dich so hartnäckig an die Vergangenheit?“

    „Und warum gehst du so gleichmütig über deine Verfehlungen hinweg?“

    „Das tue ich nicht. Ich bin mir meiner Sünden sehr wohl bewusst. Aber jetzt führe ich ein anderes Leben.“

    Hätte er echte Reue gezeigt und sie aufrichtig um Verzeihung gebeten, wäre sie vielleicht schwach geworden. Doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen verteidigte er sich arrogant, sogar spöttisch.

    „Reden wir zur Abwechslung mal über dich, Domino. In den letzten Wochen hast du dich bereitwillig mit einem Wüstling eingelassen – falls ich mir diese ungalante Bemerkung erlauben darf.“

    „Wie kannst du es wagen!“

    „Und Christabel hat sich auch nicht verbissen gewehrt“, fuhr er gnadenlos fort. „Zu einer Verführung gehören immer zwei. Also fällt die Schuld nicht nur auf mich.“

    „Du hättest es besser wissen und dich entsprechend verhalten müssen.“

    „Da stimme ich dir zu, aber Christabel hätte mir widerstehen sollen. Immerhin war sie verlobt.“

    Domino raffte ihre Röcke. „Jetzt möchte ich das Gespräch beenden, es ist zu schmerzlich.“

    Sofort hakte er nach. „Das beweist mir, dass ich dir immer noch etwas bedeute.“ Als sie schwieg, fragte er: „Wenn es so ist – warum willst du dich dann von mir trennen?“

    „Das habe ich dir erklärt.“

    „Oder weil du Richard Veryan immer noch liebst“, stieß er wütend hervor, „und mich dafür bestrafst, dass er eine andere geheiratet hat?“

    Das war eine unfaire Attacke. Empört drehte sie sich zu ihm um. „Ich habe nichts mehr zu sagen. Leb wohl. Und versuch bitte nicht mehr, Verbindung mit mir aufzunehmen.“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie davon.

    Alleingelassen, starrte er blicklos aufs Meer. Was ich ihr angetan habe, musste ich wiedergutmachen. Deshalb habe ich sie um ihre Hand gebeten … Obwohl es ihm nicht leicht gefallen war, das Prinzip emotionaler Distanz aufzugeben, das ihn so lange geschützt hatte. Und jetzt rannte sie ihm aus einer albernen Laune heraus davon. Gewiss, er hatte sich sehr schlecht benommen. Aber damals hatte er noch nicht verstanden, wer er war und was er wollte. So aufregende Jahre waren das gewesen … Jeden Tag das Gefühl, er könnte seine Welt verändern … Das hatte er auch getan, als er Christabel begegnet war. Ihre und Richard Veryans Welt hatte er ebenfalls verändert.

    Er und Richard waren im selben Monat nach London gezogen und bald Freunde geworden. Während des nächsten Sommers fuhr Richard zu seiner Familie nach Cornwall und kehrte mit Christabel am Arm zurück. Ein einziger Blick genügte, und Joshua geriet sofort in ihren Bann. So schön und lebensfroh war sie, so verführerisch und so leicht zu verführen. Alle Vorsicht schlug er in den Wind, alle Gesetze der Freundschaft ignorierte er. Die wilde Leidenschaft, die zwischen ihnen aufgeflammt war, hatten sie nicht kontrollieren können.

    Natürlich war das keine Entschuldigung. Aber warum konnte Domino einen Fehler, den er vor langer Zeit begangen hatte, nicht verzeihen?

    Er schaute zum Himmel hinauf, lauschte dem Geschrei der Möwen. Und schließlich fand er die Antwort auf seine Frage. Er hatte Dominos Glauben an ihn zerstört.

    Nur langsam hatte er ihr Vertrauen gewonnen. Anfangs hatte sie ihn für einen gefährlichen Mann gehalten, dem man aus dem Weg gehen musste. Dann hatte er sie aus einigen Notlagen befreit, und allmählich sah sie den Mann in ihm, der er wirklich war. Der Stempel, den ihm die Gesellschaft aufgedrückt hatte, spielte keine Rolle mehr – sie verliebte sich in ihn.

    Nun war das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, vom Rachefeldzug der eifersüchtigen Duchess zerstört worden. Warum verstand Domino nicht, dass er seine Affäre mit dieser Frau schon vor Monaten beendet hatte, dass ihre Intrigen sinnlos waren? Niemals würde er zu ihr zurückkehren.

    Aber sie hatte den größtmöglichen Schaden angerichtet. Dass Christabel und Richard doch noch miteinander glücklich geworden waren, zählte anscheinend für Domino nicht. Vor langer Zeit hatte er den beiden wehgetan, und das war unverzeihlich. Mochten sie damals auch gelitten haben – auch er war unglücklich gewesen und durch Europa gereist, um Trost in den schönen Künsten zu suchen. Frauen kamen und gingen, befriedigten seine körperlichen Bedürfnisse, aber er strebte vergeblich nach mehr. Schließlich begann er zu malen, in der Hoffnung, endlich zu finden, was er so verzweifelt ersehnte. Die Meereslandschaften mit den grenzenlosen Horizonten drückten seinen Wunsch aus, seinem verhassten Lebensstil zu entfliehen. Doch es gab kein Entrinnen.

    Eine Zeit lang hatte er geglaubt, mit Domino könnte er ein neues Leben beginnen. Diese Hoffnung war ihm abrupt geraubt worden. Natürlich war der Heiratsantrag eine Dummheit gewesen. Dafür wurde er jetzt bestraft. Nach einem tiefen Atemzug stieg er zur Promenade hinauf. Ich werde so weiterleben wie bisher, dachte er grimmig, und meinem einsamen Weg zur Hölle folgen. So wie seit Jahren.

    „Ich habe mich von Mr Marchmain getrennt, Papa.“

    Unbehaglich stand Domino im Arbeitszimmer ihres Vaters, nahe der Tür, denn sie wollte möglichst bald flüchten. Sie empfand dieses Geständnis wie eine Demütigung. Denn sie hatte ihrem Vater erklärt, sie würde den Mann nicht heiraten, mit dem sie noch vor wenigen Stunden ihr Leben hatte teilen wollen.

    „Was meinst du, querida?“

    „Wir haben erkannt, dass wir doch nicht zusammenpassen“, erwiderte sie und hoffte, er würde keine weiteren Fragen stellen.

    „Bist du dir sicher, mein Liebes?“

    „Ja, völlig sicher.“ Aber ihr Herz brach. Würde Papa hören, wie die Stücke zu Boden fielen?

    „Also willst du ihn nicht mehr heiraten“, murmelte Alfredo nachdenklich. Und fühlte sich plötzlich maßlos erleichtert. Dominos Entschluss, einen Mann zu heiraten, den er in allen Belangen für unpassend hielt, hatte ihn schockiert. Um sich seinem einzigen Kind nicht zu entfremden, hatte er sich mit der Situation abgefunden. Aber es sah so aus, als müsste er nun doch keinen unwillkommenen Schwiegersohn ertragen.

    „Nein, Papa, ich will ihn nicht mehr heiraten.“ Bitte, flehte sie stumm, bitte, frag mich nicht, warum … Aber sie fand, sie müsste sich bei ihrem leidgeprüften Vater entschuldigen. „Tut mir leid, dass ich dich verwirrt habe.“

    „So schlimm war es nicht. Natürlich musstest du dich anders besinnen, wenn du Zweifel gehegt hast. So war es doch?“

    Unglücklich nickte sie.

    „Du hast die richtige Entscheidung getroffen“, betonte er und ging zu ihr. Tröstend nahm er sie in die Arme. „Nun musst du überlegen, was geschehen soll.“

    Was ihr die Zukunft bringen würde, wusste sie noch nicht. Doch sie durfte ihren Vater nicht erneut aufregen. Sie küsste seine Wange und befreite sich von der Umarmung. Tapfer lächelte sie ihn an. „Bald wird Lady Veryan nach London reisen und einen Arzt in der Harley Street konsultieren. Und sie möchte, dass ich sie begleite, bevor ich nach Spanien zurückkehre.“ Insgeheim gratulierte sie sich, weil ihre Stimme nur ganz leicht zitterte.

    „Als ihre Freundin solltest du das tun.“

    „Gut, dann wäre das geklärt. Übrigens, sie weiß nichts über meine Beziehung zu Mr Marchmain, und es würde sie auch nicht interessieren. Es würde sie nur aufregen, wenn sie glauben müsste, ich wäre traurig.“

    „Selbstverständlich werde ich ihr nichts verraten. Und Carmela ahnt ohnehin nichts von alldem. Aber wie geht es dir, querida? Du erscheinst mir sehr ruhig.“

    „Ich weiß, dass ich richtig gehandelt habe, Papa.“ Wie es in ihrem Herzen aussah, würde er nie erfahren.

    Allzu lange würde sie nicht in London bleiben. Und was sollte danach geschehen? Darüber wagte sie noch nicht nachzudenken. Wenn ihr Vater in der Hauptstadt wohnte, würde er ihre Unterstützung nicht mehr brauchen. Dort würde Lady Blythe als seine Gastgeberin fungieren.

    Und Domino hatte nicht die Absicht, sich in einer Stadt aufzuhalten, wo sie ständig dem Mann begegnen konnte, dem sie aus dem Weg gehen wollte. Wahrscheinlich würde sie nach Spanien reisen – aber nicht, um jemanden zu heiraten, der ihren Tanten gefiel. Nach dem Kummer, den Richard ihr bereitet hatte, war es ihr egal gewesen, wen sie heiraten würde. Jetzt hatte sich das geändert. Die jugendliche Schwärmerei war einer verzehrenden Leidenschaft gewichen, einer tiefen Liebe zu einem Mann, den sie nicht heiraten konnte. Und wenn sie ihr Leben nicht mit ihm teilen würde, wollte sie auch keinem anderen gehören. Joshua hatte ihr Herz für immer erobert.

    „Bald werde ich Brighton ebenfalls verlassen, meine Liebe“, sagte ihr Vater. „Aber vorher müssen wir uns noch mit wichtigen Ereignissen befassen – mit den Feierlichkeiten, die den Geburtstag des Prinzregenten würdigen sollen. Sicher hast du den großen Ball im Palast nicht vergessen.“

    Erschrocken rang sie nach Luft. Sie hatte gehofft, sie würde dieses Gebäude nie wieder betreten müssen.

    „Am Freitag wird ein grandioses Fest im Pavilion stattfinden“, fuhr Alfredo fort, „und wir wurden mit einer Einladung geehrt. Glücklicherweise wirst du erst später nach London reisen.“

    Diese Tortur musste sie ertragen. Natürlich erwartete ihr Vater, dass sie ihn zu dem Ball begleitete. Das war sie ihm auch schuldig, nach all den Schwierigkeiten, die sie ihm während dieses Sommers gemacht hatte. Wenn er ahnte, was in ihr vorging, würde er ihr einen Aufenthalt im Pavilion nicht zumuten. Aber er sah eine kontrollierte Miene, hörte eine ruhige Stimme und schöpfte keinen Verdacht.

    „Oh ja, ich besuche den Ball sehr gern, Papa.“ Aus weiter Ferne schienen ihre eigenen Worte heranzudringen.

    „Das freut mich. Nach dem Fest wirst du mit Carmela und Lady Veryan in die Hauptstadt fahren und später von dort aus mit deiner Cousine nach Spanien reisen. Vorher werde auch ich in London eintreffen und mich von euch beiden verabschieden.“

    Alfredo ging zu seinem Schreibtisch und begann, in einigen Papieren zu blättern. Domino fühlte sich erleichtert, dass die Unterredung beendet war.

    Aber nun stand ihr ein Gespräch mit Christabel bevor, und das würde viel schwieriger sein. Denn Frauen waren einfühlsamer als Männer. Und die Freundin durfte nicht herausfinden, was sie bedrückte.

    Da Christabel eine rastlose Nacht hinter sich hatte, erschien sie erst gegen Mittag im Salon. Dort erwartete sie Carmela. Beglückt über die Gelegenheit, eine werdende Mutter zu verhätscheln, sorgte sie für Schals, Pantoffeln und Fußschemel. Am liebsten hätte sie den Gast in Watte gepackt.

    „Sie werden doch nicht in den Level gehen, Lady Veryan!“, rief sie erschrocken, nachdem Christabel ihre Absicht erwähnt hatte, die Geburtstagsparade für den Prinzregenten im Park zu beobachten.

    „Warum nicht?“, erwiderte Christabel leicht belustigt. „Ich kann nicht dauernd im Haus herumsitzen. Und Domino freut sich sicher genauso wie ich auf das Spektakel.“

    In diesem Moment betrat Domino den Salon, bemüht, ihre Verzweiflung zu verbergen. Sie hatte gehofft, sie könnte sich bis zum Freitag verstecken, an dem sie den Ball des Prinzregenten erdulden musste, bevor sie endlich die Flucht ergreifen würde. Doch das wurde ihr missgönnt.

    „Du wirst mich doch in den Park begleiten, Domino?“, bat Christabel.

    „Natürlich“, versprach Domino tapfer. „Dieses Schauspiel dürfen wir uns nicht entgehen lassen. Nach dem Lunch spazieren wir zum Level. Soviel ich weiß, wird die Zeremonie um zwei Uhr beginnen.“

    Sie kamen rechtzeitig in dem hübschen Park im Zentrum von Brighton an, um sich einen guten Aussichtsplatz zu sichern. Alarmiert vom Leichtsinn der schwangeren Lady Veryan, hatte Carmela beschlossen, die beiden jungen Frauen zu begleiten. Ihr mausgraues Kleid bildete einen seltsamen Kontrast zum Farbenrausch ringsum.

    Da Domino die Abneigung ihrer Cousine gegen prahlerische Demonstrationen kannte, fand sie es erstaunlich, wie interessiert Carmela die Vorbereitungen für die Parade beobachtete.

    Der ehemalige Cricketplatz des Prinzregenten war mit einem Bretterboden abgedeckt und mit Fahnen in allen Farben geschmückt worden. Menschenmassen säumten die Wege, die darauf zuführten. An einem Ende des Platzes hatte man eine Tribüne für die vornehmeren Zuschauer errichtet, und die drei Frauen gingen zur ersten Reihe, die ihnen einen ungehinderten Ausblick bieten würde. Für einen Nachmittag im späten August schien die Sonne strahlend hell. Aber aus der Richtung des Meeres wehte ein kühler Wind herüber, die vom Herbst kündete, und mehrere gestreifte Markisen schützten den empfindlichen Teint der Damen.

    Begeistert schaute Christabel sich um. Nachdem sie so lange in Cornwall gelebt hatte, fern von gesellschaftlichen Ereignissen, genoss sie die heitere, erwartungsvolle Atmosphäre in vollen Zügen. Sie spähte nach rechts und links, inspizierte modische Seiden- und Satinkleider, Schutenhüte und Federturbane. In dieser Umgebung fühlte sie sich ziemlich unscheinbar. Das Landleben war wundervoll, hatte aber auch gewisse Nachteile. In London würde sie nicht nur einen Arzt aufsuchen, sondern auch ein paar neue Kleider kaufen. Doch sie hätte sich nicht sorgen müssen. Ganz egal, was sie trug – mit ihrem leuchtend roten Haar stand sie überall sofort im Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit. Drei Reihen hinter ihr reckte eine Frau ihren Hals, um festzustellen, wer Domino da Silva begleitete.

    Wegen der lauten Musik der Militärkapelle konnte man sich nicht unterhalten. Darüber war Domino froh. Je länger sich das Gespräch mit ihrer Freundin hinauszögern ließ, desto besser. Angstvoll hatte sie die Reihen der Tribüne gemustert, Joshua jedoch nirgends entdeckt. Nun hoffte sie, da er an der Planung des Ereignisses beteiligt war, würde er im Hintergrund bleiben. Oder er hielt sich fern, weil er erraten hatte, sie würde sich die Parade anschauen. Von Christabels Anwesenheit ahnte er natürlich nichts. Und er sollte auch nichts davon erfahren. Der Gedanke an eine Begegnung zwischen den beiden wäre unerträglich.

    „Sind das nicht die Dragoons?“

    Eifrig beugte Christabel sich vor, als die Light Dragoons in ihren imposanten Galauniformen hinter einem Tambourmajor auf den Platz marschierten.

    Eine Stunde verstrich, bevor das letzte Hurrageschrei der Menschenmenge verstummte und Lady Veryan und ihre Begleiterinnen aufbrachen.

    „Domino, meine Liebe!“ Eine parfümierte Dame trat ihnen in den Weg. „Bei unserem letzten Treffen vergaß ich ganz, Sie zu fragen, ob Sie zur Parade kommen würden. Aber irgendwie wusste ich, die fabelhaften Uniformen würden Sie hierher locken.“

    Argwöhnisch starrte Carmela die Dame an, und Domino knickste steif. „Wie Sie sehen, Euer Gnaden, haben wir das Schauspiel genossen.“

    Christabel sah die Duchess fragend an, sodass Domino nichts anderes übrig blieb, als die beiden miteinander bekannt zu machen.

    „Lady Veryan – die Duchess of Severn.“

    „Veryan?“, wiederholte Charlotte mit schwacher Stimme.

    „Ja, Christabel Veryan“, bestätigte Christabel in freundlichem Ton. „War das nicht ein fantastisches Spektakel?“

    In Charlottes Miene zeigten sich Verwirrung, Zerknirschung und Zorn in rascher Folge.

    Doch die Duchess hatte sich sofort wieder in der Gewalt und verbarg ihre Gefühle hinter einer gleichmütigen Maske. „Gewiss, die Dragoons bieten uns immer wieder exzellente Paraden, und der liebe Prinzregent ist ganz vernarrt in seine Truppe.“

    Obwohl Christabel diese Bemerkung ziemlich herablassend fand, fühlte sie sich zur Höflichkeit verpflichtet, weil diese Frau anscheinend mit Domino befreundet war. Da diese und Carmela beharrlich schwiegen, machte sie tapfer Konversation.

    Versiert spielte auch Charlotte ihre Rolle in der Farce. Während sie leichthin plauderte, überschlugen sich ihre Gedanken. Warum ist Lady Veryan hier? Nach allem, was ich Domino da Silva erzählt habe, dürfte diese Frau nicht mehr ihre Freundin sein. Was ist schiefgelaufen? Plötzlich unterbrach sie sich mitten in einem Satz und ließ ihren Blick hektisch umherschweifen. Sie musste unbedingt mit Leo Moncaster reden. So schnell wie möglich.

    Ihre sichtliche Aufregung verwirrte Christabel, und sie hoffte, die Duchess würde sich bald beruhigen. „Den Großteil meines Lebens verbrachte ich in Cornwall auf dem Land. Deshalb war die Parade etwas ganz Besonderes für mich.“

    Mühsam riss Charlotte sich zusammen. „Und was führt Sie nach Brighton, Lady Veryan?“ Nun klammerte sie sich an eine letzte Hoffnung. Christabel war hierhergekommen, um Domino zu bemitleiden, um zu beteuern, auch sie habe unter Joshua Marchmains Niedertracht gelitten. Da dieser Mann durch und durch verderbt sei, müsse Domino sich für immer von ihm trennen.

    „Oh, ich bin auf dem Weg nach London“, erklärte Christabel lächelnd. „Mein Mann besteht darauf, dass ich jemanden in der Harley Street konsultiere. Keine Ahnung, warum.“ Liebevoll tätschelte sie ihren leicht gewölbten Bauch. „Soweit ich es feststellen kann, ist alles in bester Ordnung.“

    Die Hoffnung der Duchess schwand. „Werden Sie auch in die Hauptstadt fahren, Domino?“

    Verzweifelt bemüht, unbefangen zu erscheinen, erlangte Domino ihre Sprache wieder. „Ja, ich werde Lady Veryan begleiten. Bevor sie zurück nach Cornwall reist, werden wir zusammen ein paar Tage in London verbringen.“

    „Bleiben Sie in England?“

    „Das nehme ich an“, log Domino.

    „Also kehren Sie nicht nach Spanien zurück?“

    „Vorerst nicht“, erwiderte Domino. „Mein Vater braucht mich noch. Und ich fühle mich sehr wohl in England. Deshalb möchte ich meine Abreise möglichst lange hinauszögern.“

    Voller Genugtuung sah sie die Duchess erbleichen. Soll sie doch glauben, Joshua und ich wären immer noch zusammen und mein Aufenthalt in London würde unsere Beziehung vertiefen! Diese boshafte Frau hat mir die Schauergeschichte nur erzählt, um uns auseinanderzubringen … Dieses Ziel hatte sie erreicht. Allerdings sollte sie das nicht erfahren und sich stattdessen über das Misslingen ihres Plans ärgern. Und darüber, dass Joshua nicht zu ihr zurückkommen würde. Eines Tages würde er jedoch wieder in ihre Arme sinken, das war unvermeidlich. Aber bis dahin sollte die Duchess Höllenqualen ausstehen. So wie sie es verdiente.

    Hätte Domino das Gespräch belauschen können, das nur wenige Stunden später stattfand, wäre ihr Triumph noch erfreulicher gewesen.

    „Es hat nicht funktioniert!“

    Nachdenklich musterte Leo Moncaster die wütende Frau, die ihm gegenübersaß.

    „Warum nicht, meine Süße?“

    „Nennen Sie mich nicht so!“

    „Wieso ich das tat, verstehe ich selber nicht“, murmelte er und betrachtete ihr feuerrotes, von hellem Zorn verzerrtes Gesicht. „Etwas, das weniger süß wäre, kann ich mir kaum vorstellen.“

    „Es hat nicht funktioniert!“, wiederholte sie erbost. „Christabel Veryan ist hier in Brighton und offensichtlich eng befreundet mit dem Mädchen. Allem Anschein nach kennt Domino da Silva keine Scham. War sie denn nicht unglücklich in Richard Veryan verliebt? Und jetzt umgibt sie sich mit der Frau, die sein Herz brach. Welche Rolle Joshua dabei gespielt hat, ist ihr egal. Was für eine oberflächliche Person!“

    Moncaster hob die Brauen.

    „Ja, ich weiß, was Sie denken. Sagen Sie’s nicht! Ich mag oberflächlich sein, aber ich bin wenigstens konsequent. Wohingegen dieses Mädchen Lady Veryan willkommen heißt! Bald fahren die beiden sogar nach London. Wollen wir wetten, dass Domino sich dort mit Marchmain treffen wird? Obwohl sie jetzt weiß, welche Schandtaten er begangen hat!“

    „Geben Sie’s auf, Charlotte“, seufzte er. „Ich hätte mich genauso gern an Miss da Silva gerächt wie Sie. Aber alle unsere Versuche sind fehlgeschlagen, und wir haben uns nur lächerlich gemacht. Sicher ist es am besten, wir lassen sie einfach nach Spanien verschwinden.“

    „Oh, das Beste haben Sie noch gar nicht gehört! Sie bleibt in England.“

    Ärgerlich runzelte er die Stirn, erkundigte sich jedoch in ruhigem Ton: „Und was wollen Sie dagegen unternehmen?“

    Mit seinem Gleichmut schürte er die Wut der Duchess. „Ich will sie loswerden! Für immer! Was ich tun möchte, wissen Sie!“

    „Dann müssen wir ein Risiko eingehen. Diesmal ohne Zögern. Ohne Bedenken.“

    „Da haben Sie recht, ich war zu nett zu ihr.“

    Obwohl Lord Moncaster eine Grimasse schnitt, sprach Charlotte entschlossen weiter.

    „Viel zu nett. Ich habe ihr erlaubt, in der Gesellschaft von Brighton zu brillieren, statt sie sofort zu vernichten. Nun werden wir tun, was wir von Anfang an vorhatten. Sind Sie bereit?“

    „Jederzeit, meine Teure.“

    „Gut. Übermorgen, auf dem Ball des Prinzregenten?“

    Moncaster ergriff ihre Hand und zog sie langsam an seine Lippen. „Einverstanden. Eine perfekte Gelegenheit. Und das grandiose Finale eines viel zu langen Dramas.“

9. KAPITEL

    Als sie zur Marine Parade zurückkehrten, war Christabel völlig erschöpft. Der Nachmittag hatte ihr gefallen, aber nun forderten die langen Fußmärsche ihren Tribut. Seufzend betrat sie Dominos kleinen Salon und sank erleichtert in einen bequemen Sessel.

    „Ruhen Sie sich lieber im Bett aus, Lady Veryan“, mahnte Carmela. „Dem Ungeborenen tut es sicher nicht gut, wenn Sie so lange auf den Beinen sind.“

    „Vielen Dank für Ihre Sorge, Madam. Hier kann ich mich genauso gut ausruhen.“ Christabel nahm eine Tasse von dem Tablett, das die Haushälterin hereingebracht hatte. „Und der Tee wird mich stärken.“

    „Aber, Lady Veryan …“, begann Carmela.

    „Ich bleibe hier“, fiel Christabel ihr energisch ins Wort. „So ein schöner sonnenheller Raum! Und diese herrliche Aussicht aufs Meer! Warum du dir dieses Zimmer ausgesucht hast, verstehe ich, Domino. So gemütlich! Genau richtig für ein vertrauliches Schwätzchen.“

    Das Letzte, was Domino sich wünschte, war ein vertrauliches Schwätzchen. Sie hoffte, Carmela würde sie nicht mit der Freundin allein lassen. Aber ihre Cousine erhob sich sofort und verkündete, sie habe alle Hände voll zu tun.

    „Was für ein wunderbarer Nachmittag!“, sagte Christabel leise, sobald Carmela die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Danke, dass du mit mir zu der Parade gegangen bist. Es war ein seltsames Gefühl, wieder mitten in der Hautevolee zu sitzen, aber sehr erfreulich. Trotzdem möchte ich nirgendwo anders leben als in Cornwall.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Erzähl mir von Madron Abbey.“

    Falls Domino gehofft hatte, ihre Freundin von persönlichen Themen abzulenken, wurde sie enttäuscht.

    „Das Beste an diesem Nachmittag war das Beisammensein mit dir. Jahrelang habe ich mir gewünscht, du würdest mich in Madron besuchen.“

    „Dazu ergab sich keine Gelegenheit. Meine Tanten wollten mich nicht mehr ins Ausland reisen lassen. Die Rückkehr nach England erlaubten sie mir nur, weil Papa meine Hilfe brauchte.“

    „Vielleicht kannst du nach Cornwall kommen, wenn das Baby auf der Welt ist.“

    Domino lächelte unverbindlich. Dann würde sie schon wieder in Madrid sein, in der strengen Obhut ihrer Tanten.

    „Bisher hatten wir gar keine Zeit, uns richtig kennenzulernen“, meinte Christabel nachdenklich. „Sonst wären wir sicher die allerbesten Freundinnen geworden. Eins weiß ich zumindest – ich verdanke dir mein Glück.“

    Errötend schüttelte Domino den Kopf.

    „Doch, meine Liebe. Wärest du nicht gewesen, hätten Richard und ich einander nie mehr vertrauen können. Jetzt sind wir so glücklich! Und das Kind wird uns noch enger verbinden.“

    Domino freute sich aufrichtig mit ihrer Freundin. Dazu wäre sie vor ein paar Wochen noch nicht fähig gewesen. Inzwischen war ihre Eifersucht wie Schnee in der Sonne dahingeschmolzen, und sie musste einen viel schmerzlicheren Kummer verkraften.

    „Wie wundervoll, dich so glücklich zu sehen!“ Liebevoll drückte sie Christabels Hand. „Aber ich habe nur eine kleine Rolle gespielt, um dir zu helfen. Nur ein dummer Brief … Schon immer war die Zukunft mit Richard dein Schicksal.“

    „Das hast du mir klargemacht – und dass ich trotz der Fehler, die ich begangen hatte, glücklich sein darf. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken. Selbst wenn man sich einmal falsch verhalten hat, muss es nicht das ganze Leben zerstören“, erklärte sie eindringlich.

    Als Christabel keine Antwort hörte, wandte sie sich zu Domino. „Hoffentlich verzeihst du mir, was ich jetzt sage … Du wirkst nicht mehr so unbeschwert wie früher. Stimmt etwas nicht?“

    „Alles ist in Ordnung“, versicherte Domino hastig, um die drohende Gefahr abzuwehren. „Ich bin nur ein bisschen müde. Weil Brighton ein Urlaubsort ist, wollen sich die Leute immer nur amüsieren, und das kann sehr anstrengend sein.“

    „Ja, das verstehe ich“, beteuerte Christabel mitfühlend. „Wo immer der Prinzregent sich aufhält – dort findet man keine Ruhe.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Aber falls dich irgendetwas bedrückt, Domino, will ich dir einen Rat geben. Versuch es tapfer hinzunehmen und schau nicht zurück.“

    „Da ist nichts …“

    „Nun, dann bin ich sehr erleichtert. Du bist zu jung, um dich mit Sorgen zu belasten.“ Christabel lehnte sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete durch ein Erkerfenster das Meer, das vom Wind aufgewühlt wurde. „Allerdings, um die Wahrheit zu sagen – ich war in deinem Alter, als ich mit Problemen konfrontiert wurde, die mich lange quälten.“

    Domino schwieg erschrocken. Falls sie ihre Jugendsünden gestehen möchte – davon will ich nichts hören …

    Oder doch? Wenn sie erfuhr, warum ihre Freundin einen ehrenwerten Mann wie Richard betrogen hatte, würde sie vielleicht begreifen, warum sie beide widerstandslos in die Arme desselben Verführers gesunken waren.

    „Wie lange?“, hörte sie sich mit gepresster Stimme fragen, obwohl sie es wusste.

    „Mehrere vergeudete Jahre. Ich dachte, ich könnte mir niemals verzeihen, was ich getan hatte. Oder dem Mann, um den es ging. Doch das war ein Irrtum.“

    „Und … wie konntest du es?“, fragte Domino gepresst.

    „Damals war ich dumm und naiv, zum ersten Mal in einer großen Stadt. Genauso wie er. Wir waren zu jung und zu leichtsinnig, um die Konsequenzen unserer Liaison zu beachten.“

    Beinahe wirkten die Worte wie ein Echo von Joshuas Erklärungen.

    „Hast du das dem Mann nicht verübelt?“, fragte Domino zögernd. „Hätte er nicht die Verantwortung übernehmen müssen?“

    „Wieso? Wir waren beide schuld an unserem Vergehen. Eigentlich muss ich ihm sogar dankbar sein. Bevor ich ihn kennenlernte, hielt ich Richards Liebe für selbstverständlich. Beinahe hätte ich wegen einer kurzen Affäre – denn mehr war es nicht – unsere gemeinsame Zukunft ruiniert. Zum Glück wurde mir bewusst, dass ich eine tiefe, beständige Liebe wegen einer flüchtigen, oberflächlichen Leidenschaft gefährdet hatte und das nie wieder tun dürfte. Zu dieser Erkenntnis verhalf mir jener Mann. Sollte ich ihm irgendwann noch einmal begegnen, werde ich seine Hand schütteln und ihm danken.“

    Erschrocken hörte Domino zu. Wie konnte Christabel so gelassen über ein Ereignis sprechen, das Richards und ihr eigenes Leben fast zerstört hätte? Vergeudete Jahre … Trotzdem verdammte sie Joshua nicht, nahm eine Teilschuld an den Ereignissen auf sich und war ihm sogar dankbar, weil er ihr die wahre Natur ihrer Gefühle gezeigt hatte!

    Christabel stellte ihre Teetasse auf den Tisch und erhob sich. „Vielleicht hat Carmela recht“, sagte sie sanft und schaute Domino forschend an. Spürte sie, welch eine starke Wirkung ihre Geständnisse ausübten? „Vor dem Dinner wird mich eine Ruhepause in meinem Zimmer erfrischen. Bis später, meine Liebe.“ Anmutig neigte sie sich hinab und küsste Domino aufs Haar.

    Alleingelassen, dachte Domino über das Gespräch nach und runzelte die Stirn. Eine wunschlos glückliche Christabel konnte verzeihen, was in der Vergangenheit geschehen war.

    Aber es ist ihre Vergangenheit, nicht deine, flüsterte eine innere Stimme. Was hast denn du zu verzeihen? Christabel ist glücklich. Richard ist glücklich. Warum kannst du es nicht sein?

    Sie kannte den wahren Grund ihres Unglücks – die Angst, Joshua Marchmain wäre tatsächlich der Wüstling, für den alle Leute ihn hielten, und sie dürfte niemals hoffen, er würde sich ändern. Eine Zeit lang hatte sie geglaubt, er wäre dazu fähig. Doch sein Verhalten gegenüber Christabel hatte ihr sein wahres Wesen gezeigt – seine unmoralischen Ansichten, seine rücksichtslose Selbstsucht. Niemals würde er sich ändern.

    Und wenn sie ihn heiratete, würde er ihr immer wieder das Herz brechen.

    Am nächsten Tag war sie froh, weil Carmela ihre Haushaltspflichten vernachlässigte. Sie begleitete Christabel zu einem Einkaufsbummel auf dem Bartholomews-Market und saß anschließend mit ihr im Salon. Inzwischen packte Domino zusammen mit Flora in ihrem Zimmer ihre Garderobe ein. Während sie Musselin- und Seidenkleider sortierte, versuchte sie, an gar nichts zu denken. Der große Ball an diesem Abend war eine weitere Tortur, die sie ertragen musste, das letzte Martyrium.

    Als sie ihre Freundin etwas später traf, plagte sie ihr Gewissen, da sie sich so lange nicht um sie gekümmert hatte. Deshalb begrüßte sie Christabel besonders warmherzig.

    „Wie schade, dass du nicht auf den Ball gehen kannst! Papa würde dich so gern zum Dinner führen und danach mit dir tanzen.“

    Wehmütig lächelte Christabel. „Schau mich doch an! Wie soll ich in meinem Zustand tanzen? Sorg dich nicht, Carmela und ich werden es uns hier gemütlich machen. Wenn ich dir bei den Vorbereitungen für das große Ereignis helfen soll, schick deine Zofe zu mir, und ich komme sofort.“

    Aber Domino brauchte die fachkundige Hilfe ihrer Freundin nicht. Inzwischen hatte Flora alles gelernt, was die Zofe einer vornehmen Dame wissen musste.

    Einige Stunden später präsentierte Domino sich im Salon. Alle Gespräche verstummten, und jedermann starrte sie bewundernd an.

    „Meine Liebe, du siehst fantastisch aus!“, rief Christabel.

    Voller Stolz nickte Alfredo da Silva. Sogar Carmela nickte anerkennend.

    „Willst du wirklich daheimbleiben, Christabel?“, fragte Domino, um sich zu vergewissern, dass keine Begegnung zwischen der Freundin und deren ehemaligem Liebhaber drohte.

    „Sehr gern. Carmela und ich haben ein leichtes Supper geplant. Danach werden wir die Babykleidung ordnen, die wir auf dem Markt gekauft haben, und früh ins Bett gehen. In meinem Zustand halte ich das für einen perfekten Abend.“

    „Viel besser, als die Gesellschaft nichtswürdiger Leute zu ertragen“, giftete Carmela.

    „Leider sind wir dazu gezwungen, liebe Cousine“, erwiderte Alfredo kühl. „Doch ich verspreche dir, ich werde Domino noch vor Mitternacht nach Hause bringen.“ Auch er wollte den Abend möglichst bald beenden.

    Domino hatte sich nicht so elegant kleiden wollen. Aber Flora war unnachgiebig gewesen. Bei diesem letzten grandiosen Ereignis des Sommers in Brighton musste ihre Herrin in strahlender Schönheit erscheinen und einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Die Abendrobe aus orangegelbem Crêpe betonte ihre südländische Schönheit. Orangenblüten lenkten die Blicke auf die hochgesteckten schwarzen Locken.

    Als Domino vor den Spiegel getreten war, hatte sie darin eine junge Prinzessin auf dem Weg zu einem vergnüglichen Abend gesehen. Nur die blassen Wangen verrieten ihre wahren Gefühle.

    Ein Lakai geleitete Alfredo da Silva und seine Tochter in die Galerie. Hier warteten die Gäste, die zum Dinner eingeladen waren. Wie Domino mit einem kurzen Blick feststellte, gehörte Joshua nicht dazu.

    Um Punkt sechs Uhr sollte das Dinner serviert werden.

    „Unglaublich, Papa“, wisperte Domino, als sie in den opulenten Bankettsaal geführt wurden. Silbernes und goldenes Dekor ließen den Raum wie eine überdimensionale Schmuckschatulle wirken.

    „Allerdings“, bestätigte Alfredo und suchte die Platzkarten.

    Ein riesiger Kandelaber aus vergoldeter Bronze stand in der Mitte der langen Tafel. Sobald die Gäste sich gesetzt hatten, tischte ein Dutzend Lakaien den ersten Gang auf, der aus diversen Suppen, Fischgerichten, Pasteten und kalten Braten bestand. Danach folgten üppige Fleisch- und Wildspeisen.

    Während die meisten der Gäste allein schon die Menge der servierten Speisen verwirrte, aß der Prinzregent sichtlich beglückt drei Stunden lang bis zum Ende des Dinners. Da Domino mit ihrem Vater am unteren Ende der Tafel saß, hoffte sie, der Aufmerksamkeit des Gastgebers zu entrinnen.

    Nach der letzten Begegnung mit George wollte sie keinesfalls sein Interesse erregen. Diesmal war kein Joshua Marchmain zur Stelle, der sie retten würde. Er ließ sich noch immer nicht blicken. Aber sie hatte die Duchess und ihren Gemahl an der linken Seite des Prinzregenten entdeckt. Und ein misstönendes Gelächter verriet ihr auch Moncasters Anwesenheit. Ein paar Stunden lang musste sie den albtraumhaften Abend noch ertragen. Schaudernd ging sie am Arm ihres Vaters in den Ballsaal.

    „Dem Himmel sei Dank, jemand war so vernünftig, für frische Luft zu sorgen“, bemerkte Alfredo. Durch die geöffneten Glastüren wehte eine vom Salzgeruch des Meeres erfüllte Brise herein. Die Sonne war bereits untergegangen, die Dämmerung hatte sich herabgesenkt. Erste Sterne glitzerten am Firmament. Es versprach eine traumhafte Spätsommernacht zu werden.

    Das Orchester stimmte einen Volkstanz an, mehrere Paare versammelten sich auf der Tanzfläche. Als Domino sich umsah, stellte sie aufatmend fest, dass sie kaum jemanden kannte. Deshalb konnte sie neben ihrem Vater an einer Wand sitzen und die „nichtswürdigen Leute“ beobachten, die Carmela so sehr verachtete.

    Aber da tauchten plötzlich einige junge Gentlemen auf und eilten zu ihr. Innerhalb weniger Minuten war ihre Tanzkarte fast voll. Nur fast – nicht einmal ihr nachsichtiger Vater durfte das strenge Gebot der Tanten missachten, das Mädchen dürfe unter keinen Umständen Walzer tanzen.

    Eine Stunde lang tanzte sie mit einem jungen Mann nach dem anderen. Alle waren sehr nett, höflich und galant.

    Doch der Herzenskummer ließ sich nicht wegtanzen. Freundlich lächelte sie, tanzte anmutig und hoffte, ihr Vater würde bald entscheiden, sie hätten dem Prinzregenten lange genug Respekt gezollt und könnten sich diskret zurückziehen.

    Während einer lebhaften Quadrille blieb ihr beinahe das Herz stehen, denn sie beobachtete Joshuas Ankunft im Ballsaal. Mit seiner üblichen Eleganz übertrumpfte er die äußere Erscheinung aller anderen Gentlemen. Bald tanzte er. Natürlich mit der Duchess. Mit wem sonst? Domino sah, wie eifrig er auf seine Partnerin einsprach, wann immer die Tanzschritte sie zueinanderführten.

    Sicher hat er ihr viel zu sagen, dachte sie bitter, nachdem er seine Zeit mit einem sinnlosen Flirt verschwendet hat.

    Und die Herzogin würde ihm verzeihen, weil sie selber belanglosen Flirts nicht abgeneigt war. Als die Tänzer den Figuren der Quadrille folgten, spähte die Duchess zu Domino herüber und lächelte höhnisch. Offensichtlich genoss sie ihren Sieg in vollen Zügen.

    Hastig schaute Domino weg und konzentrierte sich auf die Konversation ihres Partners. Wegen eines zerstörten Lebens und eines gebrochenen Herzens durfte die gesellschaftliche Fassade nicht bröckeln. Sie strauchelte, und ihr Partner hielt sie fest.

    „Verzeihen Sie, Sir“, bat sie, „ich habe nicht auf meine Füße aufgepasst.“

    „Oh, Sie sind eine exzellente Tänzerin, Miss da Silva“, versicherte der junge Mann galant und geleitete sie geschickt durch die nächsten Figuren.

    Jetzt achtete sie auf ihre Schritte und plauderte mit ihrem Partner, obwohl sich alle ihre Gedanken um Joshua drehten. So nah war er – und doch so fern wie der afrikanische Dschungel.

    Mechanisch bewegte sich ihr Körper im Takt der Musik. Aber in ihrem Gehirn echote der Rhythmus von bedeutsamen Worten: Die Vergangenheit darf die Zukunft nicht bestimmen. Diesem Prinzip war Christabel gefolgt. Im Gegensatz zu mir, dachte Domino. Jahrelang hatte sie ihrer sinnlosen Schwärmerei für Richard nachgetrauert. Und sobald sie sich von diesem Schatten befreit hatte, waren neue emotionale Wirren aufgetaucht – diesmal viel schmerzhafter. Im Rückblick erschien ihr der Abschied von Richard wie ein Nadelstich. Erst die Enttäuschung über Joshua hatte sie gelehrt, was echtes Leid bedeutete.

    Nach der Quadrille eilte ihr Partner davon, um eine Erfrischung zu holen. Sie sank auf einen der Ebenholzstühle am Rand der Tanzfläche.

    Wie konnte sie Christabels Rat wohl jemals befolgen? Sie hatte Joshua vertraut, ihn zu lieben begonnen – und dann so schreckliche Einzelheiten über seine Vergangenheit erfahren. Wie sollte sie das vergessen? Unmöglich. In ihrem Herzen hatte sie sich ein Bild von einem Mann gemacht, den sie respektieren konnte. Und dieser Mann hatte sie zutiefst enttäuscht und verletzt.

    Ihr Partner kehrte zurück, und sie nippte an ihrem zweiten Glas Limonade. Bald würde sie wieder tanzen müssen.

    Viel zu langsam verstrich die Zeit. Domino tanzte mit anderen Partnern, ihre Füße bewegten sich auf korrekte Weise, ihre Lippen lächelten.

    Nachdem die Hälfte des Abends überstanden war, intonierte das Orchester einen Walzer. Dies war der Moment, von dem sie gehofft hatte, ihr Vater würde darin ein Zeichen zum Aufbruch erkennen.

    Aber aus den Augenwinkeln sah sie ihn angeregt mit einem Diplomaten sprechen. Anscheinend genoss er das Fest und wollte die Heimfahrt noch etwas hinauszögern. Müde sank sie wieder auf einen Stuhl und wünschte, ihr Papa würde bald das Interesse an der Diskussion verlieren.

    Zunächst bemerkte sie ihn nicht. Er musste in weitem Bogen zu ihr gegangen sein. Erst als er sich verneigte, erkannte sie, dass Joshua vor ihr stand.

    „Würden Sie mir die Ehre erweisen, Miss da Silva?“, bat er förmlich.

    Die schönen goldbraunen Augen schimmerten so warm wie eh und je, der Blick wirkte herausfordernd. Fassungslos starrte sie ihn an. Dass er es wagte, sich ihr zu nähern, als hätte der grauenvolle Abschied niemals stattgefunden …

    „Danke, Sir, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich tanze nicht Walzer“, würgte sie nach einem zu langen Schweigen hervor.

    „Das hatte ich befürchtet, aber gehofft, Sie würden eine Ausnahme machen.“

    Warum bildete er sich ein, sie würde überhaupt mit ihm tanzen? Noch dazu einen Walzer? Sogleich erhielt sie die Antwort.

    „Zu meinem Bedauern haben wir niemals Walzer miteinander getanzt. Und ich glaube, das ist unsere einzige Chance.“

    Seine Stimme klang zu verführerisch. Nimm dich zusammen. Schick ihn weg.

    „Ich tanze nicht Walzer“, wiederholte sie tonlos.

    „Nicht einmal um alter Zeiten willen?“

    Warum akzeptierte er ihre Weigerung nicht? Er war unverbesserlich. Und wundervoll … Gegen ihren Willen spürte sie seine magische Anziehungskraft.

    „Es gibt keine alten Zeiten!“, fauchte sie. „Und wenn du nur einen Funken Anstand besitzen würdest, hättest du mich nicht angesprochen!“

    „So gefällst du mir besser, Domino“, erklärte er und lachte leise. „Ich dachte schon, du wärst krank geworden. Aber du bist so temperamentvoll wie immer. Komm, meine Liebe. Nur ein paar Minuten.“

    Er streckte eine Hand aus, und ein paar Leute schauten neugierig herüber. Offenbar erwarteten sie ein Drama. Sie musste verschwinden. Sofort. Aber wo war ihr Vater? Nirgendwo zu sehen …

    „Domino?“

    Joshuas Stimme schien sie zu liebkosen, die Musik sandte ihren Zauber durch ihre Glieder. Warum kam Papa nicht zu ihr?

    Noch immer hielt Joshua ihr seine Hand hin, das Interesse der Ballbesucher zu beiden Seiten wuchs. Domino stand auf, und sein Arm umfing ihre Taille.

    „Also gut, ich tanze mit dir“, zischte sie. „Aber nur, weil ich eine Szene vermeiden will.“

    „Natürlich. Aus welchem anderen Grund solltest du mit mir tanzen? Allerdings ist es noch gar nicht so lange her, dass du viel mehr tun wolltest als zu tanzen.“

    „Du bist unerträglich. Warum lässt du mich nicht in Ruhe?“

    „Ein letzter Tanz, und ich werde dich nie mehr belästigen. Das verspreche ich dir.“

    Schweigend folgte sie ihm zur Mitte der Tanzfläche. Während er sie geschickt zwischen den anderen Paaren herumwirbelte, presste er sie viel zu fest an seine Brust. Sie versuchte, Distanz zu wahren, aber ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen.

    „Du tanzt sehr gut Walzer, Domino, und das überrascht mich. Ich vermute, man hat dir nicht erlaubt, diesen Tanz zu erlernen.“

    „Da hast du völlig recht.“ Unwillkürlich erwiderte sie sein Lächeln.

    „Du enttäuschst mich niemals! Immer wieder entdecke ich neue Vorzüge an dir.“

    Allmählich geriet sie wieder in seinen Bann. Dagegen musste sie sich wehren.

    Am Rand der Tanzfläche sah sie die Duchess neben einige Gästen stehen. Sie starrte sie voller Hass an.

    „Wäre es nicht besser, Sie würden sich eine andere Partnerin suchen, Mr Marchmain?“, fragte Domino in täuschend ruhigem Ton.

    Joshua folgte der Richtung ihres Blicks. „Ganz sicher nicht, Miss da Silva. Dieses Vergnügen hatte ich vor vielen Monaten zur Genüge.“

    „Kaum zu glauben … Nachdem Sie der Dame heute Abend so enthusiastisch begegnet sind.“

    „Eher irritiert.“

    „Warum?“

    „Weil Ihre Gnaden etwas zu lange brauchte, um meine veränderten Gefühle zu begreifen. Daran musste ich sie erinnern, und das missfiel ihr gründlich.“

    Darauf gab Domino keine Antwort. Also ist er nicht mit ihr zusammen … Warum jubelte ihr Herz?

    An seine Brust gedrückt, spürte sie die Wärme seines Körpers, genoss seinen lockenden männlichen Duft. Seine Lippen streiften ihren Scheitel, näherten sich ihrem linken Ohr, und sie fühlte, wie er mit seiner behutsamen Zungenspitze ihre Haut kostete. Hilflos schmolz sie dahin.

    Joshuas Hand glitt an ihrem Rücken hinab, presste ihren Leib an die Härte seines Verlangens. Und dann küsste er ihren Hals, verführte sie, mitten im Ballsaal, vor hundert Augenpaaren. Das konnte sie nicht dulden. Mit aller Kraft riss sie sich los und ergriff die Flucht.

    Wütend über ihr Verhalten folgte er ihr, ohne das Getuschel ringsum zu beachten. Dann sah er, wie ihr ein Lakai in der Livree des Prinzregenten den Weg versperrte und ihr etwas mitteilte. Abrupt blieb Joshua stehen, wandte sich ab und ignorierte die neugierigen Blicke.

    Mit voller Absicht hatte sie ihn der Lächerlichkeit preisgegeben! Aber daran war er selber schuld. Er hätte ihre Weigerung, mit ihm zu tanzen, akzeptieren und davongehen sollen. Stattdessen hatte er seinem Zorn und seiner Enttäuschung gehorcht und gegen seine eigenen Gesetze verstoßen.

    Nach der Tallis-Affäre hatte er jahrelang alle Risiken intimer Nähe gemieden. Er flirtete mit jungen Damen der Gesellschaft, machte sich einen Spaß daraus, ihre Anstandsdamen zu verwirren, und erwarb den Ruf eines gefährlichen Verführers. Aber er überschritt niemals gewisse Grenzen. Für die Befriedigung seiner körperlichen Bedürfnisse sorgten diskrete oder weniger diskrete Affären mit vornehmen Ladies, die ihre Ehemänner zu langweilig fanden.

    Sein Leben war problemlos verlaufen. Bis er Domino kennengelernt hatte. Energisch hatte er beschlossen, sich nicht in sie zu verlieben – und trotzdem ständig ihre Nähe gesucht. Ihr jugendliches Temperament entzückte ihn ebenso wie das Versprechen einer äußeren und inneren Schönheit, die er so lange gesucht hatte. Schließlich war er sogar bereit gewesen, sie zu heiraten. Doch der Sommer hatte sich als trügerischer Traum erwiesen.

    Nach der letzten stürmischen Begegnung hatte er sich gelobt, Domino zu vergessen. Die Illusion war entschwunden, das alte Leben erwartete ihn.

    Aber an diesem Abend hatte er sie wiedergesehen und war von ihrem Zauber überwältigt worden. Eine verrückte Sehnsucht hatte ihn zu ihr getrieben, in ihre lockende Nähe. Noch ein einziges Mal, ein letztes Mal … Und was war dabei herausgekommen? Tagelang würde sich der Hofstaat über ihn lustig machen. Doch das spielte keine Rolle. Plötzlich erschien ihm nichts mehr wichtig auf dieser Welt.

    Klopfenden Herzens, die Wangen hochrot, stürmte Domino von der Tanzfläche. Sie musste ihren Vater finden, den Pavilion sofort verlassen. Aber da trat ihr ein Lakai in den Weg.

    „Ja, was gibt’s?“, fragte sie ungeduldig und atemlos.

    „Eine Nachricht von Ihrem Vater, Miss da Silva.“

    „Von meinem Vater? Wo ist er?“

    „Er erwartet Sie am Ostausgang des Palastes. Dort steht die Kutsche bereit.“

    Seltsam, dass ihr Vater wortlos verschwunden war und einen Dienstboten zu ihr geschickt hatte …

    „Warum kommt er nicht selbst zu mir?“

    „Ich soll Ihnen ausrichten, er sei vorausgegangen, um die Kutsche zu bestellen, damit Sie nicht warten müssen.“

    Das sieht Papa ähnlich, dachte sie und verzieh ihm seine lange Abwesenheit.

    „Aber mein Schal, mein Retikül … Zuerst muss ich meine Sachen holen.“ Sie lächelte den Lakaien an. „Da drüben liegen sie auf einem Stuhl.“

    „Die hat Señor da Silva schon mitgenommen und wahrscheinlich in den Wagen gebracht.“

    Also war ihr Vater ungewöhnlich aktiv gewesen. Das überraschte sie, denn sie hatte gedacht, er wäre ausschließlich von seinen politischen Diskussionen beansprucht worden.

    „Dann muss ich ihn nur noch finden“, seufzte sie erleichtert. Endlich würde sie nach Hause fahren.

    Sie folgte dem Korridor, den der Lakai ihr gezeigt hatte. Obwohl sich niemand blicken ließ, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Lächerlich … Wegen des Unbehagens, das sie den ganzen Abend verfolgt hatte, war sie überempfindlich geworden. Nur wenige Wandleuchten erhellten den schmalen Flur in unregelmäßigen Abständen. Warum verlangt Papa, dass ich durch den ganzen Pavilion zum selten benutzten Ostausgang laufe? fragte sich Domino.

    Schließlich erreichte sie die offene Tür und trat ins Freie. Hohe Bäume überschatteten das Gebäude an dieser Seite, und der Kiesweg erschien ihr viel zu schmal für einen Wagen. Vergeblich schaute sie sich nach ihrem Vater um.

    Aber im Mondlicht entdeckte sie die Silhouetten einer Kutsche und ging darauf zu. In der nächtlichen Stille klangen ihre Schritte unnatürlich laut. Plötzlich tauchten zwei Gestalten auf. Bevor sie in die Sicherheit des Palastes zurückweichen konnte, wurde sie an den Armen gepackt. Der Geruch von ungewaschenen Kleidern und Branntwein stieg ihr in die Nase.

    Erschrocken rang sie nach Luft. Wurde sie von Dieben überfallen? Warum? Sie hatte nichts bei sich, das sich zu stehlen lohnte. Schwielige Hände umklammerten grob ihre Arme und zerrten sie zu der wartenden Kutsche. Und da erkannte sie, was mit ihr geschah – sie wurde nicht beraubt, sondern entführt!

    Der Wagenschlag schwang auf. Verzweifelt wehrte sie sich gegen ihre Angreifer, die sie mit vereinten Kräften in die Kutsche schoben. Dann wurde sie losgelassen und landete auf einem gepolsterten Sitz.

    Sofort sprang sie auf und stieg aus dem Wagen. Das Mondlicht drang nur schwach durch die Wolken, sodass sie fast nichts erkennen konnte. Doch sie hörte ein knackendes Geräusch, und dann sah sie undeutlich, wie zwei Schädel mehrmals aufeinandergeschlagen wurden.

    „Lauf in den Palast zurück und such deinen Vater!“

    Joshua. Die beiden Entführer lagen am Boden und rappelten sich auf. Von kraftvollen Fausthieben wurden sie erneut niedergestreckt.

    „Lauf!“, wiederholte Joshua.

    Das ließ sie sich kein drittes Mal sagen. Als sie zum Eingang stürmte, hörte sie ein lautes Stöhnen. Offenbar würden die Entführer keine Schwierigkeiten mehr machen. Sie rannte die Stufen hinauf, und da hörte sie ein Geräusch. Hatten die beiden Schurken sich so schnell erholt? Sie drehte sich um und sah Leo Moncaster hinter der Kutsche hervortreten, einen Degen in der erhobenen Hand.

    „Steht auf!“, schrie er die Männer an. „Holt das Mädchen!“

    Einer der Halunken versuchte zu gehorchen. Aber er brach sofort wieder zusammen. Der andere kroch zu ihr und packte ihren Rock. Erfolglos versuchte sie, sich loszureißen. Doch sie wollte auch gar nicht davonlaufen, solange Joshua in Gefahr schwebte.

    Wütend wandte Moncaster sich zu ihm. „Wann werden Sie endlich lernen, nicht überall Ihre Nase reinzustecken, Marchmain? Nun, jetzt ist es das letzte Mal.“ Die Degenklinge durchschnitt die Luft.

    „Mit elenden Schurken kämpfe ich nicht, Moncaster.“

    „Dazu werden Sie auch gar keine Gelegenheit finden. Bedauerlicherweise kann ich Ihnen nicht erlauben, in den Palast zurückzukehren. Dort würden Sie zu viel ausplaudern. Und das wäre mir unangenehm.“

    „Was haben Sie vor? Oder muss ich nicht danach fragen?“

    „Eigentlich nicht. Aber ich will Ihnen verraten, was passieren wird. Leider werden Sie einem Angriff gemeiner Diebe zum Opfer fallen. Solche Schufte hängen dauernd in der Nähe des Pavilion herum. Also wird man keine Nachforschungen anstellen.“

    „Und Miss da Silva?“

    „Was mit ihr geplant war, muss ich ändern. Ihre Einmischung hat ihr nichts genützt, Marchmain. Ursprünglich wollte ich sie nur ein paar Tage lang gefangen halten. Jetzt wird sie für mehrere Monate verschwinden. Wenn sie sich vernünftig benimmt, darf sie irgendwann in Spanien auftauchen. Aber dort wird niemand glauben, was sie zu erzählen hat.“

    Plötzlich glitt der Mond zwischen den Wolken hervor, Silberstrahlen beleuchteten die Szene – und eine stählerne Klinge.

    Joshua riss einen Dolch aus einem Fach an der Innenseite der offenen Wagentür.

    „Mit dieser armseligen Waffe wollen Sie sich verteidigen?“, spottete Moncaster.

    „Warten wir’s ab. Jede Klinge ist pures Gold wert, wenn Sie einem Dreckskerl von Ihrer Sorte den Garaus macht.“

    Der Kampf war kein hochklassiges Gefecht, eher ein Katz-und-Maus-Spiel. Vorsichtig umkreisten sie einander, jeder wartete auf eine Aktion des anderen. Schließlich hob Moncaster den Degen, griff an. Geschickt wich Joshua der Attacke aus, auch der nächsten.

    Immer wieder versuchte Moncaster, seinen Gegner zu bezwingen – ohne Erfolg.

    Joshua ging erst zum Angriff über, als er glaubte, sein Widersacher wäre hinreichend erschöpft. Doch sein Stich ging ins Leere, denn sein Feind war rechtzeitig zur Seite gesprungen.

    Allmählich lockerte der Mann, der ihren Rock festhielt, seinen Griff. Domino hätte sich losreißen können. Aber ganz egal, welches Schicksal Joshua und sie selbst hinnehmen mussten – sie wollte bei ihm bleiben.

    In wachsendem Zorn griff Moncaster an. Fast blindlings drang er mit seiner Waffe auf Joshua ein. Jedes Mal wich dieser ihm aus. Jahrelanges Training mit den besten Fechtmeistern hatte ihn effektive Verteidigungs- und Angriffstaktiken gelehrt. Die brauchte er jetzt. Während er mit dem kurzen Dolch auf einen Nahkampf angewiesen war, hatte ein Degenkämpfer die größere Reichweite.

    Aber Moncaster spürte, wie er allmählich ermüdete. Deshalb musste er das Gefecht beenden, sah seine Chance, als sein Gegner kurz stehen blieb, und sprang vor, um ihn zu überrumpeln.

    Gerade noch rechtzeitig erkannte Joshua die Gefahr, duckte sich unter der Klinge hindurch, und sein Dolch schnellte empor. Die Spitze bohrte sich in Moncasters rechten Arm. Klirrend fiel der Degen zu Boden.

    „Verachten Sie einen armseligen Dolch immer noch?“ Eisern hielt er den Arm des Mannes fest, den er besiegt hatte.

    Leo Moncaster schrie vor Schmerzen und versuchte vergeblich, sich zu befreien.

    Im Korridor näherten sich Schritte. Sofort ließ der Halunke Dominos Rock los und verschwand zwischen dunklen Büschen. Alfredo da Silva trat an die Seite seiner Tochter. Sekunden später rannten zwei Soldaten von der Palastwache zu Moncaster und nahmen ihn in Gewahrsam.

    Erschöpft, das blonde Haar zerzaust, wandte Joshua sich zu Alfredo. „Bringen Sie Miss da Silva nach Hause“, bat er heiser. „Für heute Abend hat sie sicher genug Aufregungen erlebt.“

    Alfredo nickte grimmig und legte Domino die Stola um die Schultern. Dann führte er sie durch die hinteren Palastflure zum Vordereingang.

    Erst als sie in der Kutsche saß, rollten Tränen über ihre Wangen.

10. KAPITEL

    Am späten Vormittag erwachte sie. Als sie die Augen öffnete, beugte sich Flora besorgt zu ihr herab, und Domino schenkte ihr ein schwaches Lächeln.

    „Gott sei Dank, Miss, Sie sind wieder bei Bewusstsein! Letzte Nacht haben Sie uns furchtbar erschreckt.“

    „Wirklich?“ Domino richtete sich auf und blinzelte ins Licht, das zwischen den geschlossenen Vorhängen ins Zimmer drang.

    „Ganz benommen waren Sie. Wie eine Schlafwandlerin. Niemanden von uns schienen Sie zu erkennen. Ich brachte sie sofort ins Bett, und Sie schliefen bis zu diesem Moment. Tief und fest.“

    Auf einen Ellbogen gestützt, drückte Domino die Hand ihrer Zofe. „Haben Sie die ganze Nacht bei mir gesessen?“

    „Was sollte ich denn sonst tun? Wir hatten solche Angst um Sie.“ Flora rückte die Kissen zurecht, damit Domino sich aufsetzen konnte, und reichte ihr die Tasse mit der Schokolade, die sie auf den Nachttisch gestellt hatte.

    „Und mein Vater?“

    „Er ist in den Palast gegangen, weil er mit Mr Marchmain reden will. Offenbar hat der Gentleman Ihnen gestern Abend einen großen Dienst erwiesen.“

    „Ja …“, flüsterte Domino. Neue Tränen begannen zu fließen.

    Bestürzt runzelte Flora die Stirn. „Was ist denn los, Miss? Jetzt sind Sie in Sicherheit, und Mr Marchmain hat kaum einen Kratzer abbekommen. Zumindest glaube ich das. Angeblich ist sein schurkischer Angreifer schon nach London gefahren. Der sollte eingesperrt werden. Aber diese vornehmen Leute landen ja nie hinter Gittern.“

    Domino fasste sich und fragte: „Lord Moncaster hat Brighton verlassen?“

    „Das hat die Köchin erzählt. Ihre Schwester arbeitet in der Küche des Royal Pavilion. Dort waren alle ganz aufgeregt. Auch der Prinzregent war außer sich. Die Palastwache musste Lord Moncaster …“, verächtlich betonte Flora den Titel, „… zu ihm bringen, und der Mann musste gestehen, was er vorhatte. Die Schwester der Köchin sagt, er sei im Pavilion und im Carlton House nicht mehr willkommen.“

    „Wird er in London bleiben?“, murmelte Domino voller Angst, ihr Feind würde sie in der Hauptstadt erwarten und einen weiteren Anschlag unternehmen.

    „Offenbar hat der Prinzregent ihm empfohlen, für einige Zeit im Ausland zu verschwinden. Im Gefängnis wäre der Schuft besser aufgehoben.“

    „Und das alles ist passiert, während ich geschlafen habe.“

    „In der Tat, Miss. Gestern Nacht waren Sie ganz durcheinander, und bin ich froh, dass sie jetzt wieder Sie selber sind.“

    Leise klopfte es an der Tür, und Alfredo spähte besorgt ins Zimmer. Dann seufzte er erleichtert, als er seine Tochter im Bett sitzen und an ihrer Morgenschokolade nippen sah.

    „Wie erfreulich, querida! Anscheinend hast du dich inzwischen erholt.“

    Diskret verließ Flora das Zimmer.

    „Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, Papa“, entschuldigte sie sich und stellte die Tasse beiseite. „Jetzt ist alles wieder gut.“

    Er kam zu ihr und umarmte sie. Als sie zu schluchzen begann, richtete er sich beunruhigt auf.

    Besänftigend drückte sie seine Hand. „Keine Bange, es geht mir gut. Aber ich kann anscheinend nicht zu weinen aufhören.“

    „Kein Wunder, nachdem du einen so schlimmen Schock erlitten hast, Liebes“, meinte er und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. „Wenn ich mir vorstelle, was hätte passieren können …“

    Daran mochte sie eigentlich nicht denken, aber sie musste erfahren, was ihr Vater im Palast gehört hatte. Wusste er jetzt, was Moncaster bewogen hatte, sich an ihr zu rächen? Hoffentlich nicht …

    „Hast du herausgefunden, warum Moncaster mich entführen wollte, Papa? Denn das hatte er offensichtlich vor.“

    „Ja, ohne jeden Zweifel. Obwohl ich nur ungern so schlecht über einen Menschen rede – aber der Mann ist durch und durch bösartig. Und die Duchess of Severn ist keinen Deut besser. Allem Anschein nach war auch sie in den ruchlosen Plan verwickelt. Schon immer hielt ich sie für eine Frau, mit der man sich lieber nicht abgeben sollte. Aber ich wusste nicht, wie tief sie sinken würde.“ Angewidert schüttelte er den Kopf.

    „Und warum haben sich die beiden gegen mich verschworen?“

    „Keine Ahnung. Und was sie beabsichtigt hatten – das willst du gar nicht wissen.“

    „Doch, Papa.“

    „Was nützt es denn, wenn ich dir erzähle, zu welcher Niedertracht sie sich entschlossen hatten?“, fragte Alfredo unbehaglich.

    „Bitte, Papa, ich muss die ganze Wahrheit erfahren.“

    Seufzend gab er sich geschlagen. „Leo Moncaster wollte dich in einem Haus in Worthing gefangen halten, das der Duchess gehört. Dort solltest du eine Zeit lang bleiben, bis die Klatschgeschichten über dein Verschwinden verstummen würden. Das hat der Prinzregent mir mitgeteilt.“

    „Und was hat Moncaster mit meiner Gefangenschaft bezweckt?“

    Alfredo presste die Augen verkniffen zusammen, und er musste sich zwingen, weiterzusprechen. „Nachdem er dich freigelassen hätte, wollte er in alle Welt hinausposaunen, du seist freiwillig bei ihm geblieben und seine Geliebte geworden. Dein Wort hätte gegen seines gestanden. Und da er ein angesehenes Mitglied des englischen Adels ist, hätte man ihm geglaubt. Selbst wenn nicht, wäre dein Ruf für immer ruiniert gewesen. Nicht nur in England, auch in Spanien. Dafür hätte er gesorgt.“

    Schweigend starrte Domino vor sich hin.

    „Weißt du, warum er dir das antun wollte?“, fragte ihr Vater.

    „Ich glaube, die Duchess ist aus irgendeinem Grund eifersüchtig auf mich. Vielleicht möchte Lord Moncaster sie erobern und attackierte mich, um ihr einen Gefallen zu erweisen.“

    Zumindest entsprach das teilweise der Wahrheit. Da die Herzogin erkannte, dass ihre Intrige im Theater fehlgeschlagen war, hat sie zusammen mit Moncaster die Entführung ausgeheckt, um meine gesellschaftliche Ächtung zu bewirken, überlegte Domino. Dann wäre der Weg zu Joshua frei gewesen.

    „Dieses schwere Verbrechen steht in keinem Verhältnis zu der Ursache, die du vermutest“, meinte Alfredo nachdenklich.

    Natürlich kannte Domino die persönlichen Beweggründe ihres Feindes. Doch die würde sie ihrem Vater nicht verraten.

    „Nun, die Gedankengänge solcher Leute sind nicht normal“, fuhr er fort. „Halten wir uns nicht mit der Suche nach Moncasters Motiven auf.“

    Plötzlich erschöpft, schloss sie sekundenlang die Augen. Aber Alfredo hatte noch etwas zu sagen.

    „Wenn du dich besser fühlst, würde Lady Veryan dich gern sehen, meine Liebe. Sie hat sich furchtbar über dein schreckliches Erlebnis aufgeregt und möchte dich trösten.“

    Müde nickte sie. „Ein bisschen möchte ich noch schlafen. Vielleicht können wir später zusammen Tee trinken.“

    „Das werde ich ihr ausrichten.“ Ihr Vater blieb neben dem Bett sitzen. Offenbar wollte er bei ihr Wache halten, so wie Flora während der ganzen Nacht.

    Die Augen wieder geschlossen, sank sie in die Kissen zurück. Vorerst fand sie keinen Schlaf. Zu viele Gestalten geisterten durch ihre Fantasie. Christabel, ihr Vater, der Prinzregent, Moncaster, die Duchess. Und Joshua, der für sie kämpfte – und um sein Leben. Warum hatte er sie erneut gerettet? An jenem schrecklichen Morgen hatte sie ihm erklärt, sie wünsche ihn nie wiederzusehen. Das hatte er am letzten Abend ignoriert, um ihr bei einem Walzer zu beweisen, er könnte ihre Leidenschaft immer noch entfachen. Beschämt war sie geflohen und hatte ihn in aller Öffentlichkeit gedemütigt.

    Für ihn hatte das keine Rolle gespielt. Fest entschlossen, sie zu beschützen, hatte er sie im Auge behalten. Er musste beobachtet haben, wie die beiden brutalen Männer über sie hergefallen waren. Und dann hatte er sich, nur unzulänglich bewaffnet, in den Kampf gegen Moncaster gestürzt.

    Wie leicht hätte er getötet werden können … Später hätte Moncaster behauptet, Marchmain sei von Räubern ermordet worden. Ich hätte meinen Ruf verloren – und Joshua sein Leben.

    Als spürte ihr Vater, dass sie nicht schlief, begann er zögernd zu sprechen. „Das ist eine heikle Situation, querida. Aber du stehst in Mr Marchmains Schuld. Ich weiß, eure … äh … Freundschaft ist beendet. Trotzdem solltest du ihn sehen, nur ein paar Minuten lang, und ihm für seine Tapferkeit danken.“

    Viel zu schnell klopfte ihr Herz. Gewiss, sie war Joshua zu Dank verpflichtet. Aber wie sollte sie ihm gegenübertreten, nachdem er ihretwegen sein Leben riskiert hatte und sie ihn erneut abweisen musste? Die Ereignisse des letzten Abends hatten nichts geändert. Denn er war immer noch der Mann, der die Verlobte seines besten Freundes verführt hatte. Nicht der Mann in ihren Träumen.

    „Wirst du ihn sehen?“

    Domino öffnete die Augen und begegnete dem eindringlichen Blick ihres Vaters.

    „Nur für ein paar Minuten“, betonte er noch einmal. „Wenn du willst, werde ich dabei sein. Oder Lady Veryan …“

    „Nein!“ Beinahe schrie sie das Wort, und er zuckte verwirrt zusammen. „Ich meine – ja, ich werde ihn empfangen. Aber allein.“

    „Sehr gut. Dann schicke ich ihm eine Nachricht und bitte ihn, dich morgen zu besuchen.“

    Domino senkte wieder die Lider. Jetzt war sie in Sicherheit. Doch sie fand keinen inneren Frieden. Am nächsten Tag musste sie Joshua danken und sich selbst treu bleiben. Ein schwieriges Unterfangen. Nein, eine einzige Qual – sein geliebtes Gesicht zu sehen, den warmen Glanz in seinen Augen, und ihn nicht berühren zu dürfen … Mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen und spürte den Schmerz fast körperlich. Aber sie war müde – so müde. Sie kniff die Augen noch fester zusammen. Und dann schlief sie endlich ein.

    Erst am frühen Abend erwachte sie wieder. Christabel stand an der Tür, ein kleines Tablett in den Händen.

    „Meine Liebe, du hast den Tee versäumt. Nun habe ich dir ein leichtes Supper gebracht. Der Schlaf mag ein wunderbares Heilmittel sein. Trotzdem musst du auch etwas essen.“ Die Freundin stellte das Tablett auf den Nachttisch, küsste sie auf die Wange, und schwacher Rosenduft erfüllte die Luft. Dann setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Bett. „Wie geht es dir? Solche Angst hast du uns eingejagt.“

    „Das hat Flora erwähnt. Tut mir leid. Inzwischen bin ich genesen. Nun ja, fast“, verbesserte sich Domino, als sie Christabels skeptische Miene sah.

    „Nachdem ich erfahren hatte, was geschehen war, konnte ich es kaum fassen. Welch ein elender Schurke, dieser Lord Moncaster! Wie ich höre, hat der Prinzregent ihn vom Hofe verbannt. Eine viel zu milde Strafe! Diesen Verbrecher müsste man ins Gefängnis schicken!“

    Belustigt über den Gefühlsausbruch der sonst so sanftmütigen Lady, lächelte Domino.

    „Oh, wie wundervoll, dich wieder lächeln zu sehen, Liebes! Bald wirst du dich vollends erholen.“

    Daran zweifelte Domino. Aber natürlich wusste Christabel nicht, wie es in ihrem Herzen aussah.

    „Und ausgerechnet Joshua Marchmain war dein Retter! Ewig lange habe ich nichts von ihm gesehen und gehört. Und dann taucht er aus dem Nichts auf, als dein mutiger Schutzengel.“

    Domino hielt den Atem an.

    „Wie ich dir gestehen muss“, fuhr Christabel etwas verlegen fort, „habe ich Mr Marchmain früher gekannt.“

    Domino tat, als hätte sie das nicht gewusst.

    „Offenbar gehört er zum Gefolge des Prinzregenten, und du hast ihn öfter getroffen. Das hast du mir gar nicht erzählt“, fügte Christabel vorwurfsvoll hinzu.

    „In diesem Sommer habe ich viele Leute aus dem Palast kennengelernt.“

    Christabel ignorierte die Verschleierungstaktik. „Und morgen kommt er hierher. Wie wundervoll, ihn wiederzusehen!“ Als sie Dominos gerunzelte Stirn sah, verbesserte sie sich rasch: „Natürlich willst du allein mit ihm reden. Sicher habt ihr euch viel zu sagen. Aber bevor er das Haus verlässt, würde ich gern ein paar Worte mit ihm wechseln. Nur ganz selten findet man eine Gelegenheit, die Vergangenheit zu begraben.“

    Schweigend richtete Domino sich im Bett auf und schaute ihr in die Augen.

    Was genau plante die Freundin für den nächsten Tag? Was immer es sein mag, es droht meine Begegnung mit Joshua zu erschweren, dachte Domino.

    Um die angespannte Atmosphäre zu lockern, sprach Christabel weiter. „Das sollte ich dir erklären. Als junges Mädchen geriet ich in Schwierigkeiten. In die war Mr Marchmain verwickelt, und ich fürchte, dafür wurde er zu hart bestraft.“

    „Und jetzt willst du ihn wiedersehen?“, fragte Domino erbost und eifersüchtig. Würde sich das einstige Liebespaar in ihrem Haus wieder vereinen?

    „Für ihn waren die Konsequenzen sehr schlimm.“ Christabel seufzte wehmütig. „Und ich möchte meinen Frieden mit ihm machen.“

    Ärgerlich warf Joshua den Pinsel beiseite. Schon den ganzen Vormittag stand er vor einer leeren Leinwand und brachte nichts zuwege. Normalerweise war sein Atelier ein tröstlicher Zufluchtsort, und die Malerei schenkte ihm innere Ruhe. Jetzt verfehlte diese Magie ihre Wirkung. Er schaute zu den Glastüren hinüber, die in den Garten führten.

    Seit Stunden regnete es. Rhythmisch trommelten die Tropfen auf den Kiesweg. So düster sah die Welt aus. Der Prinzregent war ungewöhnlich zeitig aufgestanden. Noch vor zehn Uhr hatte Joshua bei ihm erscheinen müssen. Während eines längeren Gesprächs hatte George verkündet, Moncaster würde den Hof sofort verlassen und nach Frankreich übersiedeln. Im Steine House würde die Duchess ihre Rückreise nach London vorbereiten.

    Das alles hätte ihn mit tiefer Befriedigung erfüllen müssen. Doch Joshua empfand nichts dergleichen. Nur Unrast. Er konnte nicht malen. Schon seit Tagen nicht mehr. Seit Domino erklärt hatte, er würde keine Rolle in ihrer Zukunft spielen.

    Wie mochte sie die beängstigenden Ereignisse des gestrigen Abends verkraften? Sie war stark. Bald würde sie den Schock überwinden. Er selbst hatte beim Gerangel mit den beiden Halunken ein paar blaue Flecken abbekommen, die in ein paar Tagen verschwinden würden. Doch die Wunde in seinem Herzen würde so schnell nicht heilen.

    Auf dem Ball hatte er Domino beweisen wollen, er sei ihr nicht gleichgültig. Mit dem Erfolg, dass sie ohne Vorwarnung davongerannt war und ihn mitten auf der Tanzfläche hatte stehen lassen, um ihn vor aller Augen lächerlich zu machen. Auf dem Weg aus dem Ballsaal wurde sie von einem Lakaien angesprochen. Das kam Joshua seltsam vor. Wütend folgte er ihr. Warum, wusste er nicht genau. Vielleicht war er einfach unfähig, sie gehen zu lassen.

    Welch ein Glück, dass er sie verfolgt hatte! Als sie in einen schmalen, selten benutzten Korridor gebogen war, hatten er sofort Gefahr gewittert. Und seine böse Ahnung bestätigte sich. Im nächtlichen Schatten vor dem hinteren Ausgang warteten zwei Gestalten und eine Kutsche. Moncaster sah er erst, nachdem er dessen Helfershelfer erledigt hatte. Ohne Zögern hatte er sich dem Degen des Schurken entgegengestellt, nur mit einem unzureichenden Dolch gerüstet. Für jede Frau, die so niederträchtig bedroht worden wäre, hätte er gekämpft. Und umso entschlossener für die Frau, die er liebte.

    Und er liebte Domino. Das wusste er jetzt. Nicht aus einem Schuldgefühl heraus wollte er sie heiraten, nachdem er sie verantwortungslos beinahe verführt hatte. Sondern weil er sie liebte. Aber es gab keine Hoffnung, sie konnte und wollte ihm nicht verzeihen.

    Deshalb überraschte ihn Alfredo da Silvas Einladung. Sollte er das Haus an der Marine Parade wirklich aufsuchen? Der Gedanke, Domino wiederzusehen, beschleunigte seinen Puls. Aber das Wiedersehen würde sie beide nur belasten.

    Sein Stolz hatte ihn in dem Entschluss bestärkt, diese unselige Liebe zu verkraften, die sein Leben nicht zerstören durfte. Und dieses Treffen würde ihn auf eine harte Probe stellen. Sein Versuch, sich in wilden Zorn gegen Domino hineinzusteigern, war sinnlos gewesen. Immer wieder hatte er sich gesagt, sie würde ihn ohne stichhaltigen Grund abweisen – eine Missetat in der Vergangenheit sollte sich nicht auf die Gegenwart und die Zukunft auswirken.

    Bei Dominos plötzlicher Flucht am vergangenen Abend hatte seine Wut den Höhepunkt erreicht. Doch der Groll war sofort verflogen, als ihr so schreckliche Gefahren gedroht hatten. Was immer sie tat oder in der Zukunft tun mochte, sie war die Frau, die er wahrhaft liebte.

    Das Treffen am nächsten Tag würde einen elegischen, melancholischen Schlussstrich unter das einzige erfreuliche Kapitel seines Lebens ziehen. Im Garten des Pavilions färbten sich die Blätter, der Hofstaat packte die Sachen für die Reise in die Hauptstadt. Ein passender Zeitpunkt für ein Ende, für einen Neuanfang. Nach der letzten schmerzhaften Begegnung mit Domino würde er zu seiner leeren Leinwand zurückkehren, in sein leeres Dasein. Er sollte sich nicht beklagen. Für kurze Sommerwochen hatte er ein anderes Leben kennengelernt. Nein, er durfte sich nicht beklagen.

    „Bitte, Flora, legen Sie das weiße Musselinkleid heraus.“

    Die Zofe blinzelte verblüfft. „Das weiße Musselinkleid?“, wiederholte sie, weil sie glaubte, sie hätte sich verhört.

    „Ja. Und das dunkelrote Satinband, das wir neulich auf dem Bartholomews-Markt gekauft haben. Das will ich im Haar tragen.“

    „Gehen wir irgendwohin, wo’s wichtig ist, Miss Domino?“

    „Nein, aber ich erwarte einen Besucher und möchte gut aussehen“, erwiderte Domino.

    Warum, fragte sie sich. Wie sie aussehen würde, wenn Joshua zu ihr kam, spielte keine Rolle. Nur ein paar Minuten wollte sie mit ihm verbringen, bevor er für immer aus ihrem Leben verschwinden würde. Ihre äußere Erscheinung sollte nur als Fassade fungieren, um ihre Verzweiflung zu verbergen.

    Flora eilte umher, legte die Unterwäsche und die Strümpfe zurecht, das weiße Musselinkleid und die passenden Satinschuhe. Dass ihre junge Herrin nicht ganz sie selber war, entging ihr nicht. Kein Wunder, nach diesem grauenhaften Erlebnis …

    Und jetzt würde dieser Joshua Marchmain zu Besuch kommen. Natürlich musste Miss Domino ihrem Retter höflich danken. Aber nach Floras Meinung machte dieser Mann nur Ärger. Seit ihre Herrin ihn kannte, schwankte sie zwischen Glück und Kummer. Sicher würden sie sich alle besser fühlen, wenn sie Brighton verließen und Mr Marchmain loswurden.

    So bald wie möglich schickte Domino das Mädchen aus ihrem Zimmer. Vor Joshuas Ankunft wollte sie allein sein und ihre Gedanken ordnen. Die Worte, die sie sagen würde, hatte sie sich bereits zurechtgelegt. Er musste ihr nur eine passende Antwort geben, dann würde die Qual ein Ende finden.

    Aber als Domino ihm im Salon gegenübersaß, erstarben die Worte auf ihren Lippen. Wie großartig Joshua aussah … Doch seine Augen in der vertrauten Farbe von schimmerndem Bernstein bekundeten kühle Zurückhaltung.

    „Es freut mich, dich in so guter Verfassung zu sehen“, begann er in neutralem Tonfall.

    „Danke – ja, es geht mir gut.“ Zögernd fügte sie hinzu: „Und dir?“

    „Nun, ich habe keinen bleibenden Schaden erlitten. Zumindest nicht infolge des Kampfes“, ergänzte er trocken.

    Domino versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren, die sie einstudiert hatte. „Ich bin so froh, dass du mich besuchen konntest, weil ich dir danken möchte, Joshua …“ Als sie seinem prüfenden Blick begegnete, fing ihre Stimme zu zittern an, und sie riss sich zusammen. „Ich muss dir für deine Tapferkeit danken. Und natürlich für deine bewundernswerte Fechtkunst.“

    „Welch ein tröstlicher Gedanke, dass mein Unterricht in Italien einen guten Zweck erfüllt hat …“, meinte er und berührte die Narbe an seiner Wange.

    „Wärst du nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen, hätte der Zwischenfall ein schlimmes Ende für mich genommen.“ Beharrlich orientierte sie sich an ihrem vorbereiteten Text.

    „Denken wir nicht mehr daran. Du bist in Sicherheit. Nur darauf kommt es an.“

    Unsinnigerweise ärgerte sie sich, weil er seine Rettungsaktion als belanglos abtat. Darüber sollte sie froh sein, denn es bedeutete, dass er seinen Besuch bald beenden würde. „Trotzdem … Mein Vater und ich stehen tief in deiner Schuld.“

    „Gar nichts bist du mir schuldig, Domino. Außer der Bereitschaft, mich vorurteilsfrei anzuhören.“

    Dieses Gespräch verlief nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Warum hatte sie es jemals erhofft? Drückendes Schweigen erfüllte den Raum.

    Als Joshua wieder zu sprechen begann, war seine Stimme völlig ausdruckslos.

    „Darf ich nach deinen Plänen fragen?“

    „Zuerst fahre ich nach London und von dort aus nach Spanien. Carmela wird mich begleiten.“

    „Ach ja – nach Spanien, zu dem unbekannten Bewerber“, bemerkte er spöttisch. „Wahrscheinlich wurde er inzwischen aus der Versenkung zurückgeholt.“

    „Es gibt keinen Bewerber“, erwiderte sie kurz angebunden.

    „Wieso nicht?“, fragte Joshua in gespieltem Staunen.

    „Gerade du müsstest die Antwort kennen“, fauchte Domino.

    „Aber ich habe keine Ahnung.“ Das spöttische Funkeln in seinen Augen erlosch. „Wenn du nicht mehr heiraten willst – dann wohl kaum wegen einer anderen Liebe. Vor einer Woche war ich mir sicher, dass du die wahre Liebe gefunden hast. Jetzt weiß ich es besser – du wünschst dir nur die Illusion einer solchen Liebe.“

    „Das ist unfair!“, stieß sie hervor, verzweifelt bemüht, die beklemmende Diskussion zu beenden.

    „Das finde ich nicht. Von der Wirklichkeit hältst du nichts, Domino, du bevorzugst Illusionen. Wenn dir die Realität zu nahe kommt, weichst du zurück. Deine Liebe zu Richard Veryan war ein oberflächliches Gefühl. Genauso wie jetzt deine Liebe zu mir. Du wünschst dir keinen Mann aus Fleisch und Blut mit all seinen Stärken und Schwächen, sondern einen, den es nicht gibt, einen Fantasieliebhaber. Diese Rolle spielte Richard, bis er unglücklicherweise eine andere zur Frau nahm. Mein Auftritt war kürzer. Fast sofort fiel ich vom Podest.“

    Atemlos starrte sie ihn an.

    „Wenn kein unbekannter Bräutigam existiert – was dann?“, fragte er so beiläufig, als hätten seine Worte sie soeben nicht zutiefst verletzt.

    Diese Frage hatte sie sich immer wieder gestellt. Was würde sie in Spanien tun? Da sie nicht heiraten wollte, würden die Tanten ihr vermutlich vorschlagen, in ein Kloster zu gehen.

    „Vielleicht ein Kloster?“

    Domino blinzelte verwirrt.

    „Ist das nicht eine der wenigen akzeptablen Möglichkeiten für ein tugendhaftes spanisches Mädchen? Der Traualtar oder ein Kloster. Zumindest gewann ich diesen Eindruck.“

    Mühsam kämpfte sie mit den Tränen. Wie konnte er es wagen, ihre Zukunft zu erörtern?

    Seine Stimme nahm einen sanften Klang an. „Geh nicht ins Kloster, Domino, dafür bist du nicht geschaffen.“

    In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Christabel kam herein. Domino hatte geglaubt, noch schlimmer könnte die Situation nicht werden. Ein Irrtum.

    Verwundert stand Joshua auf und starrte Christabel an. Trotz ihres Zustands war sie eine bildschöne Frau, die jeden Mann bezauberte, der ihr begegnete.

    Aber Joshua sah nicht die Frau, die sie jetzt war, sondern eine andere, von der er sich vor langer Zeit verabschiedet hatte. „Christabel?“, fragte er verblüfft. „Christabel Tallis?“

    „Christabel Veryan“, verbesserte sie ihn leise.

    „Natürlich, Lady Veryan, verzeihen Sie“, bat er und verneigte sich höflich. „Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Heirat. Und zu der Freude, die Sie bald erwartet.“ Lächelnd betrachtete er ihren leicht gerundeten Bauch.

    „Danke, Mr Marchmain, Sie sind sehr freundlich. Und es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.“

    Domino saß reglos und schweigend da. Irgendwie glaubte sie, die Aufführung eines Theaterstücks zu sehen, das nur für sie inszeniert worden war.

    Ungerührt fuhr Christabel fort: „Domino hat mir erzählt, Sie würden sie heute besuchen. Und da hatte ich gehofft, ich könnte mit Ihnen sprechen.“

    Fragend hob er die Brauen.

    „Sicher hat sie Ihnen für den Dienst gedankt, den Sie ihr erwiesen haben. Auch ich möchte Ihnen für Ihr mutiges Verhalten danken, das meiner Freundin ein schreckliches Schicksal erspart hat.“

    Joshua nickte. Doch sie war noch nicht fertig, und ihre sanfte Stimme schien den ganzen Raum zu füllen.

    „Auch etwas anderes, das Sie vor vielen Jahren für mich taten, verpflichtet mich zur Dankbarkeit. Deshalb mussten Sie großes Leid ertragen.“

    Verwirrt runzelte Joshua die Stirn. Kein Wunder, dachte Domino in wachsendem Zorn.

    „Wären Sie damals nicht so dramatisch in mein Leben getreten, hätte ich Richard aus den falschen Gründen geheiratet“, erklärte Christabel, „und ich würde keine so glückliche Ehe führen wie jetzt. Ich musste herausfinden, zu wem ich wirklich gehöre. Dabei halfen Sie mir.“

    „Sie sind sehr freundlich, Lady Veryan“, murmelte er etwas wehmütig.

    „Oh, ich sage nur die Wahrheit. Und Sie, Joshua? Hoffentlich haben Sie ebenfalls erkannt, wohin Sie gehören.“

    „Das dachte ich“, erwiderte er tonlos. „Aber ich habe mich geirrt.“ Er nahm seine Handschuhe von einem kleinen Tisch am Fenster und verbeugte sich vor beiden Frauen. „Nun muss ich gehen. Ich habe mich gefreut, Sie wiederzusehen, Lady Veryan. Alles Gute für die Zukunft, Domino.“ Schon hatte er den Salon verlassen.

    Viel zu laut, viel zu endgültig fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss. Noch länger konnte Domino die gleichmütige Fassade nicht beibehalten. Ohne zu berücksichtigen, was Christabel denken mochte, stürmte sie hinaus und die Treppe hinauf, in ihr Zimmer und versperrte die Tür hinter sich.

    Erschöpft sank sie auf ihr Bett. Jetzt war sie vor allen Mitgliedern des Haushalts geschützt. Aber nicht vor ihren Gedanken. Die Begegnung, die sie so sorgfältig geplant hatte, war schiefgelaufen. Höflich hatte sie Dankbarkeit für ihre Rettung bekundet. Eine ebenso höfliche Antwort hätte genügt. Was war stattdessen geschehen? Mit ihrem Dank hatte Joshua sich nicht zufrieden gegeben und angedeutet, sie würde völlig falsche Prioritäten setzen, ihre Rettung sei nicht so wichtig. Vielmehr komme es darauf an, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen würde. Zu allem Überfluss hatte er auch noch erklärt, sie habe keine Ahnung von der wahren Liebe und ihre Gefühle seien nur Illusionen.

    Und dann hatte Christabel ihn wie einen jahrelang vermissten Freund begrüßt und sich benommen, als wären sie einander auf der Teeparty einer alten Dame begegnet. Mit ihren Dankesworten hatte sie Joshua überrascht. Sie hat ihn freigesprochen, dachte Domino erbost. Damit er sich wegen seiner einstigen Sünden nicht mehr schuldig fühlt. Sogar gelobt hatte sie ihn!

    Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie konnte nicht länger stillsitzen. Rastlos begann sie umherzuwandern. Joshua hatte sie mit der Behauptung, ihre Liebe zu Richard sei nur eine Illusion gewesen, schmerzlich verletzt. Trotzdem hatte er recht. Schon vor Wochen war ihr das klar geworden. Doch er irrte sich, was ihre Liebe zu ihm betraf. Denn die war keine Illusion. Herausfordernd hatte er betont, sie wünsche sich keinen Mann aus Fleisch und Blut. Wenn das bedeutete, sie würde einen Mann ablehnen, der ihr achtlos wehtat, musste sie ihm zustimmen.

    Aber Christabel und Richard waren jetzt glücklich. Bald würde ein Kind die eheliche Liebe krönen und vertiefen.

    Und ich, Domino da Silva, eine reiche Erbin und ein todtrauriges Mädchen? Was soll aus mir werden?

    Erst vor wenigen Tagen war sie überglücklich gewesen. Dann hatte die Duchess zerstörerisches Gift in ihre Ohren geträufelt. Und plötzlich hatten sich ihr Leben und ihre Zukunft für immer geändert. Die Bosheit der Herzogin hatte gesiegt.

    Und warum lasse ich das zu? Sie verhielt sich genauso, wie Charlotte es erwartet hatte. Oh ja, die Frau hatte sie völlig richtig beurteilt. Welch eine Demütigung … Und wenn ich beweise, dass sie sich getäuscht hat?

    Domino blieb am Fenster stehen und beobachtete die Wellen, die beständig den Strand überspülten. Gewiss, Joshua Marchmain war fehlbar, und er hatte ein keineswegs perfektes Leben geführt. Zwar hatte er dieses Leben gewählt, aber seltsamerweise beglückte es ihn nicht. Plötzlich entsann sie sich, wie erstaunt sie gewesen war, weil jemand, der alles besaß, so gelangweilt und unzufrieden wirkte. Erst die Begegnung mit ihr hatte ihn verändert. War es möglich, dass seine unsteten Wanderungen ein Ende genommen hatten – dass er in einer Zukunft mit ihr seine Erfüllung finden würde?

    Nachdenklich legte sie ihre Stirn an das kalte Glas der Fensterscheibe. Vorhin hatte er Christabel erklärt, er hätte zu wissen geglaubt, wohin er gehörte. Doch es sei ein Irrtum gewesen.

    Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Zu ihr gehörte er. Und sie zu ihm. Kein unbekannter Bräutigam, kein Nonnenschleier. Nur zu Joshua gehörte sie, zu einem starken, liebevollen Mann, der ein ungeliebter kleiner Junge gewesen war. Kaum erwachsen, hatte er noch immer kein Zugehörigkeitsgefühl gekannt und mit einem verhängnisvollen Fehler seinen weiteren Lebensweg bestimmt.

    Warum konnte ich das nicht verstehen und akzeptieren?

    Aus keinem stichhaltigen Grund. Entschlossen ergriff sie einen Hut und eine Pelisse. Der Wind frischte auf, dunkle Wolken kündigten einen verfrühten Herbststurm an. Aber Domino achtete nicht auf das Wetter und eilte die Treppe hinab. In der Halle traf sie Flora. Warnend legte sie einen Finger an die Lippen, dann huschte sie zur Tür hinaus.

    Der Wind bauschte ihre Röcke. Den Kopf gesenkt, lief sie zum Pavilion. Der Wachtposten am Eingang erkannte sie von früheren Besuchen her. Obwohl verwundert, weil sie ohne Begleitung hierherkam, ließ er sie eintreten. Sie durchquerte den Garten und erreichte den Palast. Wo sie Joshua finden würde, wusste sie. Im Atelier. Wo sonst? An den Weg dorthin erinnerte sie sich.

    Als sie an der offenen Tür stand, blickte er auf. Der Wind hatte ihre bleichen Wangen rosig gefärbt, zerzauste dunkle Locken umrahmten ein strahlendes Gesicht. So herzzerreißend schön sah sie aus. Er holte tief Atem und bezwang den Impuls, sie zu umarmen. Was sie hierher führte, wusste er nicht. Noch eine Verwirrung – an einem völlig verwirrenden Tag.

    Die Begegnung mit Christabel nach so langer Zeit verblüffte ihn immer noch. Immerhin hatte sie den Salon genau im richtigen Moment betreten und ihn zur Vernunft gebracht. Denn er war nahe daran gewesen, Domino zu packen und zu schütteln und ihr gewaltsam klarzumachen, sie habe die falsche Entscheidung getroffen.

    Christabels Ankunft hatte ihn zu einem kühlen, höflichen Abschied veranlasst. Das passende Ende einer unglückseligen Liebe.

    Aber nun stand Domino auf der Schwelle seines Ateliers, mit leuchtenden Augen und einem wehmütigen Lächeln.

    „Ich musste zu dir kommen“, sagte sie schlicht.

    „Und?“ An einem fernen Horizont erschien ein schwacher Hoffnungsschimmer.

    „Tut mir leid, ich habe mich geirrt.“

    „Worin?“ Jetzt strahlte der Schimmer etwas heller.

    „In allem. Ich war besessen von dem Fehler, den du damals gemacht hast. An dem war Christabel genauso schuld. Sie hat die bösen Erinnerungen vergessen. So wie Richard. Und du hast wohl nur mehr selten daran gedacht. Keine Ahnung, warum ich es so wichtig fand …“

    „Vielleicht, weil ich nicht der Mann bin, den du dir vorgestellt hast“, entgegnete er vorsichtig.

    „Ich war sehr dumm.“ Langsam ging sie zu ihm. „Und ich verstehe nicht, warum ich dich so falsch eingeschätzt habe. Ich hielt dich für einen unverbesserlichen Wüstling. Und dann verliebte ich mich in dich. Ich dachte, die Welt hätte dir Unrecht getan und dich grausam behandelt. In meinen Augen warst du der Beste aller Männer, und ich stellte dich auf ein Podest, das kein Sterblicher jemals erreichen könnte.“

    „Und jetzt weißt du, dass ich nicht der Allerbeste bin?“ Müde strich er eine blonde Locke aus seiner Stirn, eine unsichere Geste, die Domino schmerzlich berührte.

    „Ich weiß, dass du der Einzige bist, mit dem ich zusammen sein will.“ Beinahe brach ihre Stimme.

    Da vergaß er seine Müdigkeit, breitete die Arme aus, und sie sank an seine Brust. „Ist das wahr?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Niemals habe ich aufgehört, dich zu lieben, Joshua, und nur für eine Weile mein Vertrauen verloren.“

    „Und jetzt?“

    „Jetzt weiß ich, dass deine Vergangenheit endgültig vorbei ist und dass es falsch war, an dir zu zweifeln.“

    „Heißt das – du willst mich heiraten?“

    „Das wünsche ich mir von ganzem Herzen. Allerdings wage ich mir nicht vorzustellen, was Papa dazu sagen wird.“

    „Nicht nur Papa.“ In Joshuas Augen erschien das vertraute Funkeln. „Wie wird Carmela die Neuigkeit aufnehmen?“

    Domino rückte ein wenig von ihm ab. „Vielleicht sollten wir ihre Rückkehr nach Spanien abwarten, bevor wir unsere Verlobung bekannt geben.“

    „Hilf ihr bei den Reisevorbereitungen, damit wir sie möglichst schnell loswerden.“

    Leise lachte sie. Und er hatte gedacht, diesen melodischen Klang würde er nie mehr hören. Ganz fest presste er sie an sich, heiße Sehnsucht besiegte alle Vernunft, alle Vorsicht. Im Palast wimmelte es von neugierigen Beobachtern, und die Türen zum Garten standen weit offen. Doch das interessierte ihn nicht.

    Einen Finger unter Dominos Kinn, hob er ihr Gesicht und las tiefe Liebe in ihren glänzenden dunklen Augen. Behutsam begann er, sie zu küssen. Dann immer leidenschaftlicher, bis sie blindlings durch das Atelier zu einem abgewetzten Sofa an der hinteren Wand stolperten.

    Lachend musterten sie das Chaos, das sie angerichtet hatten – verstreute Leinwände, eine umgestürzte Staffelei, verschüttete Farbe aus umgekippten Töpfen.

    „Da haben wir einiges zerstört“, meinte er und sank mit ihr auf das Sofa.

    „Nachdem wir damit angefangen haben – wollen wir nicht weitermachen?“ Herausfordernd lächelte sie, und Joshua presste sie an sich.

    „Sollten wir nicht warten, bis ein Ring an deinem Finger steckt?“

    Als er an ihrem Ohrläppchen knabberte, schob sie ihn weg und starrte ihn verächtlich an. „So ein dummer Vorschlag!“

    „Wie dumm?“ Er küsste eine ihrer Augenbrauen, dann die andere.

    „Unglaublich dumm! Das weiß doch jede junge Dame. Wenn sie einen Wüstling eingefangen hat, muss sie dafür sorgen, dass er ihr nicht mehr davonlaufen kann.“

    „Ist das so?“ Geschickt knöpfte er ihr Musselinkleid auf. „Also bin ich dir rettungslos ausgeliefert?“

    „Ja, tut mir leid …“

    „Jetzt ist dein schönes Kleid wahrscheinlich ruiniert.“ Zerknüllter Musselin landete auf dem Boden, gefolgt von Joshuas grauen Pantalons und seinem Hemd.

    Mit süßen, feurigen Küssen bedeckte er ihren Hals, und ihr stockte der Atem, als seine Lippen ihre Brüste erreichten und die Knospen reizten, bis sie sich aufrichteten.

    „An mein Kleid kann ich jetzt nicht denken“, stöhnte sie.

    „Warum solltest du auch? Wozu brauchst du ein Kleid, wenn ich dich erwärme?“

EPILOG

    Las Meninas‘ muss das perfekteste Bild sein, das je gemalt wurde.“

    Die Augen zusammengekniffen, inspizierte Joshua die große Leinwand und suchte einen Makel, der die Vollkommenheit stören würde. Die junge Infantin Margerita, von ihrem Gefolge umgeben – Hofdamen, Leibwächtern, zwei Zwergen und einem Hund –, blickte ihn in einem Raum des Palastes an, in dem Philip IV einst regiert hatte.

    Domino lächelte wissend. „Und das deprimiert dich.“

    „Nur ein bisschen. Allzu lange kann mich etwas so Makelloses nicht deprimieren. Siehst du Velásquez auf dem Gemälde? Hinter dieser Gruppe arbeitet er an seinem Bild, schaut aber den Betrachter an. Und er verspottet meine armseligen künstlerischen Bemühungen.“

    „Nein, er grüßt dich über die Jahrhunderte hinweg“, tröstete sie ihn. „Dieses Werk musst du schon oft gesehen haben. Wie ich mich erinnere, hast du einmal erwähnt, du seist sehr gern in den Prado gegangen, um Velásquez zu bewundern. Übt er immer diese besondere Wirkung auf dich aus?“

    „Heute entmutigt mich das Bild etwas weniger.“

    „Wenn du es an meiner Seite musterst, erscheint es dir anders?“

    „Mit dir sieht alles anders aus.“

    „Schamloser Schmeichler!“ Sie drückte seinen Arm. „Zumindest darf ich das für ein Kompliment halten.“

    „Ja, natürlich. Seit sechs Monaten schwebe ich auf Wolken, und ich will das exquisiteste Bild malen, um auszudrücken, was ich für dich empfinde. Aber Velásquez macht mir klar, wie weit ich von einer solchen Kunst entfernt bin.“

    Glücklich lächelte sie ihn an. „Was immer du für mich malst, wird schöner als alles sein, was im Prado hängt, weil es deine Liebe bekundet.“

    „Eine Untertreibung, mein Liebling“, meinte er, neigte sich hinab und küsste sie.

    „Das solltest du nicht tun. Hier kann man sich nicht so benehmen wie in London. Und ich fürchte, du wirst bald aus allen Wolken herabfallen und unsanft auf der Erde landen.“

    „Beinahe glaube ich, du irrst dich. Wie ich inzwischen festgestellt habe, ist die Ehe genau das Richtige für mich.“

    Ein paar Besucher, die in dem weiß getünchten Raum umherwanderten, blieben stehen. Neugierig beobachteten sie das Paar, das eine besondere Aura ausstrahlte.

    „Nur beinahe!“

    „Damit du dir nicht zu viel einbildest“, neckte er Domino und zupfte die rosa Satinbänder auf ihrem Hut zurecht. Dann schlang er einen Arm um ihre Taille. Eine ältere Dame in Schwarz fixierte ihn durch ihr Lorgnon, und er lächelte sie strahlend an.

    Langsam entfernten sie sich von dem Gemälde, das ihre Aufmerksamkeit so lange gefesselt hatte, und durchquerten die anderen Räume. Während sie Seite an Seite über dicke rote Teppiche schlenderten, streiften ihre Körper einander immer wieder. Schließlich erreichten sie den Ausgang.

    Durch ein Fenster sah Domino den blauen Frühlingshimmel. Ein paar Sonnenstrahlen drangen herein und schimmerten auf Joshuas blondem Haar.

    „Im Frühling ist Madrid einfach wundervoll“, meinte sie.

    „Das perfekte Ende unserer Reise. Und jetzt ist es an der Zeit, heimzukehren – oder eher zu meinem Heim.“

    „Auch zu meinem“, betonte sie.

    „Du wirst deinen Vater vermissen.“

    „Oh ja“, seufzte sie, „und er mich. Nur wenige Monate konnten wir zusammen verbringen. Nun ist er froh, weil er nach Spanien versetzt wurde. London war ihm zu kompliziert. Aber gewiss wird er uns in England besuchen.“

    „Und deine Tanten?“

    „Seltsam – auch sie werde ich vermissen“, gestand Domino. „Das hätte ich nie gedacht. Aber sie haben dich so freundlich willkommen geheißen. Es muss an deinem Charme liegen. Schon am ersten Abend hast du sie umgarnt.“

    „Carmela mag mich leider nicht.“

    Er nahm die Mäntel entgegen, die ihm die Garderobiere reichte, und half Domino in ihre Samt-Pelisse. Dann schlüpfte er in seinen Mantel.

    „Nein“, bestätigte sie traurig. „Für meine Cousine wirst du stets der gefährliche Wüstling bleiben. Aber in Santa Caterina ist sie glücklich. Schon immer wollte sie in einem Kloster leben. Sie hielt Brighton für einen gottlosen Sündenpfuhl. Am liebsten würde sie vergessen, dass sie jemals dort war.“

    Joshua nahm ihre Hand und führte sie die lange Treppenflucht hinab. „Was wir wohl kaum tun werden.“

    „Brighton vergessen? Niemals! Allerdings möchte ich nicht dahin zurückkehren.“

    „Warum nicht? Letzten Endes ist alles gut geworden. Dort haben wir unser Glück gefunden. Also sollten wir der Stadt einen Platz in unseren Herzen gewähren.“

    Domino erschauerte leicht, als sie dem breiten Gehsteig zwischen Bäumen folgten, an deren Zweigen das erste Frühlingsgrün spross. „Mit Brighton verbinde ich auch böse Erinnerungen. Zum Beispiel Moncaster …“

    „Der wird uns nie mehr ärgern.“

    Eine Zeit lang schwiegen sie und umrundeten eine schwatzende Gruppe, die mitten auf dem Gehsteig den milden Sonnenschein genoss und nicht merkte, dass sie die Passanten behinderte.

    „Gestern erhielt ich eine interessante Nachricht von einem alten Freund aus dem Carlton House“, fuhr Joshua fort. „Fast hätte ich vergessen, es dir zu erzählen. Die Duchess hat Moncaster geheiratet!“

    „Oh, die beiden verdienen einander. Aber der Duke ist erst vor wenigen Monaten gestorben.“

    „Um die Schicklichkeit hat Charlotte sich nie gekümmert. Wahrscheinlich wollte sie möglichst schnell wieder heiraten, weil ihr die Ehe eine gewisse Respektabilität verleiht. Und Moncaster war ungebunden, also griff sie zu.“

    Domino beobachtete die stilvollen Kutschen, die in gemäßigtem Tempo den breiten Boulevard entlangrollten. Aber sie war mit ihren Gedanken woanders. „Und jetzt leben sie in London.“ Ihre gepresste Stimme verriet ein wachsendes Unbehagen.

    „Sorg dich nicht, mein Liebling. Seit Moncaster wieder zum Hofstaat gehört, wollen die beiden einfach nur im Zentrum der Macht schwelgen und an Prinnys Frackschößen hängen. Sicher werden wir sie nie wiedersehen.“

    „Norfolk ist gar nicht so weit von London entfernt.“

    „Weit genug. Besonders im Winter. Manchmal sind die Straßen unpassierbar. Hoffentlich wird dich das beschauliche Landleben nicht langweilen.“

    „Oh nein!“ Impulsiv wandte sie sich zu ihm. „Ich freue mich so darauf, Castle March kennenzulernen und mit dir darin zu wohnen.“

    „Nicht nur mit mir.“ Liebevoll deutete er auf ihren leicht gewölbten Bauch.

    „Für Kinder eignet sich die rustikale Umgebung perfekt. Und für uns auch.“

    „Weil ich dort keine Chance habe, mein altes Lotterleben wieder aufzunehmen?“

    Spielerisch schlug sie auf seinen Arm. „Das habe ich nicht gemeint. Inzwischen bin ich mir sicher, dass dich dieses Lotterleben nicht mehr reizt.“

    „Das kannst du auch sein – nachdem du mich gezähmt hast.“

    „Daran zweifle ich.“ Errötend dachte sie an die letzte Nacht. „Und ich weiß auch gar nicht, ob ich es will …“

    Joshua neigte sich hinab und küsste ihre Lippen, ohne ein paar schockierte Passanten zu beachten. „Gemeinsam werden wir ein richtiges Heim aus Castle March machen, Domino. Und ich will endlich meinen da Vinci aufhängen. Das Erste, was ich tun werde. Nein, das Zweite. Vorher trage ich dich über die Schwelle.“

    „Gib bloß Acht, dass du uns zwei nicht fallen lässt!“

    „Natürlich werde ich gut auf euch aufpassen.“ Hingerissen schaute er in ihre leuchtenden Augen und bewunderte ihre rosigen Wangen. „Du bist schöner denn je.“ Fast unsanft zog er sie an sich. „Ich glaube, wir werden ein sehr großes Kinderzimmer brauchen.“

    „Habe ich da auch was zu sagen?“ Schelmisch lachte sie ihn an.

    „Kein Wort, mein Entschluss steht bereits fest. Aber du wirst mir helfen müssen, ein Problem zu lösen.“

    „Welches denn?“

    „Es geht um eine sehr wichtige Frage, über die du gründlich nachdenken solltest, wenn wir im Castle March angekommen sind. Wo genau soll ich den Leonardo aufhängen?“

    – ENDE –
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